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E. hat, ſeit Ephen und Lorbeer Dichterſchlaͤfe umkraͤnz⸗ 
ten, und ſeit ſteinerne und — papierne Pantheons erbauet 
wurden, auch nicht an Dichterhimmelfahrten und Vergoͤt— 
terungen gefehlt in allerlei Klangweiſen und Stoffen. Um 
nur gleich beim Urborn alles Gefanges in der profanen 
Welt, bei'm Homer ſelbſt ſtehen zu bleiben; ſo kennt jeder, 
der auch nur einen flüchtigen Blick auf die Alterthumskunde 
in Bildwerken gethan hat, jene Apotheoſe Homers, die ſich 
mehr als ein Jahrhundert im Hauſe Colonna in Rom er⸗ 
hielt, vom Meiſter Archelaus aus Priene, wo erſt Jupiter 
dem Sängerinnenchor der neun Muſen das alte: mit Zevs 
den Anfang! zurufen, und der alte Olen durch die Stif— 
tung des pythiſchen Orakels den epiſchen Hexameter erſchaf⸗ 
fen muß, ehe der Weltkreis den verflärten Sänger der Jliade 
und Odyſſee kroͤnen, ehe die von dieſem Urdichter ausgegan⸗ 
genen andern Dichtungsarten ihm, dem Vater, einen kind— 
lichen Hymnus fingen koͤnnen ). Noch einfacher, und 
darum vorzuͤglicher, iſt eine zweite Vergoͤtterung Homers in 
erhabener Arbeit auf einem ſilbernen Becher, der ſich, als 


*) Die beſte Abbildung, da die im Tiſchbeiniſchen Homer 
verſprochene noch nicht erſchienen iſt, findet ſich in der zweiten 
Hülfstafel zum Bio-Glementino, T. I. Aber ſelbſt Vis 
conti hat die alles belebende, oben angedeutete Hauptidee 
nicht deutlich aufgefaßt. Nur ſie bringt Einheit in dieſe 

vier über einander geſtellten Figurenreihen. Vergl. Cren⸗ 
zer's Atlas zur Symbolik, Tafel 46. 
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Winckelmann ihn fah, im Herkulaniſchen Muſeum in Porticé 
befand, jetzt aber im Museo Borbonico prangt, wo der 
dem Goͤtterſitz auf Adlersſluͤgeln zueilende, verſchleierte Ho- 
mer — denn verſchleiert treten die Sterblichen in den Kreis 
der Unſterblichen — rechts von der perſoniſtzirten Ilias, 
einer kriegeriſchen Frau, einer Virtus im alten Sinne, 
links von einem Genius mit Ruder und Schiffermütze, den Hel: 
den der Odyſſee vorſtellend, eingefaßt, und mit ſingenden 
Schwaͤnen und hängenden Masken durch ſchwebende Laub: 
gewinde zierlich überſchattet wird ). In unſern Tagen find 
beſonders die Buͤhnenapotheoſen der dramatiſchen Dichter faſt 
zur Ungebühr vervielfältigt worden. Einige Theater halten ſich 
eigene Buͤſten dazu. Man kann ja nicht wohlfeileren Kaufs 
wegkommen, als durch die Bekraͤnzung einer Gyps⸗Buſte 
die ſterblichſte aller Unſterblichkeiten uns vornberzuführen. 
Auf einem andern Wege hat die dichtende und bildende 
Kunſt berühmte Dichter nach ihrem Tode dadurch gefeiert, 
daß man ihre Ankunft in den Wohnſitzen der Seligen, im 
Elyſtum, in epiſcher und dramatiſcher Form befang und in 
allegoriſchen Bildwerken darſtellte. Hat nicht ſchon Horaz 
in jenem ſtets bewunderten Liede, worin er ſeine Rettung 
vor einem drohenden Baumſturz beſingt, ſich ſelbſt erte 
ſolche Ankunft im Elyſium, wo Sappho ihre unglückliche 
Liebe, Alcaͤus feinen Tyrannenhaß aus haucht, vorphanta⸗ 
fire “)? Wer erinnert ſich nicht an die bekannten Kupfer⸗ 
ſtiche, Voltaire's und Rouſſean's Ankunft und Bewillkom⸗ 
mung im Elyſium vorſtellend? Bei'm erſten fehlt der bos⸗ 
hafte Freron, bei'm zweiten Voltaire ſelbſt als Rouſſeau's 
unverſoͤhnlicher Gegner nicht. Fuͤrwahr, es ließen ſich ganze 


) Tischbeine Homer in Bildern, I, 3, p. 28. oder 
Millin’s Galerie mythologique, pl, 149. n. 549. 
S. Meyer zu Winckelmann's Werken, VI. II. ı € 

) Horaz Oden, II. 13. Die Szene hat der mit dem 
Geiſte des Alterthums vertraute Nikolas Pouffin ſei⸗ 
nem Elyſium dargeſtellt. Big 
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Sammlungen ſolcher elyſiſcher Bewillkommungsſzenen in Ges 
fang und Bild veranftalten ). Die Sache iſt auch hier 
leicht abgethan. Es ſind ja wieder nichts, als die alten 
Gefprache im Reiche der Todten, mit einem neu aufgefaͤrb⸗ 
ten poetiſchen oder artiſtiſchen Purpurlappen behangen. 

Dies bald in der Hoͤhe, bald in der Tiefe Huldigung 
darbietende Phantaſieſpiel aͤlterer und neuerer Kunſt kann 
eine ſehr ernſte Seite gewinnen, wenn wir, in das hoͤhere 
Alterthum zurüͤckgehend, auf den Urſprung dieſer Vorſtellun⸗ 
gen merken. Schon Heraklit, in deſſen dunkel ſcheinender 
Phyſiologie die Grundfaͤden aller ſpaͤtern Philoſophemen über 
das Weſen der Seele auszufinden ſind, kannte trockne und 
feuchte Seelen. Die ſpaͤtere Myſtik fand in jenen, die 
trocknen, die dem Aether, dem Urfener verwandten auf⸗ 
ſteigenden, in dieſen, die feuchten, die in den dichten 
Urſtoff, die feuchte Materie, fic) eintauchenden und herab: 
ſteigenden Seelen. Das iſt der Weg hinauf und 
hinab, wozu es keines Spiegels aus Arkadien bedarf, um 
in lang aufſteigender Linie des myſtiſchen Stammbaums, der 
ſeine Wurzel im Orient, in Zerduſchts Lehre hat, Seligkeit 
und Verdammniß, Himmel und Hölle, angeknüpft zu 
ſehen. Die ganze daͤmoniſche Pſychologie des Plato beruht 
darauf *). Dies iſt nun aus der ſpaͤtern, geheimen Lehre 


— 


) Der fogenannten Tombeaux nicht zu gedenken. 
Man erinnere ſich nur an das allegoriſche Tombeau de Vol- 
taire, wo die durch d'Alambert, Katharina II., Oronoko 
und Franklin repraͤſentirten 4 Welttheile, die das Grab des 
Dichters zu kraͤnzen gekommen waren, vom blinden Vor⸗ 
urtheil der Unwiffenheit mit Efelsohren und Fledermausſtü⸗ 
geln zurückgeſcheucht werden!! 

) J. Matth. Geßner's Vorleſung, de animabus 
Heraohiti, bleibt hier klaſſiſch. Vergl. Boͤckh in den 
Heidelberger Jahrbüchern für Philologie, 1808. u. I. und 

Ereizer im Dionyſius und in der Symbolik, III. 448, 
aͤltere Ausgabe. : 


* 
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der Myſterien und der beſſern Gnofis auch im die allgemeine 
Vorſtellung des Lebens und in die Symbolik der bildenden 
Kunſt uͤbergegangen. Die beſſern, dem Lichte verwandten, 
nach Licht durſtenden Seelen, die Heroen der Menſchheit, 
ſteigen nach ihrer Entkoͤrperung, welches doch nur eine Ent⸗ 
kerkerung iſt, unmittelbar zu den Lichtkoͤrpern am Firma: 
ment, zu dem Geſtirne empor, wie ſchon Virgil in ſeinem 
auch auf Myſterien begründeten, aus Anklaͤngen geheimer 
Weihen zuſammengeſetzten Todten- und Schattenreich mit 
ausdrücklichen Worten ausſpricht ). Von dorther, aus den 
Sternen, laßt Cicero in feinen Büchern von der Republik, 
den aͤltern Scipio, um feinem Enkel im Traum zu erſcheinen, in 
dem noch vorhandenen berühmten Fragment, herabkommen. — 
Wo aber noch mit ſterblichen Schlacken und Flecken verun⸗ 
reinigt, der Geiſt wandern und auf andern Wegen ge: 
faͤubert werden muß, da muß er hinabſteigen in den Orkus, 
da treibt der unerbittliche Merkur die Seele der ſchwarzen 
Herde der Schatten zu. Dies ſagt uns unter andern ſehr 
deutlich eine zuerſt von Spon edirte griechiſche Grabſchrift, 
deren merkwürdige Beziehung auf die aͤlteſten geheimen Wei: 
hen Griechenlands, auf die ſamothraziſchen Myſterien, uns 
der auch als Forſcher des veligisfen Alterthums hochwür⸗ 
dige Biſchof Münter in Kopenhagen aus vertrauter Ber 
kanntſchaft mit den Geheimniſſen der alten Welt aufge— 
ſchloſſen hat ). Da heißt es in Beziehung auf beide 
Seelenbahnen, auf die Auffahrt und Abfahrt, ausdrücklich: 

In zwei Schaaren ſind aber geſondert die Seelen der 

Todten; 
Eine, die unſtet irret umher auf der Erde, die andre, 
Welche den Reigen beginnt mit den leuchtenden Him— 


melskoͤrpern. 
*) Aeneide, VI. 730. Siwy 
9) Erklarung einer Inſchrift, welche guf die 
ſamothraziſchen Myſterien Bezug hat, in ſeinen qusri= 


schen Abhandlungen, S. 186. 230 f. 
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Auf dem berühmten Sarkophag auf dem Kapitol, der unter 
der Benennung des Panfilifchen Marmors bekannt iſt, und 
den Cyklus des menſchlichen Lebens in den deutungsreichſten 
Bildern voruͤberführt, iſt auch dieſer doppelte Weg der Seelen 
bei der Gruppe, welche den letzten Akt dieſes vielgeſtalteten 
Lebensdrama's, den Tod, vorſtellt, ſehr ſinnreich angedeutet. 
Wir ſehen zu gleicher Zeit da die Himmelfahrt eines Heros 
im feurigen Zwiegeſpaun, und die Hinabfahrt (um nicht das 
boͤſe Wort Hoͤllenfahrt auszuſprechen) einer Pſyche, die 
Merkur raſch in die Arme faßt und fortfuͤhrt, eine nur 
von wenig Auslegern ganz verſtandene, doch dem Aufmerk⸗ 
ſamen ganz deutlich vor Augen geſtellte Allegorie ). Machen 
wir hiervon auf das vorliegende Titelkupfer, welches auch 
ein Hin auf, die Himmelfahrt eines uns Deutſchen Hoch? 
verehrten Genius, deutſam vor's Auge bringt, im Geiſt des 
wahrhaft geiſtreichen Erfinders dieſer Allegorie eine weitere 
Anwendung. 7 

Es galt, unſerm Schiller, hier zum Schluß von einer 
Reihe bildlicher Darſtellungen, die in dieſem der Minerva 
geweiheten Tafchenbuche nach und nach zu einer kleinen Gal⸗ 
lerie aus des Dichters dramatiſchen Werken ſich ordnete, 
bevor wir nicht ohne tiefe Trauer von ihm Abſchied neh—⸗ 
men, noch ein kleines Ehrendenkmal zu ſetzen, welches zu— 
gleich die ſchicklichſte Verzierung auf dem Titelblatte dieſes 
Jahrganges darboͤte. Da entſtand in der unerſchoͤpflichen, 
fruchtbaren Phantaſie des Kuͤnſtlers, deſſen Zeichnungen ſeit 
12 Jahren in einer langen Reihenfolge ſo oft, und allem 
Tadel zum Trotze, den Momus auch hier zu ſpenden nicht 
unterließ, mit fo vielem Rechte bewundert worden ſind, die 
Idee einer Apotheoſe, die mit dem Weg hinab, mit der 
Ankunft im Elyſium, gar nichts zu ſchaffen hat, und fo ver: 
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) S. Museum Capitolinum, T. IV. tab, XXV. oder 
auch nur Millin's Galerie mythologique, pl. XIII. 
585. 
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ſuchte er's, den zu dem aͤtheriſchen Raum des Lichts ſich 
aufſchwingenden Dichter auf einer Wolke getragen zu ſeinem 
geiſtigen Ahn, Shakſpeare, zu bringen. 

Ueber den Einfluß, den der unſterbliche Repraͤſentant 
des romantiſchen Drama der modernen Zeit, Shakſpeare, 
auf Schiller's Bildung zum Trauerſpieldichter gehabt hat, 
iſt von Kunſtrichtern und Beurtheilern des Schiller' ſchen 
Theaters ſchon zur Gnüge geſprochen worden. „In allen 
Altern Werken Schiller's,“ ſagt einer der ſcharfſinnigſten 
Kritiker, deſſen Auffag einſt in der Leipziger Literaturzeitung 
mit Nutzen geleſen wurde, jetzt aber manche Verbeſſerung erhal: 
ten hat ), „ſpricht Shakſpeare mit.“ Wir wiſſen aus 
den Nachrichten uber fein Leben, daß, nachdem er durch 
Githes Gotz von Berlichingen und Gerſtenberg's Ugolino 
die früheſten Anreizungen und Erweckungen zum Verſuch im 
Trauerſpiel erhalten hatte, er ſpaͤter auf Shakſpeare aufmerk⸗ 
ſam gemacht wurde, und daß dies durch ſeinen damaligen 
Lehrer, den nachmaligen Praͤlaten Abel in Schoͤnthal, 
geſchah, dem er fo viel verdankte ). Eine neue Welt 
erſchloß fic) hier dem nach Ungeheurem greifenden, die pro: 
ſaiſche Natürlichfeit, die damals auf das franzsſiſche falſche 
Pathos in ganzen Waſſerſtroͤmen gefolgt war, gleichſam 
inſtinktmaͤtzig fliehenden Jüngling mit der hohen Dichter: 
weihe. Wir erinnern uns, wie er in vertrauter Unterre: 
dung die Eindrücke ſchilderte, welche ihn bei'm erſten Lefer 
der Shakſpeare'ſchen Dramen nach Wieland's Ueberſetzung, 
für welche er dem Bearbeiter ſtets dankbar blieb, ergriffen; 
und wie befonders die Reihe der hiſtoriſchen Dramen aus 
Englands früherer Geſchichte feine Vorliebe zum hiſtoriſchen 
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) Bouterwek über Schillers Genie und 
Schriften, in Bouterwek' 8 kleinen Schriften, 
Th. I. S. 221. vergl. S. 228. 


* In Schiller“ 8 tammtlich en Werken, Th. I. 
. u. F 
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Trauerſplel auf immer begründete. So blieb auch in der 
Folge ſeine Neigung fuͤr Shakſpeare ſtets ſeine entſchiedenſte 
Dichterliebſchaft, wiewohl feine reſtektirende, faſt immer zur 
gleich xifonnivende und darſtellende Poeſie mit des großen 
Britten ſpiegelheller Objektivitaͤt nie recht in Einklang zu 
bringen war, und das ideale Hinanffteigen vom Natürlichen 
zum Idealen, welches Shakſpeare und Göthe charakteriſirt, 
ihm, der ſich immer nur unter allgemeinen Betrachtungen 
und ſententioͤſen Reflexionen aus der Ideenwelt zur Natur 
herabſenkte, ſtets fremd blieb. Dunkler oder heller wurde 
Schiller ſich dies in der letzten Periode ſelbſt bewußt, 
und die Verſchmelzung des Romantiſchen mit dem Antiken, 
die in ſeiner Braut von Meſſina ſo gewaltige Geſtalten 
hervorbrachte, war nur ein Beweis, wie er dieſen Mangel 
auf einem andern Wege zu erſetzen ſuchte. 

Nirgends hat ſich ſeine innige Anerkennung des alles 
uͤberflͤgelnden brittiſchen Genius lebendiger ausgeſprochen, 
als in der berühmten Elegie, welche er Shakſpeare's 
Schatten überſchrieb. Sie fällt in die polemiſche Periode 
der Xenien, und man mag fie am beſten charakteriſiren, 
wenn man fie einen Pfeilbund nennt, der durch die Paro: _ 
die auf Ulyſſes Beſuch im Schattenreich, im eilften Gefang 
der Odyſſee, und die dramatiſche Form der Unterredung 
mit dem großen Schatten zuſammengehalten wird, da in den 
Kenien nur einzelne Pfeilſpitzen hin und her ſchwirren, oder 
auch verwundend eindringen. Einen ehrwürdigen Zorn, Über 
die Alltaͤglichkeiten und Erbaͤrmlichkeiten des Tages zuͤrnend, 
ruft Schiller dem in Verwunderung beredten Schatten da zu; 

Nichts mehr von dieſem tragiſchen Spuk. Kaum einmal 

im Jahr 
Geht dein geharniſchter Gift Über die Breter 
hinweg! 

Derſelbe Shakſpeare, aber nicht mehr der bloße Schat— 
ten, der doch erſt Opferblut trinken müßte, um Erinnerungs⸗ 
vermoͤgen und Sprache zu bekommen, ; HR 
' — denn er ſelbſt leider war nicht mehr zu ſehen, 
nein, er felbſt ſteigt aus den obern Regionen, von der 
= 
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Wolken Glorie umſtrahlt, herab, um den von der Erde 
emporgehobenen, ihm vielfach befreundeten Dichter als fei: 
nen jfingern Bruder zu bewillkommen, und in die Woh⸗ 
nungen des Friedens, auf einen der Sterne, auf welchen 
die Heroen der Vorwelt thronen, ihn mit Ruhm bekraͤnzt 
einzuführen. 

Daß der Herzerhebende, wie Schiller vorzugsweiſe 
oft genannt worden iſt, nun ſelbſt von einer Wolke empor; 
gehoben und hinaufgetragen wird, mag fuͤr das moderne 
maleriſche Prinzip, in welchem Ramberg hier ſeine Zeichnung 
entwerfen mußte, voͤllig in der Ordnung und ganz untadel⸗ 
haft ſeyn. Die alte, von reinplaſtiſchen Formen ausgehende, 
von der überall vorherrſchenden Skulptur überall beherrſchte 
Malerei bediente ſich der Wolken nie als eines hebenden 
und tragenden Kunſtmittels, und es iſt bei andern Veran⸗ 
laſſungen ſchon erinnert worden, daß, wo wir dergleichen 
auf geſchnittenen Steinen und ſelbſt auf alten Gemälden 
abgebildet finden, dies ſogleich den Verdacht der Unechtheit 
und Einſchwaͤrzung moderner Ideen in die antike Kunſtwelt 
vollkommen begruͤndet. Wenn auf der berühmten tiberiani⸗ 
Then Sardonyr-Gemme im koͤnigl. Gardemeuble, nun aber 
im Antikenkabinet zu Paris, die Apotheoſe des Auguſts in 
den obern Regionen vorgeſtellt wird, waͤhrend unten Tibe— 
rius thront und die noch lebenden Mitglieder der Familie 
Auguſts in mannigfaltigen Gruppen ihn umgeben: ſo er— 
blicken wir den zum Olhmp eilenden neuen Gott, den Dirus 
Augustus, auf dem Flügelroß emporſteigen, indem Aeneas, 
der Stammvater, ihm auf der andern Seite die Weltkugel 
darreicht ). So erheben ſich vergoͤtterte Kaiſer und Kai⸗ 


„) Dieſe im Journal London und Paris, im roten 
Jahrgang von 1807, St. VIII. S. 314, wozu auch eine 
Abbildung des großen Kameo gegeben iſt, von uns ausge⸗ 
ſprochene Erklaͤrung iſt durch das, was neuerlich dagegen 
erinnert wurde, keineswegs erſchuͤttert worden. Die beſte 
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ſerinnen und was ſonſt auf alten Kunſtwerken in den Lüften 
ſchwebt, da wo dem Kuͤnſtler die eigene, goͤttliche Schwung⸗ 
kraft von Innen nicht zuzureichen ſchien, immer auf beflüs 
gelten Thieren, auf feurigen Roſſen, oder von Genien getra⸗ 
gen zum Himmel. Wir befinden uns hier aber im chriſtlich⸗ 
myſtiſchen Prinzip, nach dem alles, was gen Himmel fuͤhrt, 
von Wolken aufgehoben und emporgetragen wird, weil dieſe 
dem beleuchtenden Meflee der Strahlen und dem anmuthigſten 
Farbenreiz im Helldunkel am meiſten zuſagen *). An Licht 
fehlt es auch hier nicht, wo ja zwei glänzende Geiſter, von 
einem Genius des Lichts, der zu dem im Lichte feſtgehal— 
tenen (2) Kranze einen zweiten fügt, überſchwebt und einer 
himmliſchen Glorie fiberftvablt, ſich umarmend begegnen. 
Shakſpeare erſcheint uns ſelbſt in der ſehr verkleinerten 
Figur mit wahrer Portraͤtaͤhnlichkeit. Unter den hundert ver: 
ſchiedenen Porträts, die der Britte von feinem Lieblingsdich- 
ter vorweiſet, ohne welchen ja die ganze engliſche Literatur 
eine andere Geftalt, eine weit dürftigere, haben wiirde, wurde 
von Kennern ſtets das vox der alten Originals Folio: Aus: 
gabe von 1623 ſtehende Porträt für das echtefte gehalten, 
da es noch von Zeitgenoſſen des Dichters herrührt. Wer 
die fogenannte Shakſpeare-Bibel, oder die von Stockdale 
1790 in Royal: Dftavo veranſtaltete, mit Ayscough's No: 
ten und Regiſter ausgeſtattete Ausgabe beſitzt, findet dies 


Abbildung dieſes Achates Tiberiauus bleibt immer noch die 
von Triſtam gegebene. Man kann ihn aber auch in genauen 
Schwefelabguſſen pon Mionet in Paris kaufen. 

„) Man denke z. B. an die magiſchen Effekte in Schön: 
berger's Hebe. Doch haben auch neuere Maler im echten 
Geiſt der Antike oft ſtatt der Wolken tragende Genien ge: 
wählt. Man erinnere ſich der Apotheoſe der heil. Cucilie 
in Dominichino's Cyklus dieſer Heiligen in der Kirche St. 
Louis des Frangois in Landon's Oeuvre de Dominichino, 
7. n n. 7. 


* 
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Porträt von W. Sherwin nach jenem Originalkupfer dem 
Zitelblatte gegenüber fein nachgeſtochen. Die durch Verviel⸗ 
faͤltigung ahnlicher Porträts aller Worthies neuerer Zeit 
vielfaches Verdienſt ſich erwerbenden Münchener Lithographen 
haben fo eben auch Shakſpeare's Porträt, von Artaud gezeich⸗ 
net und Selb aufgetragen, in ihre Bilderreihe aufgenom⸗ 
men. Es iſt daſſelbe alte Bild. Und fo erhält man für 
wenige Groſchen eine vollkommene Portraͤtaͤhnlichkeit. Auch 
Ramberg hatte dieſen Typus vor Augen, und es iſt ihm 
gelungen, ſie auch in dieſer Kleinheit der Hauptſache nach 
tren wiederzugeben. Das Koſtüm iſt der ſchwarze bis oben 
zugeknoͤpfte Rock mit dem Hemdüberſchlag jener Zeit, ganz 
fo, wie ihn die Marmorſtatue in Lebensgroͤße vorſtellt, die 
ihm 124 Jahre nach feinem Tode auf feinem Denkmal in 
der Weſtminſter⸗Abtei die Liebe der Britten errichtete *). 
Die hochgewoͤlbte Stirn gibt ihm ein kluges, die Milde um 
Wangen und Lippen ein freundliches Anſehen. Die brittiſche 
und ausländifche Muſe hat ſich Heifer geſungen in Grab⸗ 
ſchriften und Lobpreiſungen auf dieſen hochbegabten Sohn 
der Natur. Doch iſt vielleicht eine der neueſten Inſchriften 
auf ihn, welche Lucian Bonaparte auf die Mauer des Dau: 
ſes, das einſt Shakſpeare in Stratford bewohnte, mit Blei⸗ 
ſtift geſchrieben haben ſol, noch wenig bekannt worden, und 
mag daher wohl auch hier noch ihre Stelle finden **): 

The eye of Genius glistens to admire 

How Memory hails the sounds of Shakspeare's lyre, 

One tear I shed to form a chrystal shrine 

To all, that's great, immortal and sublime. 


*) Amor publicus posuit heißt es in der dunkelfarbi⸗ 
gen Marmortafel über dem Haupte der Statue. S. ueber 
W. Shakſpeare, von Sſchenburg. (Zurich, 1787.) 
S. 1g. und die Abbildung des Grabmals in dem von R. Acker 
mann herausgegebenen Prachtwerke: Westminster Abbey 
and its Monuments, Vol. II. pl. 27. p. 08. 

) S. New Monthly Magazine 1818, July, p. g44. 
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welches in einer ertemporirten freien Ueberſezung ungefähr 
fo” viet ſagen würde, als: 

Des Genius Auge glänzt bewund'rungsvoll, 

Sieht er des Danks und der Erinn'rung Zoll, 

Den alle Voͤlker, alle Zeiten 

Dem Laut von Shakſpeare's Lyra weihten; 

Doch eine Thrane, die ich weine, 

Wird zum kryſtall'nen Altarſchreine, 

Der Groͤße, der Erhabenheit 

Geweiht und der Unſterblichkeit. : 

Auch Schiller's Portraͤtaͤhnlichkeit wird niemand verken⸗ 

nen. Immer wird Dannecker“ s hochkraͤftiges Werk, die 
koloſſale Büfte, die er von ſeinem ihm vielfach befreunde⸗ 
ten Zeitgenoſſen ſchuf, das ſtehende Muſterbild, der Pro⸗ 
totyp für alle Porträts des unſterblichen Dichters bleiben, 
und die Hauptzuge, fo weit fie in dieſe Kleinheit zuſam⸗ 
mengepreßt noch zur Aehnlichkeit werden obe een auch 
hier die jener Buͤſte, an welcher der Großherzoß Lon Wei⸗ 
mar, als er fie vor nicht langer Zeit beſah, zwei ihm ſelbſt. 
die ſchoͤnſte Weihe werk le Mofen fand, und an der 
Schiller's Witwe lange ſchweigend ſaß, und dann ihren 
Soͤhnen zurief: Kinder, Füßt dem Manne die Hand, der 
Euern Vater fo fortleben ließ ). Nur die Stirnfalte, in 
welcher der dem Werke, das ohne ihn geſchaffen worden, 
nicht holde König Friedrich die Rauber ſitzen ſah, fehlt 
hier, wogegen die Grazie des anmuthigen Mundes, in 
welcher Dannecker, jene unfreundliche Bemerkung zurüͤckwei⸗ 
fend, die ſänftduldende Valois (Eliſabeth in Don Karlos) 
erblickte, nicht ganz vermißt werden wird. Man hat in 
Weimar ſelbſt mehrere Portraͤts des Einzigen nach allerlei 
Vorzeichnungen herausgegeben. Ramberg verſichert, darunter 


. — .̃̃ —————-—-— 
) S. die durch vielſeitige Andeutungen fi empfehlen⸗ 


den Reiſebemerkungen von Aug. Klingemann, unter der 
Aufſchrift: Kunſt und Natur, Th. I. S. 185: 
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das, was Hr. Schmidt nach Mad. Simoneau geſtochen hat, 
vorzüglich im Auge gehabt zu haben. Allein vor allem, 
was der Grabſtichel und die Aetznadel in Schiller's Bildniſ⸗ 
fer hervorbrachte, dürfte ſich ein Proſilportraͤt empfehlen, 
das vom Profeſſor Gerh. v. Kügelgen, dieſem geiſt⸗ 
vollen Seelenmaler, zugleich mit den drei andern Weimari⸗ 
ſchen Herden, Wieland, Herder und Göthe, in Weimar 
gemalt, und ſchon in mannigfaltigen Kopfen vervielfältigt, 
auch in Wachs gebildet worden iff ). Denn obgleich der 
Kuͤnſtler nur ſchwache Erinnerung von dem Lebenden in fich 
ſelbſt bewahrte, als er's nach ſeinem Tode ausführte, und 
nur Jagemann's über den Verſtorbenen genommene Maske 
und andere Hülfsmittel dabei befragen konnte: fo find ihm 
doch die hohe, eine maͤchtige Werkſtaͤtte umwallende Stirn, 
die maͤchtig hervortretende, doch ſein gebogene Naſe und 
die Lieblichkeit des Mundes, wunderbar gelungen. Denn der 
Geiſtvolſe ſah ihn in geiſtiger Beſchauung. Schiller's Koſtüm 
ee ee faltigen Mantels, welchen auch Kt: 
gelgen ſcharlachroth, um feine Schultern gelegt hat. Nam⸗ 
berg läßt dieſen Mantelübercz uef, dem wohl etwas weniger 
Shawlartiges und mehr Breite jy wänfden wäre, i gro: 
ßen, wellenfoͤrmigen Falten hinwallend weit 1 ot: 
kenſaͤumen herabfließen. Abgeſehen von dem Würdevollen und 
Maleriſchen einer ſolchen Drapirung, iſt ſie auch auf jeden 
Fall ſymboliſch und deutſam in ihrer Bezeichnung für den 
erſten Tragoͤdiendichter Deutſchlands, dem noch kein anderer 
die Palme ſtreitig machte. Wer auch nur oberflächliche 
Kenntniß des Alterthums beſitzt, wird hierbei ſogleich an den 
prächtigen Schleppmantel des alten griechiſchen Heldenſpiels 
denken, deſſen koloſſale Formen im beſchuhenden Kothuru, 
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) Alle vier Porträts, die der Künftler zu verkaufen nie 
bewogen werden konnte, wird der Kunſthändler Artaria in 
Mannheim durch den Grabſtichel der fertigſten Kupferſtecher 
nach und nach allen ihren Freunden zugänglicher machen. 
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wie in der hochaufgethürmten Kopfmaske, auch in der 
Staatsrobe offenbar wurden, welche dieſen auf tragiſche 
Hochgeſtalten berechneten Gliederbau der Dragoͤden umfloß, 
und da er hier nicht, wie bei der faltenreichen Palla der 
Frauen, mit den Armen aufgefaßt wurde, ſondern mit Agraf⸗ 
fen über der Schulter befeſtigt lang nachſchleppte / der 
Figur ein vorherrſchendes, majeſtaͤtiſches Anſehen gab. Dies 
Sym a — dies war der eigentliche Name dieſes tragiſchen 
Schleppmantels — wurde ſo ſehr das Abzeichen aller Thea⸗ 
terrepraͤſentation im DTrauerſpiel, daß die roͤmiſche Sprache 
ſich deſſelben noch haͤuſiger zur Bezeichnung des grandioͤſen 
Trauerſpiels bediente, als wir in aͤhnlichem Fall das Wort 
Kothurn gebrauchen. Im Gegenſatz von fo manchem 
neuern Baſtard unſerer tragiſchen Bühnenerzeugung, wo 
hohltoͤnende Phraſen mit ungeſunder Aufgedunſenheit die ers 
baͤrmlichſte Bloͤße bedecken, mag daher wohl auf Schiller's 
nie in Bombaſt ausartende Erhabenheit der Vers des roͤmi⸗ 
ſchen Epigrammendichters angewendet werden; e 


Such' in unſerm Gedicht nicht Schwulſt der gedunſenen 
W . Blaſen, 
Unſ're Muſe, ſie ſchleppt keinen unſinnigen 
P Schweif ). 


*) S. Sabina oder Toilette einer Römerin, S. 417 f. 
Millin hat in feiner Description de Vases antiques, 
T. I. P. 68, 10. die enganliegende Tunika der Floͤtenſpie⸗ 
lerinnen, die allerdings auch, das Syrma der Tragoͤdie nach⸗ 
ahmend, einen Schlepp hat, damit verwechſelt. Dies ge: 
bört aber, wie ſchon aus Pollur VII, 69 erſichtlich, blos 
der Tragödie und Theaterrepräſentation. 


a Martialis IV, 49. A mosiris procul est omnis 
vesica libellis, Musa nec insano Syrmate nostra tumet. 
Vergl. Raw [ers Mavtialis zun Auszuge IIe 314. 

\ 
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So begegnen ſich nun in goldumſaͤumten, diesmal nicht, 
wie in Hogarth's Komoͤdiantenbude ), und anch wohl auf 
andern namhaften Bühnen, aus ſolidem Pappendeckel zufam: 
mengekleiſterten Wolken — ſie erinnern vielmehr an jene, 
die im Homer die Thürhüterinnen des Olympos, die Horen, 
vor den Pforten des Himmels vor⸗ und zurückſchieben — die 
zwei hohen Genien des Drama's in England und Deutſch⸗ 
land. Des jüngern Ankoͤmmlings Apotheoſe wird dadurch 
ſinnreich vollendet. 2 ‘ 279 

Bis ein neuer Lucian uns auch das Geſpraͤch, womit 
fie ſich ihre Gefühle mitthellen, mit diplomatiſcher Genauig: 
keit aufzuzeichnen ſich für berufen achtet, gniige uns die 
Pantomime und das beredte Gebehrdenſpiel beider Oberprie⸗ 
ſter in Melpomenens Heiligthunm. Der ganze Geſt des 
ehrwürdigen Altmeiſters, der den Ankommenden umarmen 
will, geht von jener Gebehrde, die von den Malern der 
heiligen Geſchichte dem erhabenen Meiſter und Kinderfreund 
gegeben wird, da wo er die einladenden Worte: laſſet die 
Kindlein zu mir kommen, zu jener Akollade über, womit 
einſt der Ebenbürtige nach dem Ritterſchlag aufgenommen 
wurde. Es iſt der unverkennbarſte Ausdruck des freudigen 
Erſtaunens, der herzlichſten Erwiederung, womit der Ankom⸗ 
mende ſelbſt beide Arme weit ausbreitet und vor ſich hin 
bewegt mit der ſchwebenden Geſtikulgtion, die der Britte 
waving nennt *). Ob in der weiten Oeffnung beider Arme 
zugleich das Ermeſſen der Groͤße liegt, von welchem der 
ſcharffinnige Lehrer der Mimik ***) die Bemerkung macht: 

7 * 
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) S. Lichtenberg's Erklärung Hogarthiſcher Kup⸗ 
ferſtiche, I. 38. 1 , 2 

) S. Auſtin's Chironomia or a Treatise on rheto-, 
sical Delivery. (London, 1806. in 4.) pl. 9. fig. gt. 
wozu aber die Erkldvung p. 343 nicht recht paßt. 

amy v. Seckendorf's Vorleſungen über De: 
Flamation und Mimik, Th. II. S. 175, Auf den zn 
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„Alles körperliche Große wird durch ans einander gehende 
Arme im Allgemeinen und wirklich meſſend angedeutet, und 
dieſer Geſt wiederum wird finnbildlich auch auf's Geſicht 
angewandt;“ muß die Ideenfolge beſtimmen, in welcher 
man dieſe Bewillkommungsſzene mit einem feierlichen Zwie⸗ 
ſprach begleitet denkt. 

Ihm, der einſt das große Wort geſprochen: dem Ver: 
dienſte ſeine Kronen — was ſo oft im bunten Lam⸗ 
penfeuer gebrannt, aber auch in tauſend deutſcher Singlinge 
hochgehobener Bruſt die Flamme ruhmbegieriger und ruhm⸗ 
würdiger Begeiſterung entzündet hat — ihm darf ſelbſt bei 
dieſer Apotheoſe, durch Shakſpeare's Umarmung ihm geſi⸗ 
chert, der Dichterkranz nicht fehlen. Und Halt auch über 
ſeinem Haupte nicht die ſtolze Siegesgoͤttin, wie auf ſo 
vielen alten Siegesdenkmaͤlern, den Lorbeerkranz, und bekraͤnzt 
ihn auch nicht die Mutter Erde, wie auf dem geprieſenen 
Wiener Kameo den erſten Beherrſcher der roͤmiſchen Welt 
nach dem dalmatiſchen Triumph ');: fo reicht doch auch hier 
der Genius des Ruhms dem verklaͤrten Dichter einen von 
feinen drei Kraͤnzen, die er in Cargeei's Gemälde an dem 
gehobenen Arm aufrecht hält. Und da keine Bekraͤnzung, bis 
auf die ſcherzende, womit der Strohkranz überreicht wird, 
herab, ohne einen Dichterſpruch vorgenommen werden kann: fo 
denken wir uns, daß mit dem Kranze, den der herabſchwe— 
bende Genius für Schiller's Schläfe beſtimmt, er fic) aus 
deſſen unſterblichem Liede, das Glück üͤberſchrieben, fol— 
gender Anrede bediene: 

Selig, welchen die Götter, die gnaͤdigen, vor der Geburt 

ſchon 
Liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt, 


dieſem Werke gehörigen Kupfern gehört die ate Figur der 
VIII. Tafel ganz hieher. 

) S. v. Köſhleres Abhandlung über zwei Gem- 
men der K. Sammlung in Wien, p. 14. und den dazu 
gehörigen Kupſerſtich. 

rar Jahrg. u 
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Welchem Phoͤbus die Augen, die Lippen Hermes geldfet, 
Und das Siegel der Macht Zevs auf die Stirne 
gedrückt! 
Ein erhabenes Loos, ein goͤttliches, iſt ihm gefallen, 
Schon vor des Kampfes Beginn ſind ihm die Schlaͤfe 
bekraͤnzt; 
Wem er geneigt, dem ſendet der Vater der Menſchen 
und Götter 
Einen Adler herab, traͤgt ihn zu ſeinem Olymp! — 


Der hohen, himmliſchen Erſcheinung zuzuſchauen, gelü- 
ſtet ſelbſt Engeln und Genien. So durfte auch hier bei der 
himmliſchen Weihe und Apotheoſe unſers Schiller's die 
Theilnahme der Zuſchauenden uns nicht ganz vorenthalten 
werden. Zwei Genien und eine Muſe machen den Chor zu 
dieſem zwiſchen Himmel und Erde aufgeführten Duodrama. 
Sie blicken von unten in ſuͤßes Staunen vertieft hinauf, 
und erinnern durch Stellung und Aufblick ſehr lebhaft an 
jene hundertmal kopirten Engel unter der verklaͤrten Got⸗ 
tesmutter in Rafael's berühmter Madonna mit dem heil. 
Sirtus auf der Dresdener Gallerie. Daß die zwei Genien 
die Vorſteher und Choragen der lyriſchen und dramatiſchen 
Oichtkunſt find, daß die belorbeerte Muſe mit der Gedaͤcht⸗ 
nißtafel die Vorſteherin der Hiſtoriographie uns darſtellt, 
dazu bedarf es nicht erſt des auslegenden Buchſtabenwitzes. 
Das hoͤchſte Entzücken malt ſich in den Mienen und in 
dem begeiſterten Aufblick des Genius in der Mitte, der uns 
durch die Halbmaske, welche er in der Linken herabhaͤlt, als 
der über die Buͤhne gebietende Genius des Trauerſpiels ſich 
aukündigt. Taͤuſcht uns ſelbſt nicht ein leeres Phantaſie⸗ 
ſpiel, ſo ließ dieſer Genius, als ihm von feinem Stau- 
nen die Sprache zurückgekehrt war, folgende Worte von 
ſich vernehmen, die er vom Dichter ſelbſt gelernt haben 
koͤnnte: . 


’ Du erſchufſt das Große aller Zeiten, 
Auf den Bretern, die die Welt bedeuten, 
Sah'n wir's groß an uns vorübergehn. 
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Oer zweite Genius hat es mit dem unanfloͤslichen Bunde 
der Tonkunſt und Dichtkunſt zu thun. Es iſt der Schutzgeiſt 
der lyriſchen Poeſie. Flammenartig weht ſein Haupthaar, 
zum Zeichen des Feuers der Begeiſterung, das in ihm Io: 
dert, und er ruft auch jetzt dem Dichter zu, was dieſer in 
der Huldigung der Künſte, zum Empfang der erha⸗ 
benen Maria Paulowna in Weimar, ihn zu ſprechen gelehrt 
hatte: 


Dich haͤlt kein Band, dich feſſelt Frine Schranke, 
Frei ſchwangſt du dich durch alle Räume fort. 
Dein unermeßlich Reich iſt der Gedanke, 

Und dein geflügelt Werkzeug iſt das Wort. 


Auch was die Geſchichtsmuſe, die keuſche, vom Dichter nie 
entweihte Klio, ſtatt der Rolle, die wir in den Haͤn— 
den dieſer Muſe in den berühmten Herkulaniſchen Muſen⸗ 
gemaͤlden erblicken ), auf eine Tafel jetzt einzuſchreiben 
nachſinnend ſich anſchickt, wird nicht ſchwer zu errathen ſeyn. 
Es find Schiller's eigene Worte: 

Er hat alles geſeh'n, was auf Erden geſchieht, 

Und was uns die Zukunft verſiegelt. 
Er ſaß in der Götter uraͤlteſtem Rath, 
Und behorchte der Dinge geheimſte Saat. 


Auch in dem bekannten Relief im Palaſte Colonna, Homer's 
Apotheoſe vorſtellend “*), die Geſchichtsforſchung, die His 


*) Pittnre d’Ercolano, T. II. tay. 2. vergl. Millin's 
Galerie myth. XXII, 65. 


) Am beſten auf der zweiten tavola aggiunta zum 
Pio-Clementino, T. 1. Eine noch treuere Kopie wird in 
dem bald bei Cotta fortzufegenden Bilder: Homer von 
W. Tiſchbein gegeben werden. 
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jiovia, auf dem Altar, der vor dem vergoͤtterten, thronen: 
den Homer aufgerichtet ſteht. Es iſt bekannt, daß Schil⸗ 
ler's Revolution der Niederlande mit ſeinem Don Karlos, 
feine Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Kriegs mit feinem Wal⸗ 
lenſtein in der genaueſten Verbindung ſteht, und daß er 
überhaupt zu allen ſeinen hiſtoriſchen Trauer- und Helden: 
ſpielen die genaueſten geſchichtlichen Forſchungen und Vor⸗ 
arbeiten anſtellte. Sehr ſinnreich hat Ramberg dies befon: 
ders dadurch angedeutet, daß ſich hier die Muſe der Ge: 
ſchichte noch in das Ende des langen tragiſchen Mantels 
halb eingehüllt zu haben ſcheint. Saͤngen dieſe drei Genien 
in gemeinſchaftlichem Chor, was koͤnnte anders von ihren 
Lippen ertoͤnen, als was dort in einer andern Beziehung 
in der Huldigung der Kuͤnſte ausgeſprochen, ſpaͤter aber in 
der ſeinen Manen in Regensburg von Benzel Sternau 
veranſtalteten Feier ſchon ſehr ſinnig auf ſeine Apotheoſe 
angewendet wurde: 


Ach, du gehſt in's ferne Land, 

Und dein Herz blickt in die Ferne! — 
Feſſeln moͤchten wir dich gerne 

An das alte Vaterland! 


Bei der ſchon mehrmals angeführten Apotheoſe Homer's 
laufen unten am Throne des verherrlichten Saͤngers einige 
Maͤuſe ganz geſchaͤftig hin und her. Es iſt uns nicht unbe: 
kannt, daß die herkoͤmmliche Auslegung dieſes ſinn- und 
deutungsvollen Denkmals hierin eine Anſpielung auf jene 
komiſche Heldenepopoͤe oder Traveſtirung, die Batrachomyo⸗ 
machie, oder, wie wir es nach Meiſter Rollenhagens Ueber— 
tragung zu nennen pflegen, den Srofhmäusler zu 
beziehen pflegt, welche eine alte Ueberlieferung bereits dem 
Homer zugeſchrieben, aber die verſtaͤndigere Kritik in ein 
weit fpäteres Zeitalter verwieſen hat. Indeß hat es doch 
auch nicht an lachenden Auslegern gefehlt, die in dieſen 
Mäufen, die ihres verderblichen Annagens der gelehrteſten 
Pergamente und Papiere wegen ſchon ein alter Satiren— 
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dichter garſtiges Ungeziefer genannt hat ), ungefähr die— 
ſelbe Oppoſition gegen den goͤttlichen Dichter fanden, die 
man auf alten aͤgyptiſchen Denkmaͤlern, im Gegenſatz eines 
dem Oſiris heiligen Tempelthieres, da entdeckte, wo der 
dem boͤſen Typhon geweihete Eſel erſcheint “). Auch Schil⸗ 
ler'n hat es bei ſeinem Leben, und als ihn der friedliche 
Genius abgerufen hatte, nicht an allerlei nagenden, ſeine 
Dichterehre anfeindenden Widerſachern gefehlt, denen wir aber 
durch beſtimmtere Erwaͤhnung zu viel Ehre anthun wuͤrden. 
Ob nun, was da von unten herauf die Tagen empor: 
ſtreckt, zu dieſen Widerſachern gehoͤrt, bleibt unentſchieden. 
Wir glauben vielmehr, daß es die Haſenpfoͤtchen einer weit poſ— 
ſirlichern Gattung von Geſchoͤpfen ſind, die, wenn von Affen 
die Rede war, ſchon das Alterthum ein laͤcherliches Zerrbild 
des Menfchen genannt hat, wir meinen die nachaͤffende 
Nachahmerbrut. Wie viel iſt nicht auf Schiller's Lyra nach: 
gefingert und nachgeklimpert worden? Wer hat nicht auch 
einmal ein Lied an die Freude geſungen, nicht die drei centner— 
ſchweren Worte einmal in leichtes Kraͤmergewicht umgewo⸗ 
gen, die drei Worte des Mohrs gewaͤhnt, die Würde der 
Frauen verkuͤndigt und die Glocke getauft? Und wo begeg⸗ 
nen uns nicht auf der Buͤhne, oder, weil ja unter 50 
gedruckten Schauſpielen nur fünf aufführbar find, wenigſtens 
in den Leſebibliotheken, in dem, was man uns jetzt als 
Drauerſpiel verkauft, faſt auf jedem Schritte Erinnerungen 
aus Schiller's Helden: und Schickſalsfabeln? Wir wiſſen 
ja, was einem Dichter begegnete, der in eigener Originalitaͤt 
uns eine Jungfrau von Orleans geben wollte! Nur einem 


— —,m———— 


, ) Opici rodebant carmina mures. Juvenal, III. 
207. 


) S. Creuzer's jedem Alterthumsforſcher unentbehr— 
liche Commentationes Herodoteae, P. I. p. 271 ff 
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Müllner mag es gelingen, die feindlichen Bruder in der 
Braut von Meſſina in feiner Albaneſerin durch ſich ſelbſt 
zerſtoͤrende Bruderliebe zu überbieten! Nur felten wird ein 
nachahmender Nachklang ſo paſſend in die Anſpielung ein⸗ 
greifen, als der Schluß des herrlichen Monologs der So: 
phia im zweiten Akt von Raupach's Fürſtin Cha: 
wanzi ), verglichen mit dem berühmten Schluß in The: 
kla's Monolog. Wie viele Mißgeburten gegen ein lebenslu⸗ 
ſtiges, kraͤftiges Kind, in deſſen Horoſkop nicht der Mates 
fifus kindiſcher Nachahmung vorherrſchte! Nun, dies ſind 
eben die Haͤnde und Finger, die da unten heraufgreifen und 
als wahre Extremitäten von Gigantenbrüderchen ») 
in des koloſſalen Genius Maske und Saitenſpiel taͤppiſch ein⸗ 
fallen. Sie erinnern, wenigſtens da, wo ſie in die Lyra 
eintappen, an das alte, freilich etwas derbe, aber nun ein⸗ 
mal hoͤflich nicht zu umſchreibende Sprichwort: Meiſter 
Langohr will die Leier ſpielen “*). 


Zwei Palmenbaͤume rechts und links, mit jungen, aus 
dem Stamme luſtig hervortreibenden Palmenſproͤßlingen, bil: 
den gleichſam die unvergaͤnglich-perennirenden, unverwelk⸗ 


) S. Dramaturgiſche Dichtungen von Raus 
pach, S. 329. 


**) Juvenal, IV. 98. 


) Das griechiſche Ovog auroAvprdwv möchte ſchwer 
zu überſetzen ſeyn. Die an dem Eſet bemerkte Eigenſchaft, 
daß er oft aufzuhorchen ſcheint und die Ohren bewegt, als 
wenn er's verſtaͤnde, hat auch einem zweiten verwandten 
Sprichwort, dem allbekannten asinus ad lyram, den Urſprung 
gegeben. Wenn wird W. Tiſchbeins apologetiſcher Lebens⸗ 
cyklus des fo verkannten Thieres in einer Reihe geiſtreicher 
Zeichnungen endlich erfcheinen ? 
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lichen Pilaſter und Strebepfeiler des Ehrenbogens, durch 
welchen wir dieſe apotheoſirende Bewillkommungsſzene er: 
blicken. Durch Palmen alſo zur Palme, welche dem Vollen— 
deten am Ziele winkt! ruft dieſer Anblick uns zu. Doch 
wird uns Niemand Schuld geben, daß wir Schiller's Ver— 
dienſt überfihägten, was die Franzoſen und Britten uns fo 
oft zum Vorwurf machten. So wie oben Schiller's Lorbeer: 
kranz der kleinere war, ſo iſt auch der Palmbaum zu ſeiner 
Seite nicht der reichere an Zweigen. Dem Verdienſte 
ſo viel Palmen, als ihm gebühren! 


Es mußte einem wahrhaft edeln Britten, dem es in 
Weimars ſchoͤnſten Blüthentagen vergonnt war, mit den 
großen, damals eintraͤchtig und harmoniſch zuſammenle— 
benden Genien, beſonders aber mit Schiller, in den ange: 
nehmſten, literariſchen und freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen zu 
ſtehen, der Schiller's Maria Stuart, Goͤthe's Paldophron 
und Neoterpe in meiſterhaften Ueberſetzungen den Britten 
bekannt machte, und an Klopſtock engliſche Ueberſetzer— 
proben zum Behuf ſeines Kampfes mit Griechen und Roͤ— 
mern lieferte, voͤllig unbenommen ſeyn, in einem finn: und 
klangvollen deutſchen Gedichte nach Schiler's Tod gefun: 
gen, in ihm den wiedererſchienenen Apollo Muſagetes ſelbſt 
zu erblicken, wenn er voll Begeiſterung ausruft: 


Wer biſt du, deſſen maͤchtigem Befehle 

Wie eines Gottes, folgt das Menſchenherz, 

Der bald zur Luſt erhebt die frohe Seele, 

Bald fie hinabſtuͤrzt in den tiefſten Schmerz? 

Auf deſſen Wink entſteigen ihrer Hoͤhle 

Die Furien, auf deſſen Wink der Scherz 

Einhertritt, und die hehren Huldgoͤttinnen 

Den ſchoͤnen Tanz der Himmliſchen beginnen? u. ſ. w. 


Biſt du, faͤhrt er fort, der Schwan von Theben? Biſt 
du Sophokles, Aeſchylus, Arion, Orpheus? Nach allen 


XXV — 


dieſen Fragen ſchließt der Bewundernde, von Schiller ſelbſt 
in deutſche Saͤngerweiſe eingeweihte Dichter: Pr 


Nein! Sterblichen fließt nicht der Himmelsquell! 
Apollo Muſaget vermag's allein, 

Die Gabe aller Muſen zu vereinen! 

Preis dir, der uns gewuͤrdigt, zu erſcheinen 9! 


Die uns Deutſchen, und dem gefeierten Dichter, der doch ſeine 
au meiſten vollendeten Dramen noch immer Verſuche zu 
nennen pflegte, gar wohl ziemende fromme Scheu würde uns 
kaum erlaubt haben, die Apotheoſe unſers Lieblings in den 
blendenden Glanz einer ſolchen Epiphanie und Apollo + Exfcheiz 
nung zu tauchen. Doch freuen wir uns der Huldigung, die 
ihm ein Auslaͤnder erweiſet, dem gleichfalls alle Muſen- und 
Grazienkünſte zu Gebot ſtehen, und der hier auf zwei Altären, 
dem der Freundſchaft, und dem des Choranführenden Apollo 
zugleich, den Göttern wohlgefaͤllig, opferte. 


Doch haben Schiller's Manen wohl ſchwerlich je ein 
wohlgefaͤligeres Todtenopfer, eine ſchoͤnere Huldigung em: 
pfangen, als bei jenem geiſtreich geordneten, mit allen 


) S. Gedichte von J. Charles Mellish, Esq. Hams 
burg, bei Perthes. 1818. 182 S. in 4. Melliſh, jetzt 
brittiſcher Generalkonſul in Hamburg, lebte in den Jahren 
1796 — 1798 in Weimar und Jena. Im N. deutſchen 
Merkur und Schiller's Muſenalmanach ſtehen Gedichte von 
ihm. Das oben erwaͤhnte Gedicht an Schiller ſteht in 
der Sammlung S. 44 ff., und iſt mit zwei paſſenden 
Vignetten, die den Apollo Muſagetes im Vatikan und wie 
er aus dem Aether wieder herabſteigt uns zeigen, fein 
verziert. 
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Schweſterkünſten, deren Chorag Gothe ſelbſt war, ge 
ſchmuͤckten Maskenzug in Weimar im December 1818 
während der Anweſenheit der Kaiferin Mutter, Maria 
Feodorowna, wo, nachdem die Komödie und das feis 
nere Drama Goͤthe's eigene Schoͤpfungen voruͤbergeführt 
hatten, die Tragoͤdie ſich meldet, und die Muſenbilder von 
Schiller's Werken, von der Braut von Meſſina, Wilhelm 
Tell, Wallenſtein und Demetrius, der Erhabenen, die hier 
Maskenſchau hielt, in kunſtreich verſchlungenen, meiſterhaft 
drappirten und maskirten Gruppirungen vorfuͤhrte, und in 
großen Sprüden, die Göthe fie gelehrt hatte, mit hare 
moniſchem Wechſel des Sylbenmaßes und Reimes dem Zuge 
ſelbſt vom Dichter die Ausdeutung gegeben wurde. 


Da ſprach Aurora auch das ſtets lebende Wort 
aus: 5 


Uns zum Erſtaunen wollte Schiller draͤngen, 
Der Sinnende, der alles durchgeprobt, 

Und unſerm Geiſt gebietet's anzuſtrengen 

Das Werk, das herrlich feinen Meiſter lobt *). 


Fürwahr, man kann Schiller's idealiſirende Neflerionspoefie, 
feine ganze dramatiſche Laufbahn, auf der er, alles verſu⸗ 
chend, ſich ſelbſt nie genügte, ja ſelbſt die Art, wie ihm 
oft bei mitternächtlichen Stunden die hoͤchſten Erſcheinun— 
gen, die füßefte Minne der ihm da am liebſten beſuchenden 


*) Wer hat Goͤthe' s Festgedichte, Weimar, den 
1g. December 1818. (Stuttgart, bei Cotta. 1819. 88 S.) 
mit den mannigfaltigſten Gefühlen; und dem Wunſche, 
Augenzeuge ſolcher Herrlichkeit geweſen zu ſeyn, nicht noch 
einmal vor ſeiner Phantaſie vorbeigehen laſſen? Die beliebte 
Stelle ſteht S. 36. Goͤthe ſpricht nun ſelbſt davon in ſei— 
nem Westöstlichen Diwan, p. 398. 
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Muſe zu Theil wurde, und wie er der fpröden Wirklichkeit 
mit Rieſenkraft oft feine für immer geſchaffenen Charaktere 
abrang, nicht treffender bezeichnen, als durch den alles um⸗ 
faſſenden Vers, mit welchem wir auch dieſe Andeutungen 
ſchließen: 

Der Sinnende, der alles durchgeprobt. 


Bittiger. 


Gallerie 
zu | 
Shiller’s Gedichten. 


Zwoͤlfte und letzte Schauſtellung. 


Phaͤdra. Macbeth. Turandot. 


F er K 
en ene, 
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1: 
Szene aus Phaͤdra. 


Wir haben noch keine Biographie Schillers, wie fie ſeyn 
ſoll. Selbſt der neueſte Verſuch in den Zeitgenoſſen, 
wo einzeln viel Zweckmaͤßiges zuſammengeſtellt iſt (St. XV.), 
iſt nur Moſaik. Der ſie abfaßte, hat Schiller'n ſchwerlich 
genau gekannt. Auch mag es dem, der das noch lebende 
Weimar kennt, einleuchten, daß eine ſolche Biographie jetzt 
noch als unreife Frucht feſt am Baume haͤngt. In einer 
künftigen Biographie alſo wird ſich vieles noch nicht Ge 
ſagte über das ſagen laſſen, was zwiſchen Schiller und 
Goͤthe, als dieſer, theils durch die alle Zeitalter und For— 
men umfaſſende Univerſalitaͤt feines Genius, der bald in 
Griechenland in ſeiner Iphigenie und Achilleis, bald in der 
romantiſchen Ritterzeit in feinem Goͤtz, bald auf der ſtrengge⸗ 
regelten Bühne des Auslandes feine Blumen pfluͤckt, theils 
aber auch, in fuͤrſtliche Wuͤnſche ſich fügend, Voltalre's 
Mahomet deutſchte und auf die Bühne brachte, in freien 
Ergießungen verhandelt wurde. Das inhaltſchwere Gedicht 
an Görhe, nach der Aufführung feines Mahomets im Jahre 
1800, in Schiller's Gedichten, umfaßt in gediegenen Stan⸗ 
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zen die Endpunkte und Reſultate des Streits. Schiter ſelbſt 
endete damit, daß er Racine's bewunderte Phaͤdra ſelbſt 
übertrug und den Urtext zur Seite als Tafıhenbuch vorberei— 
tete. Denn er erlebte die Herausgabe nicht. Das Stück iſt 
feitdem faſt äber alle Bühnen Deutſchlands auf Kothurnen, 
die den dentſchen Fuß oft ſehr drückten und ſchnürten, bin: 
weggeſchritten. In Weimar erhob das gefeierte Wolfiſche 
Ehepaar, ſie die Phaͤdra, er den Theramen, zu ſchöner 
Bedeutſamkeit. Das Stuͤck heißt Phaͤdra. Den, den fran: 
zoͤſiſchen Bühnen. fo viel näher verwandten Seneca auf den 
Euripides pfropfend, hatte Racine, den fromm -⸗galanten 
Hof ſeines Ludewigs im Auge, das Bewußtſeyn ausgeſpro⸗ 
chen, das franzoͤſiſche Zartgefühl in ihrer ehebrecheriſchen 
Liebe nicht verletzt zu haben. Im antiken Trauerſpiel iſt 
Hippolyt der Held des Stücks. Auch ſtirbt er auf der 
Szene, wo Diana erſcheint und ihm die heidniſche Seligkeit 
verfündigt. Phaͤdra iſt dort ſchon in der erſten Haͤlfte des 
Stücks verſchieden. Hier faͤllt erſt mit ihrem Tode der 
Vorhang. Der verliebte Hippolyt ſpielt eine klaͤgliche, 
um nicht zu ſagen, alberne Mole, und verungluͤckt auch in 
der Ordnung faſt auf allen deutſchen Buͤhnen. Raeine ſagt 
ja ſelbſt in der Zueignung feines Sticks an die Herzogin 
von Bouillon: cet heros paroitra comme il a du etre 
A Paris, und Schiller war nicht der Mann, ihm den Pari: 
fer Firniß abſchaben zu wollen. Alſo kann in dieſem Stücke 
eigentlich nur die Rede von der Phaͤdra ſeyn. Doch bleibt 
allerdings auch für den Theſeus, wenn der rechte Meiſter, 
wie ein Eßlair, ihn vor unſern Augen in aller Heroen⸗ 
form wieder zu erwecken und zu geſtalten weiß, ein friſcher 
Epheukranz uͤbrig. Wir haben des großen Talma Spiel in 
dieſer Rolle mit Bewunderung geſehen. Es ſagt, wer mag es 
leugnen, dem franzöfifchen Kothurn vortrefflich zu, und mag 
hoch geſtellt werden. Doch wir kehren zur Phaͤdra zurück. Hätte 
nur Schiller die erſte tragiſche Schauſpielerin Deutſchlands 
noch darin erblickt! In ihr kann eine deutſche Künſtlerin 
ſich zwiefach verherrlichen, wenn ihr der große Wurf gelun⸗ 
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gen, mit außerordentlichen Kunſtmitteln die franzoͤſiſche kon⸗ 
ventionelle Unnatur durch deutſches Gemüth und Wahrheit 
von innen heraus zu überwinden. Dann iſt aber auch 
Schillers einzige und reinſte Abſicht, warum er Todte 
erweckte, — der Reecenſent der Schiller'ſchen Phaͤdra in der 
Leipziger Literaturzeitung (1806, Nr. 75) paro⸗ 
dirte bei dieſer Wiedereinführung franzoͤſiſcher Trauerſpiele 
durch Gothe und Schiller jene Worte im Macbeth: „Sonſt 
wer einmal den Geiſt ausblies, blieb todt, jetzt ſtehn ſie wie⸗ 
der auf und jagen uns aus Logen und Parterre“ — voll: 
kommen erreicht. Gruß und Dank der deutſchen Phaͤdra, 
auf die es anwendbar gefunden wird, womit Schiller ſeine 
Stanzen an Goͤthe ſchließt: 


Ein Führer nur zum Beſſern ſoll ſie werden: 
Sie komme, wie ein abgeſchiedener Geiſt, 

Zu reinigen die oft entweihte Szene, 

Zum wuͤrd'gen Sitz der alten Melpomene! 


Gruß und Dank alſo der groͤßten jetzt unter uns leben⸗ 
den tragiſchen Schauspielerin, Sophia Schröder, die — 
unſere Wiener Freunde moͤgen es nicht übel deuten! — die 
Schauſpielerin des deutſchen Volks heißen ſollte, und daher 
auch in Dresden, Leipzig und überall als die unſre begrüßt 
werden darf, daß fie den ſeltenen Verein aͤußerer Gaben 
und innrer Berufsweihe mit fo ſchoͤpferiſcher, plaſtiſcher 
Kraft auf dieſe Darſtellung verwendet, und uns dadurch, daß 
fie Siegerin auf fremdem Boden iſt, eine glänzende Genug⸗ 
thuung an dem Dunkel verſchafft, der dort an der Seine 
noch immer behauptet, daß wir weder eigentliche Trauerſpiele, 
noch auch tragiſche Schauspieler beſaßen. Es trifft ſich durch 
eine eigene Verkettung der Umſtände, daß manche unter uns 
die echt-franzoͤſiſche Vorſtellung der Phaͤdra, die von den erſten 
Riinfelern des theatre frangais in den Jahren 1811 — 1813 in 
Dresden und Erfurt aufgeführt wurde, noch im frifehen Anden: 
ken haben. Unſre Vergleichung gründet fich alfo nicht auf frem⸗ 
der Augen und Ohren Zeugniß. Die gerühmte Kuͤnſtlerin, 
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die unſern Augen damals die Phaͤdra vorführte, bewährte 
alles, was eine mehr als hundertjaͤhrige Ueberlieferung auf 
dieſe Bravour-Rolle geſtellt und zur Schule gemacht hat, 
wich kein Haar von der ſtreng eingeuͤbten Regel und hatte — 
wer wollte dies leugnen — erſchütternde Momente. Aber 
innere Wahrheit und Verſchmelzung zu einem idealen Ganzen 
fehlte. Die konvulſiviſche Losgebundenheit zwiſchen der feier: 
lichen Abgemeſſenheit in Reeitation und Aktion — die Seele 
der franzoͤſiſchen Darſtellungen im Trauerſpiele — geftattete 
ſich die ſeltſamſten Sprünge und Uebertreibungen, und recht: 
fertigte vollkommen das treffende Urtheil A. W. Schle⸗ 
gel's: „Der tragiſche Schauſpieler der Franzoſen betrach— 
tet eine Rolle mehr wie eine Moſaik glaͤnzender Stellen, 
fürchtet ſtets zu wenig zu thun und macht ſtets das Ein⸗ 
zelne auf Unkoſten der natürlichen Wahrheit und pfycholo— 
giſchen Skala geltend.“ Mad. Schröder hat den Charak— 
ter der Phaͤdra in iunrer Anſchauung klar ergriffen und, wie 
es nun zur aͤußern Geſtaltung kommt, im wahren Doppel⸗ 
geſicht ſich ſelbſt erblickt. Nun bedarf es keiner falſchen 
Soilettenfünfte, keiner Schlagſchatten und Schlaglichter. Sie 
ſcheint nirgends! fie iſt! Racine ſelbſt müßte ſich freuen, 
ſich ſo verſtanden oder — erklaͤrt zu ſehn. So weit geht 
tiefes Gemüth uͤber blos eingeübte Kunſtleiſtung. Nur da⸗ 
durch wird das, was die Franzoſen le delire de la passion 
nennen und in der Rolle der Phaͤdra über alles ſchaͤtzen, 
nicht mehr ſchreiender Gegenſatz zarter Weiblichkeit und ruͤck⸗ 
ſichtloſer Buhlerei. Mit zauberiſchem Feuer malt unſre deut⸗ 
ſche Phaͤdra in der Geſtaͤndnißſzene gegen Hippolyt ihre nun 
einmal offenbare Schwaͤche aus. Sie gibt ſich nicht beſſer, 
als fie iſt. Aber es iſt Krankheit, Zorngericht der ihr gan— 
zes Geſchlecht bethörenden und verderbenden Venus. Sie 
bereut, fie kehrt in fic) zuruck. Aber dies iſt wieder nicht 
die Reue, die Dryden meint: Repentance is the virtue 
of weak souls. Auch dieſe Reue iſt Kraft. Und fo ev 
ringt fie das Schwierigſte in einer Rolle, deren Zurückſtoßen⸗ 
des, Empoͤrendes A. W. Schlegel vor allen franzoſiſchen 


Dhrerechrer 11° Ail 
Phaedra. Leth mir den Schwert wenn da. den. Arm nicht willst. 
Genone, Kongir, was machst. dit Grosse Colter! 
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Kunſtrichtern, La Harpe's Bewunderung zum Trotz, unwi⸗ 
derſprechlich dargethan hat ), fo daß wir am Ende win: 
ſchen, daß ſolch ein Weib durch erlaubte Gegenliebe glück: 
lich geworden wäre, 


1. 


Selbſtmord ſtatt der Blutſchande. 


Wenn Boileau, Macine’s Zeitgenoſſe und Miterleuchte⸗ 
teter in Ludwigs des XIV. Hofſonne, den berühmten Lob: 
ſpruch auf feines Kollegen, Racine, Phaͤdra ausſprach: 


Et qui voyant un jour la douleur vertueuse 
De Phédre malgré soi perfide, incestueuse, 
D’un si noble travail justement étonné 

Ne benira d'abord ton siecle fortuné ? 


fo meinte er, wie fic) aus Vergleichung einiger andern 
Stellen zeigen laͤßt, vorzuͤglich die von den Franzoſen ſtets 


) In der 1807 in Paris ſelbſt von ihm herausgege⸗ 
benen Comparaison entre la Phédre de Racine et d'Eu- 
ripide. 108 ©. in 8. Man kann dieſe ftrenge aber wahre 
Würdigung der hochgeprieſenen Racine'ſchen Phaͤdra nicht 
höher ehren, als wenn man. fie den wärdigften Epilog zu 
Leſſing's Dramaturgie nennt. Sie iſt damals in Paris zwar 
verſpottet, aber nicht widerlegt worden. Schlegel's Didas⸗ 
kalie verdiente es, von einem der Dramaturgie kundigen 
Deutſchen überſetzt und mit ſolchen Winken und Anmerkun⸗ 
gen ausgeſtattet zu werden, als es von den aͤltern, unſerer 
Bühne viel zu früh entriſſenen v. Collin in feiner Ueber⸗ 
ſetzung, Wien, 1808, geſchehen iſt. 8 

rar Jahrg. * * 


in der Phaͤdra am meiſten bewunderte fünfte Szene des 
zweiten Akts, wovon der Schluß der Gegenſtand des vor— 
liegenden Kupferſtichs if. Die Franzoſen koͤnnen nicht ſatt 
werden, die Delikateſſe und Feinheit zu bewundern, womit 
Racine die liebeskranke Königin dem Hippolyt ihre raſende 
Leidenſchaft endlich erklaren läßt, wo doch, um mit Batteux 
zu ſprechen, die Gemahlin des Todten dem Sohn 
des Todten ihre Liebe bekennt ). Wie ganz anders 
hat Euripides in dem Trauerſpiel, woraus Racine die Hälfte 
feines Stoffes entlehnte, das weibliche Zartgefuͤhl der Phaͤ— 
dra zu ſchonen gewußt! Sie überlebt ihr Geſtaͤndniß nicht, 
und dies Geſtaͤndniß ſelbſt thut ſie nur ihrer Amme und dem 
Chor von Troͤzenerinnen, die um fie herum ſtehen, nie aber an 
Hippolytus ſelbſt. Was thut aber die Raeine'ſche Phaͤdra? 
Sie glaubt, Theſeus ſey todt, ſo wenig dies der fromme 
Sohn, Hippolyt, glaubwürdig: findet. Indeß Phaͤdra 
glaubt's, weil ſie's wuͤnſcht. Eine Frau, die ſich ſogleich 
nach dem Tode ihres Gatten wieder zu verheirathen beeilt, 
mag wohl an die famsfe Witwe von Epheſus erinnern, aber 
von Zartgefuͤhl kann da unmöglich die Rede ſeyn. Dies 
kommt noch weit mehr in's Gedränge, wenn eine Frau einem 
jnngen Menſchen zuerſt die Liebe erklaͤrt. Was ſol man 
nun erſt von einer ſolchen Frau ſagen, welche einen faſt 
göttlichen Heros zum Gemahl hatte, aber kaum von feinem 
Tode unterrichtet, hinläuft, feinen Sohn zu verführen, in 
Gegenwart deſſelben das preiswürdige Andenken des Vaters 
herabwürdigt und, was La Harpe doch einen Meiſterſtreich 
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*) L'éponse du mort declare son amour au fils du 
mort. Batteuxr. Und doch ſagt ſelbſt einer der ſtrengern 
franzoͤſiſchen Kunſtrichter, der Fritifche Herausgeber von Bol: 
taive’s Werken, Paliſſot, in feinen Mémoires pour ser- 
vir A Thistoire de notre Literature ausdrücklich von 
dem vergaͤtterten Racine: c'est A Pecole de Sophocle et 
Euripide que Racine apprit 4 les surpasser. T. II. 
P. 295 · ‘ 
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des Genies zu nennen beliebt, ihre Gattenliebe dadurch forte 
zuſetzen behauptet, daß ſie das Ebenbild des Vaters im Sohn 
zu erblicken glaubt? Doch alle dieſe und welt mehr Unſtatt⸗ 
haftigkeiten hat der ſcharfſinnige Beurtheiler der griechiſchen 
und franzöfifchen Tragoͤdie, A. W. v. Schlegel, fo tref: 
fend aus einander geſetzt ), daß weiter darüber zu fügen nur 
Nachteulen nach Athen tragen hieße. 

Die Szene, die uns Ramberg's Griffel hier vorgezeich⸗ 
net hat, iſt die berühmte Effektſzene, wo Phaͤdra, nachdem 
fie alle Pfeile ihrer luſternen Augen und wahnſinnigen Liebes⸗ 
reden vergeblich verſchoſſen hat, endlich vom unerbittlichen, 
fie mit Abſcheu zurückweiſenden Hippolyt den Tod erfleht, und 
dieſer nur abwehrende Bewegung macht, worauf ſie ausruft: 


Triff, oder bin ich deines Streichs nicht werth, 

Mißgoͤnnt dein Haß mir dieſen ſuͤßen Tod, 

Entehrt deine Hand ſo ſchwaͤchlich Blut, 

Leih mir dein Schwert, wenn du den Arm 
nicht willſt, 

Gib! 


ihm das Schwert, womit er umgürtet iſt, gewaltſam ents 


reiſet, und fic) damit — zum Schreck der Zuſchauer und 


des Dichters, deſſen ganzes Tranerfpiel zugleich mit erſtochen 
wurde — die Todeswunde in die Bruſt beigebracht haͤtte, 
wenn nicht die treue Dienerin und Amme, Oenone, ihr in's 
Schwert fiel und fie verzweiflungsvoll von der Bühne wegzoͤge. 

Es iſt eine alte Bemerkung, die ſchon der Vater Bru⸗ 
mon gemacht und A. We v. Schlegel in feinen Vorleſun⸗ 
gen wiederholt hat *), daß Racine den Verfaſſer der latei⸗ 


) Comparaison entre la Phedre d'Eoripide et celle 
de Racine, P. 22 ff. 

) S. Reflexions sur I’Hippolyte de Sénéque in 
Brumoy Theatre des Grecs, T. II. p. 245 der altern 
Ausgabe, und Schlegel's dramatiſche Vorleſun⸗ 
gen, Th. II. S. 29. 
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niſchen Tragoͤdie, welche den Namen des Seneka an der 
Stirne traͤgt, gewürdigt habe, nebſt vielen andern auch 
dieſe Liebeserklaͤrung von ihm zu erborgen. Der Einfluß die: 
ſes ſogenannten tragiſchen Seneka, oder vielmehr des tragi⸗ 
ſchen Stelzenlaͤufers, der vielleicht in dem zur Schwulſt und 
Unnatur geſteigerten Zeitalter der Lukane und Statiuſſe ſich's 
beigehen ließ, unauffuͤhrbare und unaufgefuͤhrte Tragödien aus 
griechiſchen Sujets aufzuſtellen, auf Corneille, Racine, Ro: 
trou und die andern Altern tragiſchen Dichter der Franzo⸗ 
fen iſt fo groß, daß er in der That auch über das hin⸗ 
aus, was ſchon Leſſing in feiner Dramaturgie und nun auch 
Schlegel daruber bemerkt haben, noch eine beſondere Beleuch⸗ 
tung verdiente. Das haͤrteſte Urtheil, welches zuletzt auch 
Schlegel darüber ausgeſprochen hat, ſcheint, wenn man dieſe 
Mißgeburten und Phantome des roͤmiſchen Kothurns ſelbſt 
genau zu prüfen fic) die Geduld nimmt, noch immer viel zu 
zahm und milde zu ſeyn. „Jeder tragiſche Gemeinplatz 
wird bis auf den letzten Athemzug abgehetztzw alles iſt Phraſe. 
Mit Witz und Scharfſinn wird der gaͤnzliche Mangel des 
Gemüths überkleidet. Vom Mißbrauch jeder Geiſteskraft iſt 
das Beiſpiel gegeben. Weitſchweiſigkeit mit epigrammatiſchem 
Lakonismus. Die Perſonen ſind rieſenhafte Marionetten, die 
von einer unnatürlichen, vor keinem Greuel ſich entſetzenden 
Leidenſchaft in Bewegung geſetzt werden.“ Nur zu viel iſt 
davon auf die tragiſche Bühne der Franzoſen übergegangen. 
Manches iſt ſogar, um den Effekt im grellſten Licht noch 
mehr hervorzuheben, von den franzöſiſchen Tragikern noch 
uͤberboten worden. Doch davor bewahrte den feinen, zarter 
fühlenden Racine gewöhnlich fein Geſchmack oder guter Genius. 
Ein Beifpiel davon mag ſelbſt der hier im Bild dargeſtellte 
Schluß dieſer Szene ſeyn. Beim Seneka ſtürzt fie ſich in der 
widerwaͤrtigſten Liebestollheit in Hippolyt's Umarmung *). 
Da ergrimmt der Juͤngling, der keuſchen Diana keuſcheſter 
Liebling, er packt ſie bei den Haaren und will ſie Dianen 


* 


) In Seneka's Hippolytus, V. 705 ff. 
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opfern, indem er das aus der Scheide gezogene Schwert ge: 
gen fie zückt. Phaͤdra fleht um den fie von aller Liebespein 
heilenden Todesſtoß. Da ruft Hippolyt: geh, lebe. Ich 
mag mich nicht mit ſolchem Blute beſudeln. Und nun wirft 
er ſelbſt das Schwert, als waͤre es blos durch den Willen 
feines Trägers ſchon entweiht, von ſich weg. Nun erſt ruft 
die Amme: Alles iſt entdeckt. Was ſtarrſt du, geliebte 
Seele *)! Laß uns ihn ſelbſt des Frevels anklagen u. ſ. w. 
So weit ließ es denn doch Naeine nicht kommen. Bei ihm 
erſleht ſich Phaͤdra blos den Tod von Hippolyt, reißt ihm 
das Schwert von der Seite, und verſucht's, ſich damit zu 
toͤdten. Immer noch der erträglichfte Ausweg. Denn eine 
Griechin führt keinen Dolch bei ſich. (Die Grillparzer' che 
Sappho hört eben dadurch auf, eine Griechin zu ſeyn.) 
Und welch ein Moment für eine Schauſpielerin, die dies 
auf der franzöfifchen Bühne mit Blitzesſchnelle recht Fräftig 
auszuführen verſteht! Sie muß ja mit dem lauteſten Bei⸗ 
fall bedeckt den glorreichſten Abgang haben. 


Werfen wir einen Blick auf die Darſtellung der Szene 
in vorliegender Kupfertafel. Die Szene, heißt es in der 
griechiſchen Inhaltsanzeige, iſt zu Droͤzen (denn fo nicht, 
Trejene, fol es nach dem Griechiſchen lauten) *). Dies 
haben nun die Franzoſen ſo verſtanden, als ſey es vor den 
Thoren des Palaſtes des Theſeus in Troͤzen. Dies iſt in 
ſofern ganz unrichtig, als Theſeus nie in Troͤzen, wohin 
er fic) nur auf feiner Jahresſlucht wegen der Ermordung 


*) Wie konnte der neueſte Herausgeber des tragiſchen 
Seneka, Bothe, die Worte V. 719: Deprensa culpa est, 
anime, der jetzt erſtarrten und verſtummten Phaͤdra in den 
Mund legen wollen? S. Senecae tragoediae. Recognovit 
Fr. II. Bothe. (Leipzig, 1819.) Vol. II. p. 149 f. 


) Doch kommt bei'm Ptolemaͤus auch Droͤzene vor. 
In alten Inſchriften bei rig ggf Antigu. Asiat. p. 164 
auch wohl Trozon. i 
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des Palles in's Exil begeben hatte, einen Palaſt gehabt 
haben kann. Es muß die Koͤnigswohnung des alten Groß⸗ 
vaters, des Pittheus geweſen ſeyn, in deſſen Vorhof die 
Szene dieſer Tvagoͤdie gedacht werden mag. Hier war aller: 
dings eine Stoa, ein Portikus mit doriſchen Saͤulen, ganz 
an ſeiner Stelle, und weit zulaͤſſiger, als wenn bei einem 
ſehr namhaften deutſchen Theater der Vorplatz an der Lind: 
lichen Villa der Sappho nicht nur mit einer Saͤnlenſtel⸗ 
lung — was bei einer bloßen Privatwohnung allerdings 
ſchon gegen das Uebliche ſündigt, aber vom Dichter ſelbſt 
ſo angeordnet ſteht — ſondern ſogar mit den Caryatiden 
aus dem Pandroſeum in der Burg von Athen aufgeputzt 
erſcheint. Denn daß, wo die Szene einen Koͤnigspalaſt yor: 
ſteut, ein Periſtylion, ein viereckter Hof mit einer auf 
Saͤulen ruhenden Gallerie vorgeſtellt wurde, leidet keinen 
Zweifel ). Eine andere Frage iſt, ob die freie Ausſicht 
auf's Meer, die auf unſerm Kupfer ſogar durch ein im 
Hintergrunde halb ſichtbares Ruderſchiff angedeutet wird, mit 
der antiken Szenerei ganz in Einklang gebracht werden 
koͤnnte? In dieſem Vorhofe kann nun auch ein marmorner 
Halbſitz mit Loͤwentatzen, fo wie er hier vorgeſtellt iſt, gar 
fuͤglich angebracht ſeyn, wie fie jedem Reiſenden noch begeg⸗ 
nen, der auf der bekannten Graͤberſtraße zum Thor des wie⸗ 
derauſgegrabenen Pompeji gelangt *). Sehr lobenswirdig 
iſt die von Ramberg angegebene Weihe des Platzes durch die 
Bildſaͤulen des Koͤnigs Neptun und der Stadtbeſchir⸗ 
merin Minerva. Denn — ſo erzaͤhlt die alte Ueberlie— 
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*) S. Genelli's Theater zu Athen, hinſichtlich 
auf Architektur, Szenerei u. ſ. w. erlautert, S. 63. 

) Alſo keine Raſenbank, oder ein anderer Nothbe— 
helf dieſer Art. Ein Sitz- der Art hieß bei den Griechen 
exedra, S. Valkenger zu Herodot, p. 531. ed. Wess. 
Dei den Römern solium, Auch Hemicyclium. 
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ferung ) — nachdem fic) beide Götter über den Beſitz von 
Troͤzen geſtritten hatten, vereinigten fle ſich dahin, daß fie 

beide hier gemeinſchaftlich verehrt würden, welches auch noch 
durch die Muͤnzbilder dieſer Stadt bewieſen werde. Ramberg 
hat ſelbſt durch die Stellung der Beiwerke, die er beiden 
Goͤtterſtatuͤen gab, ſich als einen gelehrigen Qigling der 
Alterthumskunde bewieſen. Denn der ſchützende Neptun iſt 
auch ein beruhigender, und als ſolcher hat er den einen 
Fuß auf das Vordertheil eines Schiffs, oder auf feinen Lieb- 
ling, den Delphin, aufgeftigt *). Der hier abgebildete 
frist fic) auf die Prora, auf das Vordertheil eines Schiſſs. 
Das eigenthümliche Beiwerk der Athene Polias, der 
Burg voögtin, um dies Beiwort ganz richtig zu fibers 
ſetzen, iſt der hinter dem großen Schilde ſich hervorſchlaͤn⸗ 
gende Burgdrache, die Schlange, welche als Ur- und Ora⸗ 
kelfetiſch der Burg von Athen, dem ſpaͤter eingeführten 
Meith: oder Minervendienſt zwar gewichen war, aber ſich 
doch immer noch als guter Genius des Orts erhielt, und 
ſich bei mehr als einer Gelegenheit bedeutungsvoll hinter den 
Schild der heiligen Jungfrau gefllichtet hatte ). Wir 
glaubten uns bei dieſer Erklaͤrung den Dank der aufmerkſa⸗ 
men Theaterdirektionen zu erwerben, welche die Szene der 
Phaͤdra echt alterthümlich zu dekoriren Luſt haͤtten. Sie 
dürften dann nur der hier angedeuteten Vorſchrift folgen. 


) Germ Pauſanias II, 30. 6. Golzins hat nach der 
Stelle des Pauſanias eine Troͤzeniſche Münze mit dem Mi— 
nervenkopf und dem Neptunus-Dreizack erdichtet. S. Eckhel 
Doctr. Num. Ver. T. II. p. 292. 


) So in der ſeltenen Statuͤe im Dresdener Angufteun 
in Becker's Augusteum, T. II. pl. XL. 


) So auch bei der Minerva Giuſtiniani. S. Tupi- 
ter Olympien par Quatremère de Quincy, pl. VIII. 
IX. und im Text P. 242. 
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Auch im Koftiim der hier erſcheinenden Heroenfiguren war 
unſer Ramberg mit lobenswuͤrdiger Genanigkeit aufmerkſam. 
Mit Vernachlaͤſſigung alles Anſtandes, der hier tiefe Trauer 
geboten haͤtte, erſcheint Phaͤdra zur Unterredung mit Hip⸗ 
polyt feſtlich geſchmuͤckt. Man hat ihr hier einen Mofen- 
Franz gegeben. Die Myrten hatte fie ja, nach der Ausſage 
des Pauſanias, als fie im verliebten Wahnſinn des ſchoͤnen 
Hippolytus gymnaſtiſche Uebungen belauſchte, zerpftückt, und 
daher trug der Myrtenſtock dort nur zerloͤcherte Blatter “). 
Jeder andere Kranz aber haͤtte ein Opfer bedeutet. Wir 
finden alſo nichts dem Geiſte des Stücks, wie es nun ein: 
mal gedichtet iſt, noch dem Ueblichen Widerſprechendes 


darin, daß auch unſere Phaͤdren mit einem Roſenkranz auf 


dem Haupte hier in die Szene eintreten. 


Da wir es einmal mit dem Koftäm zu thun haben, 
und daruber ſelbſt nach dem, was Talma und Millin 
für die griechiſche Bekleidung in der Phädra **), fo wie Ger 
nelli neuerlich bei uns für das griechiſche Choragium über: 
haupt gethan haben, doch immer noch mancher aͤrgerliche 
Zwieſpalt in der Koftimirung unſerer — man verzeihe hier, 
wo die ungeſchickte Nachahmung es gebietet, das Schiller’fche 
Wort — griechenzenden Schauſpieler und Schauſpie⸗ 
lerinnen obwaltet, ſo mag hier auch noch etwas über die 
Bekleidung der Phaͤdra und des Hippolyt da ſtehen, wie ſie 
Romberg gewiß nicht ohne Rückſprache mit einſichtsvollen 
Kennern hier aufgeſtellt Hat. Phädra hat außer dem langen 
Unterleibrock, der allerdings in beſtimmten Fallen auch einen 


„) Pauſanias I, 22. 2. II, 32. 1. 


) Vorzuͤglich empfehlungswerth iſt Millin's auch be: 
ſonders abgedruckter Aufſatz: Observations sur le costume 
theatral im Magazin encyclopedique vom Jahr 1811. Er 
verdiente wohl in dem Wiener Journal der Moden und 
des Theaters beſonders bearbeitet zu erſcheinen. 


—— At. 


Schlepp haben koͤnnte, wie aus der einzigen Nachricht uber 


die Theatergarderobe beim alten Grammatiker Pollux unleug⸗ 
bar hervorgeht *), noch einen zweiten obern Leibrock, der 
nur bis über die Knie herabgeht. Der Schnitt dieſes obern 
Leibrocks hat etwas Modernes und dürfte fic) nur mit Mühe 
aus echten alten Denkmaͤlern erweiſen laſſen. Aber ſehr ver— 
ſtaͤndig iſt angenommen, daß dieſem Gewande, welches wir 
farblich anzunehmen geneigt ſind, Sterne eingewirkt waren. 
Phaͤdra führt ja durch ihre Mutter Poſiphae ihren Stamm— 
baum zum Sonnengott hinauf, und iſt eine Enkeln des 
Helios. Da iſt dies Sternengewand zugleich andeu⸗ 
tend, und dergleichen Andeutungen liebte und lobte das Al: 
terthum *). Eben daher iſt es ungemein ſchicklich, daß die 
Einfaſſung und Verbramung dieſes obern Leibrocks diejenige 
Art von Verzierung hat, welche man im Alterthum die wel⸗ 
lenfoͤrmige nennt. Auch dies hat eine Beziehung auf 
Phaͤdra. Denn ſie iſt ja aus Kreta über's Meer nach 
Athen gekommen ). Die Sache iſt freilich nur eine Klei⸗ 


* Man unterſcheide nur den Syrtos sc. irg, der 
allerdings dem tragiſchen Frauenkoſtuͤm zugehoͤrte (ſ. Pollux 
IV, 118.), und einen Schlepp hatte, wie bei unſerer Phaͤ⸗ 
dra, und das Syrma, welches blos zur Citharoͤdentracht und 
fiir den Schleppmantel der Minerva gehoͤrt. Genelli 
in feiner Abhandlung vom Koſtum im Theater zu Athen 
hat S. 90 beides verwechſelt. Ueber den Schleppmantel oder 
die Syrma der Tragoͤden und Citharoͤden ſ. Toileite einer 
Römerin, S. 418. 


) S. Millin Description de Peintures de vases 
antiques, T. II. p. 71. 102. 110. und Böttiger’s Va- 
sengemälde, Th. II. S. 141. 


v) Muſter dieſer Bordäre gibt Diſchbein's Homer 
in Bildern im II. Heft unter der Titelvignette mit Hey⸗ 
ne's Erklaͤrung. 
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nigkeit und kann leicht als Pedanterie laͤcherlich gemacht 
werden. Wenn aber einmal dieſer Leibrock nicht ohne eine 
einfaſſende Stickerei nach einem gewiſſen Muſter, nicht ohne 
eine ſogenannte Arabeskenbordüre ſeyn kann, warum ſollte da 
nicht ein Muſter gewaͤhlt werden, welches außerdem, daß 
es die Bedingung erfüllt, ſchmückend und zierlich zu ſeyn, 
auch noch eine beſtimmte Beziehung und Andeutung haͤtte? 
Oer untere Leibrock hat Ermel, die bis zum Elbogen herz 
abgehen und den Oberarm bedecken. Hier hat indeß Mom: 
berg, dem man ja darüber keinen Vorwurf machen kann, 
wenn er bei feinen genialen Zeichnungen nicht alle antiqua⸗ 
riſche Bilderbücher nachſchlaͤgt und mit der Gewiſſenhaftig⸗ 
keit eines Saumaiſe oder Visconti auch das Geringſte er— 
waͤgt, zuweilen mit einander verwechſelt. Nichts kommt 
häufiger in alten Skulpturen und auf Vaſengemaͤlden vor, 
als die der Laͤnge nach aufgeſchlitzten, aber mit Spangen oder 
Knoͤpfchen (bottoncini neunen es die italieniſchen Antiqua: 
vier) wieder zuſammengefaßten Oberermel der Tunika. Allein 
es liegt in der Natur dieſer Tracht, daß ſo geſchlitzte Er⸗ 
mel auf's engſte anliegen ). Denn die Tracht ſelbſt ſollte 
ja eben die runde Schönheit des Oberarms, die in ihrer 
üppigen Fülle ſelbſt das engumfaſſende Gewand geſprengt 
habe, bildlich andeuten. Es verſteht ſich daher von ſelbſt, 
daß eine zweite, allerdings auf alten Vaſengemaͤlden häufig 
vorkommende Tracht, wo dieſe Halbermel der Tunika in 
faltigen Bauſchen frei herunterhaͤngen und ſogenannte Haͤn⸗ 
geermel bilden, da, wo die geſchlitzten und mit Agraffen 
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„) Man ſehe z. B. die Libera auf einer griechiſchen 
Bofe in Millin's Peinrures, T. II. pl. XXV. p. 39. 
So ein Gewand heißt beim Pollux schistos. Die Mufe 
kam oft fo gekleidet vor. S. Visconti zu Pio -Clemen- 
tino, T II. p. 18. Schon Philippus Rubenius und Gis⸗ 
bert Euper zur Apotheoſe Homer's, p. 143 f. haben die 
Sache zur Genüge erläutert. 


* 
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wieder zuſammengefaßten Oberermel vorkommen, nicht füͤglich 
gebraucht werden koͤnne. In unſerm Bilde iſt beides mit 
einander verwechſelt, ein Fehlgriff, den wir oft auch in 
den Frauengarderoben unſerer nachahmenden Buͤhnentrachten 
verſchuldet fahen, i 

Hippolyt's Kleidung kann keine andere ſeyn, als die 
gewöhnliche des heroiſchen Zeitalters, eine kurze, bis an die 
Knie reichende Tunika, der mit einer Agraffe (fibula) über 
der rechten Schulter zuſammengehaltene Mantel, das kurze 
Schwert und die zwei Spieße ), gerade fo, wie wir den 
Telemachos in der Odyſſee in die Verſammlung oder uͤber 
Land gehen ſehen. Denken wir an Homer, ſo erinnern wir 


uns auch des Verſes (Odyſſ. IL, If.): 


Nicht er allein: ihm folgten zugleich ſchnellfüßige Hunde. 
Und fo hätte wohl auch Ramberg, der fo gern ein Haus 
thier anbringt, ein Paar Hunde neben den reiſefertigen Hip: 
polyt ſtellen koͤnnen, wenn er nicht ein Mißverſtaͤndniß ber 
fürchtet, und geglaubt haͤtte, man koͤnne glauben, man 
wolle damit Hippolyt, der eben zum edeln Waidwerk aus: 
gehe, anzeigen, was der Fabel nach hier nicht der Fall ſeyn 
kaun. Daß aber Hippolyt überhaupt ein Günſtling der 
Jagdgoͤttin fey, wird hier auf eine andere Weiſe ſehr finn: 
reich angedeutet. Man bemerke nur die Stickerei, die um 
den Mantel des jungen Heros laͤuft. Die edelſte Jagd nach 
der Löwenjagd,- die des Ebers, iſt da abgebildet. Nichts 
war gewöhnlicher, als ſolche am Rande in den Bordüren 
eingeſtickte Figuren. Man erinnere ſich nur an die Chlamys 
des Jaſon beim Apollonius von Rhodus, und an die als 
Preis für den Sieger gegebene Chlamys im Virgil, wo auch 
eine Jagd eingeſtickt war Piz Genelli muthmaßet, daß 


*) Zwei Spieße hat Cephalus auf einem Vaſengemaͤlds 
S. Millin Peintures de Vases, T. II. p. 52. 

) Apollonius in Argonauticis I, 721 fl. Virgil's 
Aeneide V. 250 fe Man vergleiche den Aten Exkurs von 


Heyne zum sten Geſang der Aeneide, 
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vielleicht der Euripideiſche Hippolyt jene Art von leichtem 
Umwurf auf der Bühne gehabt habe, den Pollux durch das 
Wort Dionyſiaka, ein Bacchusmaͤntelchen, bezeichnet *). 
Wenn wir nur genau wüßten, worin dies eigentlich beftan: 
den. Eben fo wenig dürfte fic) aus dem berühmten Sarko⸗ 
phag, der jetzt in der Domkirche von Girgenti, dem alten 
Agrigentum, in Sieilien, zum Taufbecken dient, und die 
merkwürdigen vier Reliefs aus dem Hippolytus des Euripides 
hat, etwas für die Koftümirung unfers jungen Heros lernen 
laſſen “). Denn da erſchelnt er auf der einen vorzüglich 
gut gearbeiteten langen Seite, indem er im Begriff iſt, auf 
die Jagd zu gehen, in der plaſtiſchen Nacktheit der alten 
griechiſchen Skulptur und von der ihm vom Rücken hevabs 
hangenden Chlamys ſelbſt iſt nur wenig zu ſehen. Damit 
wird den Hippolyten auf unſern heutigen Bühnen ſehr we⸗ 
nig gedient ſeyn. Auf einen kleinen Umſtand in unſerm 
Bilde dürfen wie übrigens kaum aufmerkſam machen, da ihn 
der aufmerkſame Beſchaner leicht von ſelbſt findet. Der 
uͤberraſchte Hippolyt ſcheint ganz mechaniſch noch einmal 
nach dem ihm ſchon entriſſenen Degen zu greifen, und laßt, 
indem er mit der andern Hand eine Bewegung zur Phaͤdra 


) Genelli's Theater zu Athen, P. 91 f. 


) Dieſer von Bartels in feinen Briefen fiber 
Gicilien, Th. III. S. 463 ff. faſt zu hochgeſtellte Sur 
kophag (vergl. Rep halides Reiſe, 1. 273) iſt abgebildet 
in D' Orville Sicula c. V. p. 90 und in St. Non 
Voyage pittoresque, T. IV. p. I. p. 204. pl. ga. Die 
Amme hat dem von der Jagd zurückgekehrten Hippolyt die 
verraͤtheriſche Schreibtafel übergeben. So hat der Künſtler 
gerade den ſchwaͤchſten und kaum als Nothbehelf zu entſchul⸗ 
digenden Zug mit dem Liebesbrief (ſ. Valkenger' s Anmer⸗ 
kungen zum Hippolytus des Euripides, p. 255) für fein 
Kunſtwerk angewendet! 

* 
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zu macht, unwillkuͤhrlich einen der beiden Spieße der Hand 
entgleiten. Die Intention des Künſtlers iſt ausdrucksvoll. 
Doch iſt nicht anzurathen, dies auf Werken der bildenden 
Kunſt, in der Skulptur wie in der Malerei, häufig anzu⸗ 
wenden. Es bleibt! ein in der Schwebe befindlicher und 
gleichſam in der Luft feſtgehaltener Koͤrper immer etwas 
hoͤchſt Gezwungenes und Unnatürliches. 

In der Phaͤdra hat der Kuͤnſtler Scham auszudrücken 
geſucht. Daher das weggewandte Haupt, die niedergeſchlage— 
nen Augen. Damit waͤre alſo im Bilde die Weiblichkeit 
ſelbſt beim heftigſten Ausbruch der Leidenſchaft am Schluß 
der Szene, mit beſaͤnftigender Milderung, geſchont. Und das 
iſt, wo alles im Bilde auf Einen Moment zuſammenge— 
drängt werden muß, gar nicht zu tadeln. Auf der Bühne 
ſelbſt wurde in dieſem letzten entſcheidenden Moment der 
Ausdruck der Scham alles verderben, ja, wie man zu ſagen 
pflegt, kaltes Waſſer in die Flamme gießen. Da muß die mil⸗ 
dernde Scham gleich Anfangs eintreten. Es ſey uns geſtattet, 
anzuführen, wie Melpomenens Hoheprieſterin, Sophia Schroͤ— 
der, die in der Phaͤdra das Hoͤchſte ihrer Kunſt erreicht, 
dies darzuſtellen pflegt. Bei ihr gilt keine kunſtreich berech⸗ 
nete Milderung, keine Vorbereitung, die, wenn fie der Zu: 
ſchauer ahndet, alle Illuſion auf der Stelle zerſtoͤrt. Alles 
tritt vollendet aus der Situation ſelbſt hervor. Es iſt, 
weil es ſo ſeyn muß. Das Herrlichſte ſcheint nur die Ge— 
burt des Augenblicks zu ſeyn. Es erregt Laͤcheln, wenn die 
mit dem Schwert an der Hüfte Hippolyt's im voraus Lieb: 
aͤugelnde Schauſpielerin eher darauf hinblickt, als bis ſie eben 
im unſtaͤten Blicke des Wahnſinns einen Augenblick vor dem 
Worte: „leih' mir dein Schwert!“ ihr Auge darauf fallen 
laßt. Um die Laͤcherlichkeit vollkommen zu machen, darf nur 
auch Hippolyt vorher ſchon das Schwert heimlich vorſchie— 
ben und locker machen, welches wir auch ſchon vor unſern 
Augen erlebt haben. Darum wird wohl auch kein Verſtaͤn⸗ 
diger das tiefergreifende Spiel, wie ſie zur Unterredung mit 
Hippolyt vortritt, und die erſten zwei Reden ganz mit 
geſenktem Haupte und die Augen niederwaͤrts heftend aus⸗ 
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ſpricht, für eine Vorbereitung auf die Augenblitze rechnen, 
die, wenn ſie nun das Auge zum Hippolyt aufſchließt, wie 
elektriſche Funken hervorſpruͤhen. Sie will ja nur für ihren 
Sohn bitten. Aber ſie weiß zu gut, welche Gefahr ein 
Blick auf den geliebten, reifen Ai 

gen wuͤrde. Als fie nun aber du Hippolyt's Bere 
ſicherung, Theſeus konne doch noch leben, gerelzt aufblickt 
und ihn vor ſich ſieht, da hoͤrt alle Scham auf, da 
erblickt und liebkoſ't fie im Hippolyt den verjuͤngten The⸗ 
ſeus, da kommt das mit unausſprechlicher Zartheit und ver: 


führeriſcher Verwirrung zauberiſch in eine Pauſe, die 


jedem Gliede ihres Koͤrpers Pauſe war, hervorgehauchte: 
„ſo wie ich — dich ſehe!“ zum Vorſchein. Und da 


ngling ihr brin⸗ 


nur erſt das Dich heraus iſt, wie ſteigt da in jedem neuen 


Satze die Gluth des Tones und die Geberde! In der letzten 
alles enthaltenden Rede kann man, wie fie es ſpielt, fuͤglich 
eine vierfache Steigerung annehmen. Die erſte beginnt mit 
den Worten: lerne Phaͤdra kennen und ihre ganze Raſerei. 
Ich liebe! Hier ſcheint aus ihrem in Gluth getauchten Gee 
fichte auf einmal alle Scham gewichen zu ſeyn. In tief 
anklingender Wehklage macht fie das Zorngericht der G 

zur Quelle ihrer verbrecheriſchen Liebe, wie es denn über⸗ 
haupt Vorschrift ſeyn muß, auf allen Stellen, worin die Schuld 
auf die zuͤrnende Venus gewaͤlzt wird, das größte Gewicht 
zu legen. Unvergeßlich wird jedem, der ihn horte, der Ton 
ſeyn, womit fie den Vers deklamirt, der gleichſam alles 
Entſetzliche zuſammenfaßt: „des Theſeus Witwe gluͤht Für 
Hippolyt.“ Denn in ihm entzündet ſich der Vorſatz, ſich 
ſelbſt zu morden, wenn Hippolyt ihr ſeinen Arm dazu nicht 


leihen will. 
eS 


4 


. 
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e Heel. IP? 
Vhevets. 


Schwerdgeburch 
4 Alt, Att hie, 
Jetzt fleh ich dich, Amelie, der Bride. 


wh einen later, der verrathen tet: 


* 
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2. 
Gebet um Rache. 


Pittheus, der mütterliche Großvater des Theſeus, gab 
vor, fein Enkel Shefens fey) ein Sohn Neptuns. Darauf grün: 
dete ſich ſpaͤter die Sage, Neptun habe dem Sohn verſprochen, 
ihm drei Bitten im Leben zu gewaͤhren. Die erſten zwei 
waren bereits in Erfüllung gegangen. Theſeus war glück 
lich aus dem Labyrinth und aus der Unterwelt zurückgekehrt. 
Die dritte hatte ſich Theſeus auf die dringendſte Gefahr 
erſpart ). Als er nun erfährt, daß Hippolyt in der Abe 
weſenhelt des Vaters der Mutter Blutſchande angemuthet 
habe, vergißt er im Zorn jede von der Vorſicht gebotene 
Nachfrage, jedes menſchlichere Gefühl, und fleht Neptun, 
als um Gewaͤhrung der letzten der ihm vergoͤnnten Bitten: 


Rad einen Vater, der verrathen iſt! Dies iſt 


auf vorliegendem Blatte abgebildet. 

Das griechiſche Alterthum dachte ſich ſelne Heroen ganz 
unbaͤndig in der furchtbarften Aufwallung des Zorns und 
Haſſes. Wer nicht zuͤrnen und haſſen kann, kann auch nicht 
lieben. Daher die graͤßlichſten Verbrechen und Mordthaten, 
daher die blutigſten Fehden, die Zerſtoͤrung ganzer Staͤdte, 
das Verderben ganzer Familien. Man erinnere ſich nur an 
die berühmte Ode im Horaz, worin der Dichter den Wi— 
derruf an das von ihm in ſpitzigen Jamben geſchmaͤhete 
Mädchen ſingt *), und die eben durch „den Gegenſatz der 
gewaltigſten Zornſzenen aus der Heroenwelt mit einem 
verliebten Wortwechſel einen Anſtrich von Ironie, oder, wie 


) Valkenaer zu Euripides Hippolytus, p. 258. 
Die Erklaͤrer zu Cicero, Off. 1. 10. haben ſchon alles bei 
gebracht. 

) Oden I, 16. 


„ 
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wir ſagen würden, Humor bekommt, der dem ſinnigen Leſer 
faſt unwillkührlich ein Laͤcheln abnéthigt. 


Zorn ſchwang Thyeſtes tief in des Untergangs 
Abgründe. Zorn war thürmender Staͤdte auch 
Verderben — = 


Achilles, das Ur: und Muſterbild aller Heroen, wüthet faſt 
durch die ganze Iliade in unverſoͤhnlichem Zorn, und was 
auch der großherzige Verkündiger der Humanität, Herder, 
in feinem geiſtreichen Aufſatz über die Humanität des Achil⸗ 
les, uͤber ſeinen Unmuth, zur Milderung dieſer achilleiſchen 
Zornſucht vorbringen mag ), Achilles ware ohne dieſe 
Ausſtattung aus des Lowen Bruſt — denn dafuͤr erklaͤrt das 
Alterthum den Zorn in der Fabel vom Prometheus dem 
Menſchenbildner — nicht der allgeprieſene Hauptheros der 
Hellenen geweſen. Da haben noch kein Sotion und kein 
Seneka ihre moraliſchen Strafpredigten gegen die kurze Naferet 
des Zorns (ira furor brevis) abgefaßt. Der durch keine 
Verfeinerung erweichte und gezaͤhmte Geiſt dieſer Kraftmen⸗ 
ſchen — fie mögen in der nordiſchen Edda, in den Nibelun⸗ 
gen, oder im griechiſchen Epos erſcheinen — whithet ruͤck⸗ 
ſichtlos. So muß nun auch Theſeus in der Rolle gedacht 
werden, die ihm nach Euripides und Seneka des Tragikers 
Vorgang Racine in der Phaͤdra zugetheilt hat. Ein zah⸗ 
mer Theſeus iſt hier das laͤcherlichſte Unding. Daher muß 
der Schauſpieler, welcher den Theſeus zu ſpielen wagt, ſich 
ganz in jene heroiſche Zorngluth hineinphantaſiren konnen. 
Ein ſolcher Theſeus iſt, der allgemeinen Verſicherung aller 
urtheilsfaͤhigen dramatiſchen Kunſtrichter zu Folge, Eßlair, 
welchen Klingemann in dieſem Stück zugleich mit der 
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) Eigentlich fiber die Humanität Homer' s im 
dritten Bändchen der Briefe zur Beförderung der 
Humanität und daraus in den Werken für ſchoͤne 
Literatur und Kunſt, VII. S. 100 ff. . 
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Schröder auftreten zu fehen, fie als Theſens und Phär 
dra vermaͤhlen zu Finnen, noch vor Kurzem für das Wiſ⸗ 
ſenswertheſte, was ein echter Theaterfreund begehren koͤnne, 
erklärte ). Denn obgleich die Nepräfentation des Heros 
ſchon durch Eßlair's ſtattliche Figur kraͤftig unterftüge, in 
dieſer Rolle vorherrſchend iſt *), fo weiß er doch gerade 
in dieſer ſluchenden Betſzene alles zuſammenzufaſſen, was 
der Zorn Erſchuͤtterndes und Furchtbares hat. Dem Dich⸗ 
ter des Yngurd ſchwebte dieſe Szene gewiß vor Augen, als er 
im dritten Akt auch feinen Heros, nachdem er vergeblich die 
Gottheit angerufen, im lebendigſten Ausbruch des Zorns ſich 
ſelbſt dem Teufel übergeben läßt. Es iſt bekannt, daß Efe 
lair auch als Pugurd für unübertroffen gehalten worden iſt. 
Ramberg hat ſich bei der Darſtellung dieſer Szene vor 
jeder Klippe bewahrt, an welcher ſowohl Koſtuͤm als Geber: 
den unſerer gewöhnlichen Theſeusſpieler auf der Bühne zu 
ſcheitern pflegen. Theſeus iſt aus einem Kriegszug zurüͤckge⸗ 
kehrt, mithin behelmt, geharniſcht und mit ehrnen Bein— 
ſchienen angethan. Sein rundes argoliſches Schild — ein 
anderes gab es damals nicht — lehnt indeß an dem Sockel 
der Saͤulenſtelung. Aber die Armatur des Theſeus iſt nicht, 
wie fie gewöhnlich unſer franzöfivendes Theaterkoſtuͤm bildet, 
roͤmiſch, etwa wie die Geſtalt eines roͤmiſchen Impera⸗ 
tors ), ſondern nach griechiſchen Muſterbildern angedeutet. 
Bei'm Helm iſt an keinen Federbuſch zu denken, ſondern 
ein Roßſchweif flattert an einer Art von Kamm oder einem 
breiten Metallſtreifen, der vom Scheitel hinab zum Nacken 
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) Klingemann's Kunſt und Natur, oder Blaͤt⸗ 
ter aus meinem Reiſetagebuche, Th. 1. S. 330. 

„) S. die gründliche Anzeige in den Hamburger O vi: 
ginalien 1818. Beilage zu n. 94. 

) Wie z. B. Antonin der Fromme in Becker 's 
Auguſteum, Tafel 138. Vergl. Lens fiber das Koſtäm, 
Fig. 31. 
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lauft, drohend herab. Der Bruſtharniſch iſt in der Form 
vorgeſtellt, in welcher uns dergleichen bei'm Homer *) und 
auf den griechiſchen Vaſengemaͤlden vorkommen. Da es 
manchem Schauſpieler ſehr willkommen ſeyn dürfte, einen recht 
prächtigen Agamemnoniſchen Panzer mit aller Kunſt der 
Metallmalerei oder Torevtik ſich machen zu laſſen, ſo rathen 
wir ihm, ſich aus dem Tiſchbeiniſchen Vaſenwerk eine Mir 
ſterzeichnung verfertigen *), und von einem antiquariſchen 
Freund ſich die Nachricht, wie die Alten das Email in Me: 
tall faͤrbten, aus Quatremeére's klaſſiſchem Werke ) im 
Auszuge mittheilen zu laſſen. Da wird es ein ſtattlich 
Panzerhabit, das vielleicht von Seiten der Zuſchauer noch 
rauſchendern Beifall erntet, als die darin eingezwaͤngte 
Schauſpielerpuppe. 

Daß der unter dem Bruſtharniſch hervorgehende, nur 
bis an die Knie herabreichende, enggefaltete Leibrock 
Ermel hat, welche auch den Oberam bedecken, laͤßt ſich durch 
Beiſpiel auf allen Bildwerken entſchuldigen. Nur die Fuß: 
ſchienen duͤrfen nicht fehlen. Es verſteht ſich, ſolche, die 
vom Knie herablaufend die Schienbeine bedecken, keineswegs 
aber den Hintertheil des Fußes und die Waden einſchließen. 
An einen Feldherrnmantel, an ein Chlamys iſt hier nicht 
zu denken. Sehr richtig hat der unterrichtete Zeichner auch 
die Stellung des Betenden fo abgebildet ), daß er mit 
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„) S. Ilias XI, 19 — 28. mit Millin's Kommen: 
tar Explication des peintures des vases, T. II. p. 28. 

) S. Diſchbeins zweite homeriſche Sammlung, Th. I. 
Tafel 4. und den Kommentar in den Vasengemälden II, 
70 — 86. 

***) Jupiter Olympien, p. 63 ff. 

%) Hoch gen Himmel ausgeſtreckte Hände, fo daß die 
ausgebreitete Handfläche die von oben kommende Goͤttergabe 
empfangen koͤnnte, war die einzige Art, die Götter um et: 
was anzuflehen (manus supinae der alten Roͤmer, vergl. 
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dem rechten Fuß kniet, ubrigens aber als Betender die 
Haͤnde fo empor Halt, wie die Alten mit gehobenem Arm 
und flach ausgebreiteten Haͤnden, womit man die Gabe der 
glitigen Goͤtter zu empfangen pflegt, zu beten pſtegten. Die 
Sache iſt jetzt fo oft ſelbſt in dramaturgiſchen Blättern *) 
aus einander geſetzt worden, daß es allerdings die Harthoͤrig⸗ 
keit oder Selbſtgenuͤgſamkeit eines gewöhnlichen Schauſpielers 
verrauͤth, wenn er auch heute noch darin ſich vergreift. 

Hinter Theſeus, deſſen ganze Figur ſehr lebhaft an eine 
Flaxmanniſche Zeichnung zu Aeſchylus Sieben gegen Theben, 
wo die fieben Helden ſchwoͤren, erinnert *), ſteht mit der 
Geberde des Entſetzens und des abwehrenden Schrecks Hip: 
polyt. Es hat ihm ja eben der ihn verfluchende Vater die 
ſchrecklichen Worte zugedonnert: 

Entſliehe, Verraͤther, ohne Wiederkehr! 


Stanley, zu Aeſchylus, p. 745 ed. Pauw.) Unter den 
Chriſten zom zuerſt durch die Staurodulie oder die Verehrung 
des Kreuzes die Sitte auf, beide Arme lang auszuſtrecken 
und ſo die Geſtalt eines roͤmiſchen Kreuzes zu bilden. Wir 


haben von Hildebrand eine eigene Schrift: Rituale 


orantium. S. Ilithyia oder die Here, S. sx. 
Unſer Haͤndefalten iſt eine orientaliſche Unterwürfigkeitsge⸗ 
berde, und iſt durch die Kreuzfahrer zuerſt nach Europa 
gekommen. 


) S. Zimmermann's belehrende Anmerkungen in 


den Originalien 1818, Beilage zu n. 94. 
) In den Flaxmanniſchen Umriſſen die ızte Tafel. 
Vergl. Stolberg' s Aeſchylus, S. go. 
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8 3 
Die ſich ſelbſt Beſtrafende. 


Phaͤdra fühlt das Gift in ihren Adern. Sie wankt, 
umgeben von einer Schaar ihrer Dienerinnen, heraus in 
die Vorhalle oder in den Vorhof. Das ſchreckliche Geheim— 
niß mit ſinkender und immer mehr gebrochener Stimme ent⸗ 
Hillerd, ſpricht fie über ſich im voraus das fürchterliche 
Verdammungsurtheil aus, das fie in jener ſchrecklichen Di: 
ſion ſchon früher an ſich vollzogen ſah. Sie iſt von ihren 
Dienerinnen, nachdem ihr die Knie gebrochen und die Kraͤfte 
zuſammengeſunken waren, nicht auf ein Sopha oder einen 
Raſenſitz — beides ift gleich unſchicklich und unuͤblich — fon: 
dern auf einen ſteinernen Halbſitz (lein Hemieyklion) gebracht 
worden, das wir auch ſchon im erſten Blatt zu dieſem 
Stucke erblickten. Sie erſcheint ganz ſchmucklos mit aufge: 
loͤſtem Haar und herabfallenden Locken, mit den erſterben⸗ 
den Blick das Tageslicht ſuchend, das fie durch ihre Unthat 
beſleckte. Ein dunkles Obergewand verhält die durch Krampf 
zuſammengezogenen Glieder. Da ſich die Agraſſe der innern 
weißen Tunika an der linken Schulter gelöfet hat, fo iſt 
dieſe herabgeſunken, und die verhüllte Bruſt, von Schmerz 
und Todesangſt aufgetrieben, ganz ſichtbar. Sie iſt, wie 
es in dieſer Situation ſeyn muß, unbeſchuht, in bloßen 
Fauͤßen. Man hat zur Unterſchrift die Worte gewählt: 


Ein Gift floͤßt' ich in meine glüh’nden Adern, 
Das einſt Medea nach Athen gebracht ). 


) Man hatte viele Sagen im Alterthum von der Gift: 
verbreitung, wodurch Medea ganz Theſſalien mit Giftkraͤu⸗ 
tern angefuͤllt haben ſollte. (S. Vasengemälde, Th. II. 
S. 185.) Auch hatte nach einer alten Sage Medea in Athen 
den Theſeus vergiften wollen. (S. Valkenger zu Euri⸗ 


DI 


“ee, 


Phacdri . 


Lhactha Vit tale, Wi Hilti: 


Lin lit Jlosst wh in meine, glähenden Adern; , 
Das enst Medea nach Athen ‚gebracht ; 
Jehan fühl wh es zu meinem. Herzen, stergen. 
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Auch legt Mad. Schröder im Vortrag dieſer Stelle einen 
beſondern Nachdruck auf dieſe Art der Selbſtvergiftung, und 
macht dabei ein wahres Gorgonengeſicht des Graus erregen⸗ 
den Schmerzes, ein Spiel, das allerdings durch das über: 
waltigende Gefühl des phyſiſchen Schmerzes in dieſem Au⸗ 
genblick gerechtfertigt werden kann )). Indeß ſcheint doch 
die ganze Miene und Stellung der Sterbenden, wie fie Nam: 
berg der Phaͤdra gibt, mehr den Schluß der letzten Rede 
der Phaͤdra zur Unterſchrift zu fordern: 

Phaͤdra. Der Tod raubt meinem Aug' das Licht. 

Pano pe. Ach, Herr, fie ſtirbt. — 

Dheſeus. O, fürde doch mit ihr 

Auch der Erinnerung ſo ſchwarze That! 
Theſeus iſt unbewaffnet, im Purpurmantel, ein bloßes Kd: 
nigsband (Diadem) laͤuft um fein jetzt von Entſetzen ſich 
ſträubendes Haar, wobei wir die auf beiden Schultern hevab: 
fallenden VBandenden darum nicht unbemerkt laſſen wollen ), 
weil ſie putzluſtigen Theſeusſpielern — der Schauſpieler iſt 


— ———— ͤ äwñʒg —ꝶ́ — —P 


pides Hippolytus, p. 267. 2.) Dies hat Racine hier ge⸗ 


ſchickt benutzt. 

) Man koͤnnte die fo ſtark hervorgehobene Bezeichnung 
dieſes Medeengifts im Spiel der Schroͤder allerdings als 
Effektſpielerei tadeln, wenn nicht das Geberden- und Mie⸗ 
nenſpiel im vollkommenſten Einklang mit dem Vortrag von 
der Künſtlerin vorzüglich auch auf Darſtellung des phyſiſchen 
Schmerzes und des qualvollen Verſcheidens angelegt waͤre, 
alſo gerade dieſer Vers die Rechtfertigung ihres Spiels ent⸗ 
hielte. Auch Müllner ertheilt der Wahrheit dieſer Bezeich⸗ 
nung feinen Beifall im Morgenblatt 1819, m. 204. 

„) Man verlängerte das weiße Band, das ſich um die 
Haare ſchlang / zu beiden Seiten, und ließ es auf die Schul⸗ 
tern herabfallen. Dergleichen Bandverlaͤngerungen hießen tae- 
nige, lemnisci S. Caſaubonus zu Sueton's Nero, c. 24 
und Visconti zum Pio- Clementino, T. VI. P. 22. 4. 
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oft weit eitler und ſpiegelgefaͤlliger, als die Schauſpielerin — 
einen wilkommenen Zuſatz zu ſeinem Koͤnigskoſtüm geben 
koͤnnen, Falls ihm anders nicht beifallen fette, daß es wohl 
etwas laͤcherlich ſeyn dürfte, wenn Theſeus gerade in dieſer 
Situation auf feinen Königsſchmuck fo viel Sorgfalt gewen⸗ 
det haͤtte. Ein anderes fordert das Bild — da darf auch 
dieſe Charakteriſtik oder Bezeichnung nicht fehlen — cin. 
anderes das leidenſchaftliche Buͤhnenſpiel. Panope, welche 
die Sterbende auffaͤngt, hat auf die ſteinerne Bank einen 
Teppich breiten laſſen, wovon man hier einen Theil auf den 
Boden herabgefallen erblickt. é 

Es verdient bemerkt zu werden, daß uns aus dem Als 
terthum ſelbſt noch zwei Vorſtellungen der von Liebesqualen 
verzehrten Phaͤdra äbrig geblieben find, deren Vergleichung 
mit dieſen modern antiken Bildern nach der Schilleriſch⸗ 
Raeine'ſchen Phaͤdra von mehr als einer Seite lehrreich ſeyn 
koͤnnte. Die eine Querſeite des ſchon oben erwahnten gro⸗ 
ßen Sarkophags in der Domkirche zu Girgenti in Sicilien 
ſtellt uns die Phaͤdra dar im Kreiſe ihrer Dienerinnen, in 
tiefſten Schmerz verſunken, und allen Troſt, ſelbſt die Lin⸗ 
derung der Muſik durch zwei neben ihr angebrachte Cither⸗ 
ſpielerinnen, verſchmaͤhend. Hören wir, was Bartels da: 
von ſagt ), der den Ausdruck in der Figur der Phaͤdra 
bewundernswürdig findet, und eher dadurch fehlt, daß er 
zu viel darin erblickt. Wir bedienen uns zum Theil 
ſeiner Worte, denn in vielem weichen wir durch die Abbil⸗ 
dung geleitet von ihm ab. Traurig ſinkt Phaͤdra, unter? 
ſtützt und getroͤſtet von ihren Begleiterinnen, auf ihren Sef: 
ſel nieder. Körperliche Größe zeichnet fie unter allen ihren 
Umgebungen aus, wie der Adel ihres Blicks und Anſtands. 
Sie ſtuͤtzt ſich mit der linken Hand auf den Seſſel, der 
keine Armlehnen hat; die Rechte traͤgt, als ſey ſie der Her⸗ 


rennen. 


) Briefe über Kalabrien und Siellien, Dh. HI. 
S. 465 — 468. : uuf fn % K gun 
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ein zur unerträglichen Laſt geworden, eine ihrer Dienerinnen. 
Armſpangen umſchließen an beiden Armen die Handwurzel. 
Ihr Schmerz iſt zur Empfindung herabgeſtimmt, und ich ſah 
nie ſanfte Melancholie richtiger gezeichnet *). Welch ein 
Unterſchied, wenn man die entbloͤßten Theile der Phaͤdra 
mit denen des Hippolyt vergleicht, jene Weichheit mit den 
ſcharfen Kontouren des maͤnnlichen Körpers. vergleicht! Pha: 
dra's Untergewand iſt ein Meiſterſtuͤck: nachlaͤſſig faͤlt es 
in Falten Langs ihren Körper hinab, und iſt über der Düfte, 
nur mit einem ſchmalen Gürtel gebunden. Der Mantel be— 
deckt ihr nur die untern Theile von der Huͤfte herab. Sie 
blickt mit geſenktem Haupte zur Amme ſich um, und 
fo träge ſelbſt die Seitenwendung des Kopfs zur Grazie der 
ganzen Figur bei. Die Amme luͤftet und hebt den Ober— 
theil des Mantels, womit ſie ſich vorher den Kopf, zum 
Zeichen des geößten Schmerzes, eingehüllt hatte. Noch fie: 
ben andere Gefaͤhrtinnen ſtehen ihr zur Seite, in den Ge: 
ſichtszugen werden Verſchiedenheit des Charakters, und in jeder 
neue Schönheiten entdeckt. Unter Phaͤdra's Stuhl guckt ver⸗ 
ſteckt ein Amorino hervor. Liebe war der Grund ihres Kum— 
mers. So iff Urſache und Wirkung vortrefflich angedeu⸗ 
tet ). Die Citherſpielerinnen, welche ohne Theilnahme gegen: 


) Wir konnen freilich nur nach den Kupferſtichen urthei⸗ 
len, die wir in Dorville's Sicula, p. 90, und in St. 
Non's Voyage Pittoresque, de Naples et de Sicile, 
T. IV. p. 204. p. gz. vor uns haben. Aber in dieſen Abs 
bildungen iſt nicht Melancholie, ſondern der hoͤchſte Grad 
des Schmerzes ſichtbar. Damit ſtimmt ein neuerer Angers 
zeuge, Kephalides, überein. Reife durch Steilien, 
I. 273. wo es heißt: Verzweiflung zeigt fic) in jedem Theile 
des Geſichts. — 

) Man vergleiche, was wir fiber ein altes Vaſenge— 
mälde, die Liebesbethoͤrung der Helena dem Paris gegenüber 
vorſtellend, bemerkt haben in der Urania von 1820, S. 486. 


Lie 


waͤrtig zu ſeyn ſcheinen, und die Spuren eines myſtiſchen 
Korbes unter dem Stuhl ſcheinen auf ein Thesmophorienfeſt, 
das Phaͤdra beſuchen wollte, oder auf eine baechiſche Weihe 
hinzudenten. — Dieſelbe Szene, mit derſelben ſymboliſchen 
Andeutung der Urſache und Wirkung finden wir nun auch in 
einem zweiten alten Kunſtwerk, welches wir auf die in Liebe 
verzweifelnde Phaͤdra lieber als auf die Cleopatra oder Dido 
beziehen möchten, wie andere Erflärer gethan haben. Auf 
einem ſilbernen Medaillon, der hinten einen Haken zum Auf⸗ 
hängen hat, in erhabener Arbeit, der fic) in den Alterthil⸗ 
mern Herkulans unter den Bronzi d’Ercolano befindet 9), 
erblicken wir eine im hoͤchſten Schmerz hinſterbende ſchoͤne 
Frau auf einen Seſſelthron (wie der Fußſchemel beſagt) 
hingeſunken, und von einer ihr im Rücken ſtehenden, am 
Kopf behaubten (mitrata) alten Sklavin, offenbar ihrer Amme, 
in die Arme gefaßt. Man ſieht es, daß die Alte, ihr Droſt 
einzuſprechen, phyſiſche und pſychiſche Linderungsmittel anzu⸗ 
wenden bemüht iſt. Zwiſchen die durch den herabgeſunkenen 
Mantel doppelt verhüllten Knie der agonifivenden Frau ſteht 
in trauernder Stellung, das Köpfchen ſchmerzlich auf die 
Aermchen geſtuͤtzt, ein Amorino. Auf einem mit Myrtenran⸗ 
ken umwundenen Fußgeſtell ſteht das Bild der Venus mit 
dem Apfel (die Siegerin alſo, ſie hat verderbend geſiegt) 
und zwei Tauben umflattern fie. Ein umgeſtürzter Feigen: 
korb iſt unter dem Sitz ſichtbar. Dies haͤtte die Herku⸗ 
lanenſiſchen Akademiker, die dadurch auf die Natter geleitet 
wurden, welche in Feigen verſteckt zur Cleopatra gebracht 
worden ſeyn fou, auf daſſelbe myſtiſche Körbchen, dem 
Abzeichen der Bacchusſeier, hinführen ſollen, welches auch 
auf dem Sarkophag von Girgenti unter dem Sitz der Phaͤdra 
erblickt wird. Auch dieſe Vorſtellung hat viel Ausdruck und 
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) S. Antichitä @Ercolano, T. V. p. 2355 ff. der 


Originalausgabe, oder in den Antiquités d'Herculauum 
(von David), T. VI. p. 62. pl. 108. 
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ſelbſt fire das Uebliche Belehrendes. Es waͤre gewiß ſehr nfs: 
lich, wenn Theaterdirektionen, die nicht blos für den Seckel 
ſondern auch für die Kunſt Sinn haben, und ihre Anord⸗ 
nung weder dem Einfluß eines cinfeitigen, vollenfüchtigen Mer 
giſſeurs, noch dem Zahlenbret eines ſpekulativen Kaſſiers un⸗ 
terzuordnen genoͤthigt find, von dieſen beiden alten Denkmaͤ⸗ 
lern durch einen geſchickten Zeichner Muſterbilder werfertigen 
ließen, und, fern von aller pedantiſchen Kleinmeiſterei, bei 
Koſtuͤm und Szenerei verſtaͤndigen Gebrauch davon zu ma⸗ 
chen nicht unterlieBen ! 


Wie vieles ließe fic) noch fiber den ganzen Ton, und 
fiber Kolorit und Haltung dieſer Schiller'ſchen in reimſreien 
Jamben hbergetragenen Bearbeitung der Raeine'ſchen Phaͤdra 
im Allgemeinen bemerken, was wohl auch bei unſern Phädra⸗ 
und Theſeusſpielern auf der deutſchen Buͤhne Beherzigung 
verdiente! Wenigſtens ſollten fie alle fo viel Bildung beſit— 
zen, um das franzoͤſiſche Original mit der Ueberſetzung genau 
vergleichen zu koͤnnen, zu welchem Ende eben Schiller auch 
die erſte Ausgabe mit der zur Seite gedruckten Urſchrift ver⸗ 
anſtaltete. Ein verftändiger Beurtheiler hat mit Recht bes 
merkt ), daß zwar Schiller in feiner Ueberſetzung die An⸗ 
lage des Ganzen nicht umaͤndern konnte, aber in einzelnen 
Ausdrücken und Wendungen überall Leere und Nüchternheit, 
die aus dem alepandrinifchen Reimgeklingel trotz aller Tira⸗ 
den doch nur zu oft im Franzoͤſiſchen hervortritt, durch 
Verſtaͤrkung der Bilder und Gedanken zu erſetzen, und ſo 
alles dem dentſchen Sinn und Beduͤrfniß mehr anzupaſſen 
geſucht habe. Immer bleibt es aber ein unerſetzlicher Bers 
luſt, daß nicht guch von der Phaͤdra eine Ueberſetzung ganz, 
im Metrum des Originals und mit Beibehaltung des Reims 
verſucht wurde. Wir kennen alles, was der neueſte geſchmack⸗ 


„) Hamburger Originalien 1818, Beilage zu No. 94. 
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volle Ueberſetzer von Voltaire's Zaire, Peucer in Weimar, 
in feiner gediegenen Einleitung *) gegen den Alexandriner 
für den fuͤnffüßigen Jambus angeführt hat. Doch kommt 
es auf einen Verſuch an, was eine Ueberſetzung in gereim⸗ 
ten Alexandrinern, etwa wie der viel geübte und kunſtfertige 
Robert Theramen's Erzählung neulich zur Probe aufſtellte ), 
von wahren Schauſpielern jetzt auf einer mit Zucht und: 
Klugheit verwalteten Bühne geſprochen für Wirkung hervor— 
bringen wurde. 


) Klaſſiſches Theater der Franzoſen, No. I. 
Zaire von Voltaire. Ueberſetzt von Peucer. (Leipzig, 
Brockhaus. 1819.) S. LXII ff. 

) Im Morgenblatt von 1819, n. 195. 
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- II. 
a Szene aus Macbeth. 


> 


ay 


Wes iſt nicht ſeit hundertjaͤhriger Eroͤrterung und Dar: 
ſtellung des Shakſpeare'ſchen Macbeth alles fiber das Stuck, 
und die Art, womit es zuerſt auf der brittiſchen, dann auf 
der deutſchen, zuletzt auch auf der franzoͤſiſchen Bühne: (doch 


hier freilich ſehr veraͤndert) vor den ſtaunenden, Grauen: 


erfüllten Zuſchauern vorübergeſchritten iſt, fiber dieſe einzige 
Schickſalsfabel, der die groͤßten Kenner den Preis vor allen 
Trauerſpielen des unſterblichen Britten zuzuerkennen von jeher 
geneigt waren, vernunftet und vernünftelt worden? An fal⸗ 
ſchen Auslegungen und Mibverſtaͤndniſſen hat es weder auf 
brittiſchem noch deutſchem Boden gefehlt. So iſt es z. B. 
kaum begreiflich, wie man im Charakter des Helden, im 
Macbeth ſelbſt, der doch, das Innere ſo herausgekehrt, mit 
ſonnenhellen Zügen von feinem erſten Eintritt auf der Hexen— 
heide an bis zu ſeinem letzten Zweikampf einem jeden Unbe— 
fangenen ſich abmalt, ſich ſo abgeſchmackt vergreifen und be⸗ 
haupten konnte, ſeine Tapferkeit ſey gleich von Hauſe aus 
nur eine gemachte, auf innere Berathung und Selbſtüberre— 
dung beruhende Entſchloſſenheit, nicht unerſchüͤtterlicher Muth 
und Heldenſinn geweſen, ja er fey, recht betrachtet, frets 
feigen Gemüths und ſehr tief unter dem zweiten Tyrannen 
aus Shakſpeare's Schoͤpfung, unter Richard IH. Wird da⸗ 
durch nicht ſogleich der ganze herrliche Plan des Dichters von 
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Grund aus zerſtoͤrt? Wollte Shakſpeare nicht in dieſem 
furchtbaren Trauerſpiel uns recht klar vor's Auge legen, wie 
der edelſte, kraͤftigſte, muthigſte Held, aber von hochanſtre⸗ 
bendem Ehrgeiz geſtachelt — der innere Verſucher wird nun 
zum Hexen- und Tenfelsfpuf einer tief angelegten, hoͤlli⸗ 
Then Verſuchung unterliegt, aber auch da, wo der erſte Fre: 
vel zu allen übrigen unaufhaltſam fortreißt, das innere Gepraͤge 
des angebornen Heldenthums, das wenn auch noch fo. ſehr 
verdunkelte göttliche Ebenbild in ſich nicht ganz auszuloſchen 
vermag, indem ſelbſt in feinem verzweifelten Todeskampf fein 
tapferer Wille noch mit dem feigen Gewiſſen ringt? Den⸗ 
noch hat ein nahmhafter brittiſcher Kunſtrichter, William Wha⸗ 
teley, in einer eigenen Schrift *) jene ungereimte Behaup— 
tung von Macbeth's urſprünglicher Feigheit aus dem Dichter 
ſelbſt herauszudemonſtriren verſucht. Aber es graͤnzt an's 
Unglaubliche, daß ſelbſt der hochgefeierte Herausgeber des 
Shakſpeare, George Steevens, in der volftändigften Aug: 
gabe dieß Mißverſtaͤndniß theilt “). Dies konnte der letzte 
brittiſche Roscius, der Garrick's Mantel wenigſtens bei 
einem Zipfel aufgefangen hatte, J. P. Kemble, natuͤr⸗ 
lich nicht fo zahm ertragen, und ſchrieb daher um die 
ſelbe Zeit, wo er ſelbſt mit der Darftellung dieſes Chaz 
rakters feinen Abſchied von der Bühne auf immer nahm, 
eine mit allgemeinem Beifall unter ſeinen Landsleuten aufge⸗ 
nommene Zurechtweiſung fo augenfaͤlliger Uugereimtheit ). 
Was iſt über die Lady von jeher für Sinn und Unſinn auge 


) Remarks on some of the Characters of Shakspeare. 
London, 1785. 

) In der letzten Ausgabe bei Iſaak Reed vom Jahr 
1803, in 21 Baͤnden. S. Vol. X. p. 296. Pa ee 

* Macbeth and King Richard the third, 
an Essay in answer ta Remarks on some of the Cha- 
racters of Shakspeaxe, by I. P. Kemble. (London, 
Murray. 1817. 171 S.) ine aa 
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gegoſſen worben! Noch iſt uns nichts bekannt, was in 
gedraͤngter Kürze erſchoͤpfender fiber dieſen in Weichheit und 
Härte gleich oft vergriffenen Charakter Maebeth's, mit wel: 
chem auch Milner in feinem Yngurd in Wettkampf getreten 
iſt, und uber die Maſchinerie der Hexen- und Geſpenſter⸗ 
erſcheinungen geſagt worden wäre, als A. W. Schlegel's 
Andentungen ). Vergleicht man damit noch, was Herder 
fiber den Gebrauch der wahren und trugverfuͤhrenden Hoͤllen— 
ſage zur Schickſalsfabel, wie es kaum eine andere in neue— 
rer Zeit gegeben hat, und über dies Hervorheben des fttive 
mendſten Abgrunds der Seele von Macbeth und feinen Kar 
kodaͤmon, der Lady, in feiner Adraſtea im großen Styl hin⸗ 
geworfen hat “): fo wird man kaum noch anderer Finger: 
zeige und Auftlaͤrung bedürfen, und wenigſtens vor allen 
unanſtaͤndigen Fehlgriffen geſichert ſeyn. 

Viel iſt von jeher über Schiller's Bearbeitung des Macbeth 
geklagt und erinnert worden. Nur zu gewiß iſt es, daß Schiller 
der Sprache des Originals viel zu unkundig war, um nach die— 
fen allein Überfegen zu konnen. Er mußte ſich nur zu oft 
auf feinen Vorgänger verlaſſen. Sehr viele Stellen find alfo 
nur den Hauptgedanken nach ſkizzirt, und da er doch auch 
wieder von den Seinen hinzuthun, aus eigener Palette hier 
ein Licht, dort einen Mitteltinte aufſetzen, das Ganze aber 
nach eigener Weiſe Lafiren und firniſſen wollte: fo find dar: 
aus ſelbſt ſinnentſtellende Abweichungen in ziemlicher Zahl 
hervorgegangen *). Die einzelnen Ueberſetzerproben, die Her: 
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*) Ueber dramatiſche Kunſt und Literatur, 
Th. II. Abth. II. S. 152 ff. 

„) Herder's Werke zur ſchoͤnen Literatur 
und Kunft, Th. XII. S. 251 — 260. Möchte nur Diek 
mit ſeiner Forſchung und Ueberſetzung bald hervortreten! 

%) So hat er z. B. im I. Akt im Arten Auftritt die 
bekannten Worte der Lady: take my milk for gall, wel: 
ches Johnſon ſehr richtig erkluͤrt: take away my milk and 
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der auf Veranlaſſung ſeiner Kritik dieſes Stücks in der Adra⸗ 
ftea gegeben hat, laſſen es in der That bedauern, daß ihm 
nicht bei irgend einem Luſtwandel auf den beſonnten Hügeln, 
die Weimar umkränzen, fein Genius zurief: überſetze dein 
Lieblingsſtuck — dies war ihm Macbeth, felbſt weit uber 
Hamlet — damit man erfahre, wie Shakſpeare überſetzt 
werden müſſe. Am meiſten iſt wohl feine Vorſtellung von 
den Hexen, die er um der famdfen Bärte willen ſogar 
durch Maͤnner und durch Stelzſchuhe ſpielen laſſen wollte, 
indem er an die Aeſchyleiſchen Eumeniden dachte, mit Recht 
getadelt worden. Jedermann kennt A. W. Schlegel's miß⸗ 
billigendes Urtheil über dieſen Fehlgriff, welches mit dem 
Ausruf endet: „Lege doch Niemand Hand an Shakſpeare's 
Werke, um etwas Weſentliches daran zu aͤndern; es beſtraft 
fic) immer ſelbſt!“ Manches wurde fic) indeß durch wenige 
Federſtriche abändern laſſen, und wir halten es nicht für 
rathſam, bei dem jetzigen Standpunkt der Ueberſetzerkunſt, 
auf welchem die ſtrengſten Forderungen mit vollem Rechte 
an jeden gemacht werden können, der es beſſer machen wolle, 
jetzt ſchon auf die Einführung eines neuen Textes bei unſern 
Bühnen zu beſtehen. 5 


— 
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55 


Bank os Seif. 


Die Banket⸗Szene mit der Erſcheinung von Banko's 
Geiſt iſt zu bekannt, als daß fie einer erzaͤhlenden Auslegung 
bedürfte. Die vorliegende Abbildung iſt nicht von Ramberg 
verfertigt, ſondern nach H. Fuͤeßly's großem Bilde in der 
Shakſpeare's Gallerie verkleinert worden. Man muß dabei nicht 
min uy.t. —-—¼ nn oc 
put gall into the place, ganz falſch iberfege; und ſau⸗ 
get meine Milch anftatt der Galle. Alſo Milch⸗ 
Vampyre! 


_Maclelh me Aus vr He,. 
Fady Macbeth. Seyd thr ein Mann, Siz 
Macbeth. Sa und-en beherzter dazu, 
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an die ſzeniſche Darſtellung denken, wo das Gaſtmahl mit dem 
leeren Stuhl in der Mitte der hintern langen Seite ſich ganz 
anders geſtaltet, und wo Macbeth, nachdem er vorne mit 
Banko's Mörder geſprochen hat, fic) nun umwendet, und 
von da, nach dem erſten Verſchwinden des Geiſtes, die Ger 
ſundheit Banko's und der ubrigen Gaͤſte ausbringt, und 
nun zum zweiten Mal den Geiſt des Ermordeten erblickt. 
Hier wirft er den Becher auf die Erde, und ruft mit ſtei⸗ 
gendem Entſetzen aus: Hinweg, aus meinem Angeſicht! Da 
umſchlingt ihn die Lady und ſucht ihn zu beruhigen, waͤhrend 
die aufgeſchreckten Gaͤſte im ſtummen Erſtaunen da ſtehen. 
Der Maler iſt mit großer Willkuͤhr verfahren, indem 
er den Geiſt in eine Dampfwolke umhüllt, auf einer ganz 
andern Seite, nicht hinter dem Tiſch, aus dem Boden anf: 
tauchen läßt. Es macht ein effektvolles Bild, wird aber auf 
der Bühne ſelbſt nur mit der groͤßten Schwierigkeit fo vorge— 
ſtellt werden koͤnnen. Uebrigens ſtimmt dies Gemälde voll: 
kommen mit der Meinung derjenigen überein, die behauptenz 
Banko's Geiſt, den weder die Lady noch einer der Gaͤſte 
erblickt, dürfe auch in der dramatiſchen Vorſtellung gar nicht 
zum Vorſchein kommen, und auch nicht zur Anſchauung der 
Zuſchauer gebracht werden. Denn die Lady nennt es ja ſelbſt 
nur Malerei ſeiner Furcht, und vergleicht dies von der Ge— 
wiſſensangſt erſchaffene Geſicht mit dem luftigen Dolch-Phan⸗ 
tom, das ihn zu Duncan's Kammer begleitete. Was alſo 
nur in Macbeth's erhitzter Phantaſie fic) verkoͤrpert, kann 
ſchwerlich von irgend jemand anders im Theater in koͤrper— 
licher Wirklichkeit geſehen, wohl aber vom Maler als Vifion, 
die nur dem Macbeth ſichtbar iſt, abgebildet werden. Da 
die Frage, ob Banko's Geiſt wirklich auf dem leeren Sitz 
hinter der Tafel den Zuſchauern ſo gut, als dem blutdüͤrſti⸗ 
gen Tyrannen ſelbſt erſcheinen müſſe, neuerlich in England 
wieder ſehr lebhaft in Anregung gebracht, und auch von uns 
neuerlich in einer Theaterkritik berührt worden iſt ): fo 


7 —ꝛ ꝝ c. —— —-— 
) Abendzeitung von 1819, u. 212. 
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mag es, indem es zugleich den Sinn der vorliegenden Abs 
bildung mehr aufſchließt, wohl an ſeiner Stelle ſeyn, noch 
etwas über dieſe Sache hier anzuführen. Bekanntlich hatte 
Garrick zuerſt im Jahr 1745 den wahren Macbeth wies 
der in unverſtümmelter Form auf die Bühne von Drury⸗ 
lane gebracht, nachdem er in einer ganz ſtümperhaften 
Bearbeitung von Sir William Davenant zugeſtutzt und 
von Barry mit großem Pathos nach dieſer Verſtümmelung 
geſpielt worden war. Von nun an galt Garrick als der 
zweite Schöpfer dieſes Stücks ), und alle, die nach ihm in 
dieſer Rolle ſpielten, hielten ſich mit ängſtlicher Gewiſſen— 
haftigteit an die Ueberlieſerung vom Spiele des großen 
Meiſters. Auch Kemble that dies viele Jahre lang, bes 
ſchloß aber endlich doch, eine weſentliche Verbeſſerung an⸗ 
zubringen, und ließ, als er am 12. December 1803 den 
Macbeth zu ſpielen hatte, Banko's Geiſt gar nicht mehr 
erſcheinen, indem er bewies, daß dies völlig ungereimt ſey. 
Allein, darüber entſtand ein gewaltiger Lärm **), Man 
rief, der Schauſpieler will's beſſer wiſſen, als der Dich⸗ 
ter. Shakſpeare'n ſelbſt ſchwebte das ſichtbare Erſcheinen 
des Geiſtes vor. Er muß eben jo gut, als Humlet’s Vater, 
und die Viſionen, welche die Zauberſchweſtern dem Mac- 
beth in der Höhle zeigen, zur wirklichen Anſchauung ge⸗ 
bracht werden. Es iſt ſtrafbare Verwegenheit, es anders 
machen zu wollen. Kemble fand damals nicht für gut, 


*) Freilich hieß es damals: Macbeth has murdered 
Garrick, Aber die Dolchviſion und Banko's Geiſt gehören zu 
dem Unvergeßlichen auf der engliſchen Bühne. S. Mure 
phy's Life of Garrick, Vol. I. chapt. VII. p. 
5 0. 5 

n) Man leſe nur, was vor Kurzem W. Dun lap 
in den Memoirs of G. Fred. Cooke. (London, Colburn. 
1813.) Vol. I. P. 258 aus Cook's handſchriftlichem Tages 
buch davon berichtet hat. 
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den fo laut gemißbilligten Verbeſſerungsverſuch gegen die all 


gemeine Stimme durchzuſetzen. Als er aber im Jahr 1817 
dieſe Rolle zum letztenmal ſpielte, ſprach er aufs neue ſeine 
Ueberzeugung laut aus, ohne jedoch ſelbſt den Verſuch zu 
erneuern. Die Frage wurde aber bei dieſer Veranlaſſung 
aufs neue von allen Seiten beleuchtet und die Mehrzahl der 
urtheilsfaͤhigen Kenner entſchied Für die Verbannung des 
ſichtbaren Geiſtes. Hoͤre man, was ein ſolcher in einer der 
geleſenſten Monatſchriften darüber ſagt: 

„Wir ſahen, fo fügt ein feiner Kenner ), neuerlich 
das Trauerſpiel Macbeth, eine der erhabenſten Schöpfungen 
von Shakſpeare's großem Genius, mit aller Vollkommenheit 
der Schauſpielkunſt. Aber eine Ungereimtheit iſt zu auffal⸗ 
lend, als daß fie nicht öffentlich Ruge verdiente. Noch zu 
Garrick's Zeit war's herkoͤmmlich, vor dem ehrgeizigen, aber 
unentſchloſſenen Than von Cawdor einen leibhaften Dolch 
aufzuhaͤngen, der ihm den Weg zu Duncan's Schlafzimmer 
zeigte. Dieſe abgeſchmackte Manier, den blos in der Phan— 
taſie des Moͤrders vorhandenen Mordſtahl zu verkoͤrpern, iſt 
laͤngſt von der Bühne verbannt worden. Aber noch immer 
darf Banko's Geiſt ſeine blutigen Locken in der Banket⸗ 
Szene ſchütteln, und doch iſt dies eine eben fo ſchreiende 
Sünde gegen den guten Geſchmack und gemeinen Menſchenver⸗ 
ſtand. Kemble, deſſen richtigem Urtheil die Schauſpiel-be— 
ſuchende Welt fo viel verdankt, wagte zwar einmal den Ver— 
ſuch, dieſen übernatürlichen Geiſt auszuſchließen; aber die 
Kunſtrichter, ob im Parterr oder in der Gallerie, iſt ſchwer 
zu ſagen, verlangten mit großem Schrei den alten Geiſt und ſo 
hat ſich ſeitdem kein Anderer gefunden, der ihn beſchwoͤren 
wollte. Fielding laßt den Schulmeiſter Partridge erklären, 
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) In dem bet Colburn erſcheinenden New Monthly 
Magazine von 1818. July. p. 493 f. Um dieſelbe Zeit 
ſtanden in der, in eben dieſem Verlag erſcheinenden, Lite- 
rary Gazette manche leſenswerthe Aufſaͤtze über Banko's 
Geiſt. 
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daß er in Hamlet's Entſetzen über ſeines Vaters Geiſt gar 
nichts Beſonderes faͤnde, denn er ſelbſt war ja auch ganz 
außer ſich vor Schrecken. Iſt nun Banko's Erſcheinung 
eine ſinnliche Anſchauung außer dem Anſchauenden, ſo erregt 
Macbeth's Entſetzen nur eine ſchwache Vorſtellung von ſei⸗ 
nen Gewiſſensqualen. Denn in der Art, wenn auch nicht in 
derſelben Steigerung, muͤßte der Eindruck auf jeden Andern 
in derſelben Situation wohl derſelbe geweſen ſeyn. Iſt 
aber im Gegentheil nur ein Phantasma in der innern Vi⸗ 
fion des Schauenden gemeint, fo iſt die Seelenangſt eines 
ſich ſelbſt verdammenden Verbrechers, der im Augenblick der 
ſchrecklichſten Gewiſſensfolter den Schatten feines Schlacht⸗ 
opfers vor ſich erblickt, mit jener furchtbaren Wahrheit in 
Ausdruck und Bildnerei abgemalt, die Shakſpeare's Genius al⸗ 
lein hervorzubringen vermochte. Gewiß der Dichter ſelbſt meint 
fo, denn ber Geiſt erſcheint ja dem Macbeth allein. Wo 
auch ſonſt der große Dichter Geiſter auftreten laͤßt, beobachtet 
er aufs ſtrengſte die Wahrſcheinlichkeit in den Umgebungen. 
Da, wo z. B. dem Brutus fein boͤſer Geiſt erſcheint (im Julius 
Caͤſar, im gten Akt), find die Schildwachen alle eingeſchla⸗ 
fen. Dadurch iſt jede Verletzung des Glaubwürdigen ver: 
mieden. Wohl moͤglich, daß Shakſpeare dem ſchlechten Ge⸗ 
ſchmack ſeiner Zeitgenoſſen das Opfer brachte und die ſicht⸗ 
bare Erſcheinung auf der Bühne zuließ, aber feine wahre 
Abſicht muß aus den Worten des Textes ſelbſt beſtimmt wer⸗ 
den und da kann niemand den wahren Sinn mißverſtehen. 
Fordert nun auch unſer Zeitalter immer noch dieſe Koͤrper⸗ 
lichkeit und muß das Gefpenft vor unſern Augen ſeine Kün⸗ 
ſte machen, ſo iſt's ganz in der Ordnung, daß auch der 
ſichtbare Dolch in der Dolchſzene wieder aufgehangen werde. 
Denn den letzten zu verabſchteden und den erſten zurückzube⸗ 
halten, iſt eben fo viel, als ein albernes Pamphlet zu ver⸗ 
nichten und es doch wieder beizubehalten, wenn die Abge⸗ 
ſchmacktheiten einer neuen Ausgabe es zu einem Oktavband 
angeſchwellt haben.“ 

Gewiß es laͤßt ſich ſowohl für als wider die Sichtbar⸗ 
keit des Geiſtes manches nicht Unerhebliches anführen. Was die 
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Mitſpielenden auf der Buͤhne nicht erblicken, koͤnnen doch 
die gleichſam draußen befindlichen Zuſchauer ganz wohl 
auch mit ihren leiblichen Augen erſchauen. Fuͤr fie iſt gleich 
ſam die ganze Verhandlung nur ein tableau mouvant und 
in Gemälden beleidigt auch eine Geifter: und Engelerſcheinung 
nie das Auge ). Ferner iſt's ausgemacht, daß Banko's bluti⸗ 
ger Geiſt frets und ſelbſt bei der erſten Aufführung bei Leb— 
zeiten des Dichters wirklich allen Zuſchauern erſchienen iſt. 
Nun kann zwar, was in ſich ſelbſt ungereimt iſt und der 
gefunden Vernunft widerſpricht, durch keine Verjährung Flug 
und verſtaͤndig werden. Allein hier tritt doch der Fall ein, 
wo die Iluſion durch das Erſcheinen eher verſtaͤrkt als ge⸗ 
ſchwaͤcht wird, wie dies auch zu allen Zeiten ſo gefühlt und 
angenommen worden iſt. Wer kann es wagen, zu behaup— 
ten, daß Shakſpeare ſelbſt die Abſicht gehabt hat, den Geiſt 
nur als eine innere Viſion in Maebeth's Spiel uns vorzu— 
ſpiegeln “)? Der Hexenſpuk und alles Uebrige iſt ſichtbar. 
Warum nicht auch Banko's Geiſt? Indeß hat doch auch 
die Weglaffung der ſichtbaren Erſcheinung manches vor fic. 
Welchen Spielraum erhaͤlt die Phantaſie, wenn das Ausma— 
len des geſpenſtiſchen Phantoms mit ſeinem Meduſenhaupte 
allein der Einbildungskraft eines jeden überlaſſen bleibt? 


*) Man vergleiche, was zu einer andern Zeit uͤber Klaͤr⸗ 
chens Erſcheinung im Traum Egmont's und der Veranſchau— 
lichung dieſes Traums in der ſzeniſchen Wirklichkeit bemerkt 
worden iſt, in der Entwickelung des Ifflandischen 
Spiels in 14 Darstellungen 8. 366. ff. . 


) Dunlap in Cook's Memoirs I. 258. fagt 
ſehr treffend: Shakespeare wrote in conformity to popu- 
lar superstition, perhaps belicved in the reality of such 
apparitions himself: and we should lose much of the 
characteristick essence of our great bard, if we should 
submit to have him pruned and lopped at the plea- 
sure of players or managers. 
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Iſt nur der Schaufpieler, was er ſeyn ſoll, fo wird uns bei 
ſeinem Spiele, wenn wir ſelbſt auch gar nicht in den opti⸗ 
ſchen Guckkaſten blicken, noch weit unheimlicher zu Muthe 
werden und kalter Graus uns durch die Adern rieſeln, wenn 
wir solche Wirkung der Gewiſſensangſt gewahren. Oder 
ergriff vielleicht den Britten das Schrecken weniger beim 
Schopf, wenn Garrick den fo oft beſprochenen“) Theaterſtreich 
ausgehn ließ und im Hamlet in der Unterredung mit der 
Mutter den Geiſt des Vaters nur in der Viſion er⸗ 
blickend ſich dermaßen entſetzte, daß er beim Aufſtehen den 
Stuhl, auf dem er der Mutter zur Seite geſeſſen, mit den 
Ferſen weit hinter ſich ſchleuderte und umwarf! Man rechne 
dazu noch die durch Unfertigkeit des Maſchiniſten oder andere 
Fehlverſuche ſo leicht verunglückende Verſenkung und Hebung 
im Boden des Theaters, wodurch ſchon oft die laͤcherlichſte 
Stockung und Unterbrechung gerade in dieſer Szene verſchul⸗ 
det und alle Andacht der Zuhörer auf's empfindlichſte geſtoͤrt 
wurde. Was ware alſo das Reſultat von allem diefen? 
Wir haben es kurz und unbefangen in einer Anzeige des 
Spiels der Schroͤder, als Lady Macbeth, neuerlich ausge— 
ſprochen: „Alles kommt darauf an, wie Macbeth ſelbſt 
geſpielt wird; nur die aufgeregteſte Phantaſie und Kunſtfülle 
des Schauſpielers, die der blutige Lockenſchüttler allein 
mit geiſtiger Intuition erblickt, kann hier entſcheiden!“ Man 
ſtelle einen Eßlair mit der ihm gleichen Schröder in 
dieſe Rolle zuſammen, man laſſe dieſen von der Natur ſelbſt 
zum Bühnen «Heros geſtempelten Künftler die Geiſtererſchei⸗ 
nung ohne allen Nothbehelf äußerer Phantaſterei vorſpiegeln, 
und niemand wird den mit vollem Recht hinausgewieſenen gefpen: 
ſtiſchen Geift vermiſſen oder zurückrufen. Wir bemerken ubrigens 
hier noch, daß gerade in dieſer Szene das Zuſpiel der Lady 
der wahren Schauſpielerin ein weites Feld für ihre Kunſt 
eröffnet. Die Art, wie Füeßly fie hier vorgeſtellt hat, sir: 


—— = 


) S. zum Beiſpiel in Lloyd's Actor or Treatise 
on the art of playing p. 276. 


Heel, nach Schaller vr Hl, Ire Aut. 
Lady Mac the Arabuns Wihdgeruche alle 
Ten en diese heme Hane At mehr. 
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nend der Zaghaftigkeit, die Angſt beſchwichtigend, iſt voll 
Ausdruck. Die Schröder war in dieſer Szene ganz un: 
tadelhaft. Wenn es einen heimlichen Donner giebt, ſo 
grollt er in dem furchtbar jugefliifterten: ſeyd ein Mann, 
Sir! Wie herriſch entlaͤßt ſie zuletzt die Gaͤſte, wobei 
Steeven's Kritik, daß das im Original eingeſlickte Kind 
good night nur ein Einſchiebſel der Schauſpieler ſey, uns 
ſehr deutlich wurde, und wie umſchreitet fie, da alles abge— 
treten iſt, noch einmal die ganze Tafel, dem Geiſterſpuk 
Trog bietend und alle Teufel herausfordernd! So iſt alles in 
Einem Stuck! — 


2. 
Die Nachtwandlerin. 


Wir ſehen hier eine ſehr verkleinerte Kopie des Gemaͤl⸗ 
des von Opie in der Shakfpeare’s Gallerie. Das Urbild 
dazu iſt die berühmte Siddons, Kemble's Schweſter, ge⸗ 
weſen, die als Lady Maebeth in der Nachtwandel-Szene 
zu ſehn, mancher Engländer oft 200 Meilen in die Stadt rei— 
ſete. Es wird deutſchen Theaterfreunden nicht unangenehm 
ſeyn, in dieſem Bilde ſelbſt die ganze Einrichtung der brit: 
tiſchen Szenerei für dieſe allbeſprochene Schlußſzene des 
furchtbaren Drama's “) und die verzweifelnde Nachtwandlerin 
ſelbſt *) zu ſehn, von welcher Herder (Werke XII, 260.) 


) Ob Kron’ und Szepter wirklich auf einem Neben: 
tiſch auszulegen waͤren, moͤchte zweifelhaft ſeyn. Aber ſehr 
verſtaͤndig iſt der Arzt koſtümirt, welcher fo oft bei der Bor: 
ſtellung ganz vernachlaͤſſigt wird. 


) Wem die Charaktere der Madame Bethmann, wel⸗ 
che die Gebrüder Henſcheel in der Reihenfolge ihrer mimi 
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eben fo wahr, als ſcharfbezeichnend urtheilt: „Macbeth's 
Weib, die keine Here verführt hat, die Banko's Geiſt nicht 
ſiehet, ſpricht ſtatt aller Aeußerung der den Tod ſuchenden 
Verzweiflung in Macbeth im Schlaf weit furchtbarer ihr Be: 
wußtſeyn im innern Buſen; nachtwandelnd erſcheint ſie und 
waͤſcht umſonſt das Blut von ihren Händen, deſſen Flecken 
fie einſt doch von Maebeth's Händen zu waſchen fo leicht fand.“ 

Fragt man, welche Worte aus dieſer Szene dem Bilde 
unterzuſetzen find, fo würden wir zu nichts, als zum drei⸗ 
maligen ansgeſtoͤhnten oh, oh, oh! rathen, weil damit 
der furchtbare Todeskrampf und Kampf im Innern ſeine 
hoͤchſte Spitze erreicht hat. Es ſey uns erlaubt, hier noch 
einmal zuſammenzufaſſen, wie die größte jetzt lebende tragi⸗ 
ſche Schauſpielerin in Deutſchland, Sophia Schroͤder, 
dieſe Szene zu geben gewohnt iſt, da uns der Genuß zu 
Theil wurde, ſie zweimal in dieſer Rolle, im Jahr 1817 
und 1819, zu ſehn. So werde wenigſtens durch unſere Nach— 
laſſigkeit die gerechte Klage nicht vermehrt, die neuerlich auch 
der kunſtreiche brittiſche Theoretiker uͤber Mimik und Deklamation 
der Schauſpieler, Gilbert Auſtin, wegen des ſchnell ver⸗ 
ſchwindenden Eindrucks, den die ſpurlos fiber die Breter hin⸗ 
wandelnde Kunſt des Mimen zurücklaͤßt ), fo laut erhoben 
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ſchen Darftellungen 1811 erſcheinen ließen, zur Hand 

find, wird die zwei letzten Blätter, welche die Bethmann 

als Lady in dieſer Szene vorſtellen, mit der hier abgebilde— 

ten Siddons vergleichen. Beide gehen, wie es denn nicht 

anders ſeyn kann, barfuß. Der Siddons Nachtmantel iſt 

aber weit einfacher, als die verſchlungene Draperie der Beth⸗ 

mann. Auch huͤtete ſich wohl die Siddons, an beide Haͤnde 
Armbaͤnder über der Handwurzel zu tragen, die gerade hier 

beim Waſchen ſehr am unrechten Orte ſind. 


) Auſtin's Chironomia or Treatise on  rhetorical 


Delivery in dem vorzüglich merkwürdigen zo Kapitel; on 
notation of gestures p. 279. 
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hat. Zwar iff auch uns in dieſen Tagen der in mehrern 
Blaͤttern von hochgeachteten Kunſtrichtern laut genug aus: 
geſprochene Tadel zugekommen, Sophia Schroder ſtehe in 
dieſer Darſtellung der geprieſenen Friederike Bethmann 
ſowohl uͤberhaupt, als auch darum nach, weil dieſe in die— 
ſer Szene noch weit mehr den Schmerz, der ſie zerfleiſcht, 
ahnden ließ und dadurch ſelbſt noch eine Art von Mitleid 
in der Bruſt der Zuſchauer zu erwecken wußte, dahingegen 
die Schröder" nur in plaſtiſcher und redneriſcher Ruͤckſicht 
groß erſcheine, durch ihre hoͤlliſche Kaͤlte und Verhaͤrtung aber 
alles Mitgefühl zuruͤckweiſe. Allein wir verzichten hier auf 
jede Parallele zwiſchen Lebenden und Todten und wiederholen 
uͤbrigens unſer ſchon anderswo ausgeſprochenes, aber nur 
durch eine genaue Zergliederung des ganz entweibten An: 
holds, wie ihn Shakſpeare ſelbſt uns vorfuͤhrt, voͤllig zu 
begruͤndendes Urtheil, daß die Schröder durch ihr Spiel der 
Idee des Dichters am naͤchſten kommt. Die durch Herrſch⸗ 
gier entweibte Verbrecherin, die mit Galle ſtatt Muttermilch 
ſaͤugen, Hoͤllengeiſter, ftatt Kinder, an ihre Brüfte le— 
gen, den laͤchelnden Säugling ſelbſt aber von ſich ſchleudern 
konnte, vertraͤgt die Menſchlichkeitsſchauer und leiſe Zuckungen 
von ͤͤberhand nehmenden Gewiſſensbiſſen nicht, die uns 
andere, ſonſt ſehr preiswuͤrdige Künſtlerinnen in ihrem 
Spiel der Lady erblicken laſſen. Das mildernde, menſchliche 
Spiel, wie die große Bethmann es gab und beſonders von 
der entſcheidenden Szene an, wo ſie der hoͤlliſche Schreck 
und Fieberfroſt bei dem Herausſtürzen aus dem Schlafge— 
mache Dunean's erfaßt, meiſterhaft durchführte“), mag gewiß 
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) Man ſehe die meiſterhafte Entwickelung dieſes Menſch⸗ 
lichkeitsſchauers aus der Feder des mit dramatiſcher Kunſt 
innig vertrauten Geſchichtſchreibers der Leipziger Bühne, in 
der Zeitung für die elegante Welt 1819. N. 174. 
dem wir bis auf dem Punkt, daß ein ſolches Spiel vorberei⸗ 
tend auf den ſich in der Nachtwandler-Szene offenbaren: 
den wirklichen Wahnſinn und voͤllige Geifteszerrhttung 


weit gefilliger, ja auch verſoͤhnender ſeyn. Aber ift es dann 
auch — vorausgeſetzt, daß der Schaufpieler, dem cin folder 
Meiſter die Rolle zutheilt, den Meiſter zu meiſtern kein 
Recht hat — das Wahre? Mad. Schröder hat die ihr 
durch treue Ueberlieferung mitgetheilte Darſtellungsweiſe der 
Siddons in allen vor Augen, wo es ihr zutraͤglich ſcheint; 
ſie hat ohne eben Nachahmerin zu ſeyn, was ſich bei einer ſo 
originellen Künftlerin ſchwerlich denken laͤßt, doch vieles 
davon auch in ihr Spiel aufgenommen ). Dahin gehoͤrt 
z. B. die mehrmals deutlich bezeichnete wahre Neigung zu ih⸗ 
rem Gemahl, den ſie, wie jede Frau von entſchloſſenem 
Sinn, wegen ſeines Heldenmuths im Kampfe wirklich liebt 
und nur da, wo ſeine Bedenklichkeiten ihrem alles über— 
ſpringenden Ehrgeiz hemmend entgegen ſtehn, auch wohl 
durch eine Stachelrede reizt. So iſt ſie doch in Etwas 
Weib. Dies hob die Schröder bei der zweiten Vorſtellung, 
die wir von ihr ſahen, noch mehr hervor. Nach Macbeth's 
Siindenbeidte (ster Akt, ster Auftritt) ruft die Lady: 


Kommt, kommt, mein Koͤnig, mein geliebter Herr, 
Klaͤrt eure ſinſtern Blicke auf, ſeyd heiter! > 


Hier berährte die Siddons mit weicher Hand die gefal: 
tete Stirn und ſtrich ihm mit liebkoſendem Finger das Haar 
daraus weg, ganz in dem Sinne, daß ſie in dieſer einzigen 
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wirke, mit voller Ueberzengung, daß die Bethmann dadurch 
weit mehr bewirkte, als die Schröder durch ihr ſchrofferes 
(remorſeless) Spiel, gern beiſtimmen. 


*) Die Siddons rollte gleich vorn in der Briefſzene 
das von Macbeth erhaltene Schreiben zuſammen und ging 
fo, als hätte fie eine Rolle im antiken Sinn in der Hand, 
über die Szene. So malte fie Sir Joſuah Reynolds, wo⸗ 
von ein bekannter Kupferſtich vorhanden iſt. Man bemerkt 
daſſelbe bei der Schroͤder. Freilich nur eine Kleinigkeit. 
Aber was iſt hier klein? 
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Bezeichnung auch die Weiblichkeit nicht verſchmaͤhe. Auch 
die Schröder that es. Es wurde aber noch mehr Wirkung 
gemacht haben, wenn der Schauſpieler, der den Macbeth gab, 
diesmal, wie auch wohl ſonſt rathſam, in bloßem Kopf er⸗ 
ſchienen waͤre. Die Bezeichnung dieſer allein noch menſch⸗ 
lichen Seite ihres Charakters iſt auch für die letzte Nacht— 
wandel⸗Szene von wichtigem Einfluß. Ihre Kammerfrau 
ſagt in der vorbereitenden Unterredung mit dem Arzt aus⸗ 
drücklich, daß fie, ſeitdem der König in's Feld ge: 
zogen, erſt in die Krankheit des Nachtwandelns verfallen 
ſey. So hatte alſo die Trennung von dem einzig geliebten 
Gegenſtand und die Einſamkeit, die auch in dem verſtockte⸗ 
ſten Verbrecher endlich Selbſteinkehr und Gewiſſensangſt weckt, 
auch hier ihre Wirkung nicht verfehlt ). Nur eine Abges 
ſchloſſenheit, die ja mehr als einen Monat dauern konnte, 
ſchmelzt die Eisbruſt, womit die verhaͤrtete Verbrecherin ſich 
umpanjert hatte. Aber von eigentlicher Reue kann bei dies 
fer Sünderin nicht die Rede ſeyn. Repentance is the 
virtue of woak Souls, ſagt Dryden. Nur die innere Hölle 
ſchließt ſich uns auf in ihrem Thun und Sprechen beim 
Nachtwandeln. Wer von Wahnſinn hier ſpricht, mißverſteht 
die ganze Lage und wird freilich auch in's Spiel des Nacht⸗ 
wandelns manches legen, was bei richtiger Anſicht niemand 
darin zu finden erwarten kann. Eben darum wiſſen wir uns 
auch nicht ganz zu erklaͤren, was ein feiner Beobachter der 
Schroͤder in dieſer Rolle, die er ſie in Hamburg ſpielen ſah, 
unter den ihrer Geiſteszerrüttung vorauswandelnden Irrlich⸗ 
tern in den frühern Szenen eigentlich verftanden haben will ). 


* 

) Man leſe Steeven's feine Bemerkung zum Anfang 
dieſer Szene T. III. p. 575 f. der Originalausgabe von 
1797 und denke an jene Worte der Penelope zu Anfang der 
erſten ovidiſchen Heroide: Non ego deserto iacuissem fri- 
gida lecto Nec quererer tardos ire relicta dies. 


*) Klingemann in Kunſt und Natur, Blätter aus 
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Sey dem nun, wie ihm wolle, wir berichten mit möglich 
ſter Treue, wie die noch Lebende dieſe Schlußſzene dar: 
ſtellte. 

Man hat geſagt und es neuerlich wiederholt, die berühmte 
Nachtwandler-Szene koͤnne fo gar nicht eintreten, wenn fie 
nicht in den vorigen Akten durch manche Anwandlung der 
erwachenden Gewiſſensangſt vorbereitet fey. Allein man vere 
gaß, daß zwiſchen der letzten Unterredung im zten Akte und 
dem, was nun hier vor unfern Augen in dem fihon ſeit 
Monaten belagerten Schloß Dunſinane vorgeht, ein lau: 
ger Zwiſchenraum gedacht werden muß. Was mußte nicht 
alles indeß vorgegangen ſeyn, daß die Lady, die wir dort 
noch fo trotzig und keck auftreten ſehn, unn in dieſem graͤß⸗ 
lichen Nachtſtück fo auftritt! Sie tritt mit abgemattetem, 
müdegequaͤltem, vorhaͤngendem Körper, doch ſichern, feſt 
abgemeſſenen Schrittes ein, wie alle Nachtwandler, wo der 
innere Sinn zum aͤußern wird. Das unbewegliche Starren 
der weit offenen Augen und die feſt ſtehende Gediegenheit 
aller Gefichts: Muskeln. erinnern an das Rondaniniſche Me⸗ 
duſenhaupt. Sie reibt ſich bei der graͤßlichen Blutwaͤſche 
nicht nur die Hände ſelbſt ſehr ſtark und faſt unausgeſetzt, 
ſondern ſie macht auch einigemal den Geſt des Abſtreifens des 

- Blutes von der Handwurzel an, als wolle fie, wie ein fei⸗ 
ner Beobachter es ausdrückt, den blutigen Mord, wie eine 
ziſchende Natter, an den beiden Händen herabſtreifen. Das 
alles, ohne die Arme und Haͤnde nur etwas zu heben, ſelbſt 
bei der Stelle nicht: der riecht noch immer fort nach Blut! 
Arabiens Wohlgerüche verfüßen dieſe kleine Hand nicht 
mehr ). Ihre Sprache hat alle Artikulation, aber ſie iſt 
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meinem Reiſebuche Th. I. S. 346. wo übrigens ein ſehr 
treffendes Urtheil ſteht. 


*) und doch ließe ſich dies mit der Beobachtung, die 
man über Nachtwandler angeſtellt hat, wohl vereinigen. 
Die Lady ksunte die Hinde, als wolle fie ſolche dem Geruch: 
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biegungslos ſtarr, wie das Auge, ganz fo, wie etwa 
Taubſtumme reden würden, die ſich ſelbſt nicht Hiren, und 
ohne Menſur. Denn die Zunge ſoll hier mit der Gedanken: 
wirre Schritt halten. Natürlich giebt dies der Stimme 
ſchon etwas Wehklagendes, Weinerliches. Aber das iſt eben 
das rechte Ausſtoͤhnen der innern Gewiſſensfolter. Lebhaf⸗ 
ter Ausdruck wird zwar mehr Schmerz, aber weniger Jam⸗ 
mer andeuten. Die Wirkung auf die Zuhörer iſt herzzer⸗ 
ſchneidend. Es verſteht ſich, daß fie das oft mißverſtandene 
Eins, Zwei nicht innerlich aufhorchend, ſondern blos zäh: 
lend im Intervall ausſpricht. Denn es ſoll ja nur auf je⸗ 
nes verabredete Zeichen ſich beziehen, was die Lady dem Mac: 
beth gab, um die Mordſtunde zu bezeichnen. Um zwei Uhr 
ermordete alſo Macbeth den Duncan. Die Hoͤlle iſt ſehr 
dunkel wird, wie ſich's verſteht, als Ausflucht Mac: 
beth's genommen, worauf naturlich das ſcheltende Pfui 
doch! der Lady ſelbſt in fingirter Zwieſprache erfolgt. Will 
man hören, wie eine ganze Hoͤlle in einem einzigen Genf: 
zer zuſammengepreßt anklingt ), ſo muß man das zweite 
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ſinn naͤher bringen, wohl ein wenig heben. „Geruch haben 
die Nachtwandler nur alsdann, wenn ihre Phantaſie ſie zur 
Aufmerkſamkeit auf die vermittelſt ihrer Geruchsorgane ihnen 
zugefuͤhrten Eindrücke ſtimmt.!“ So ſagt Richerz in ſei⸗ 
nen trefflichen Zufägen zu Muratori über die Ein: 
bildungskraft Th. 1. S. 336. Es ware zu wuͤnſchen, 
daß jede Schauſpielerin, welche die Lady zu ſpielen hat, 
ſich das ganze pte Kapitel dieſes Werks, welches von Schlaf: 
und Nachtwandern handelt, vorleſen ließe, und daß wenig— 
ſtens alle Kunſtrichter, die von der Nachtwandlerin verlan— 
gen, was nur der Wahnſinn leiſtet, ſich hier belehrten. 


) Hier fiel uns immer das bekannte Wort Voltaire's 
bei: II faut qu'une bonne actrice ait le diable au 
corps, welches freilich bei den Effektgrimaſſen mancher Fran⸗ 
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oh! der Lady im Munde der Schroͤder vernehmen. Schiller, 
der mit fo großer Willkuhr verfuhr, hat dieſen Seufzer nur 
zweimal in ſeiner Ueberſetzung gegeben. Er ſteht aber im 
Original ſelbſt dreimal. Der alle Anweſende durchrieſelnde 
Froſtſchauer, welcher durch die Art hervorgebracht wurde, 
womit die Künftlerin das zweite Oh! hervor führte, hätte 
durch ein drittes, in leiſer Ohnmacht ihr entſtiegendes, nur 
nachhanchendes Oh! gewiß erſt feine Vollendung erhalten. 
Doch das iſt wirklich Sache des hier ſein Recht behaupten⸗ 
den Augenblicks und kann ohne laͤcherliche Pedanterei nicht 
vorgeſchrieben werden. Von dieſem Seufzer an tritt mehr 
Lebendigkeit und Aufregung in fie. "Darum muß auch ſchon 
der erſte Angfiruf: zu Bett, zu Bett! ganz aus der Men: 
fur raſch geſprochen und mit einer ſchnellen Fortbewegung 
begleitet werden. Sie zieht ja den Macbeth ihrer Viſion mit 
ſich fort. Dies gab die Bethmann unvergleichlich ). Bor: 
trefflich aber iſt der Abgang ſelbſt. Wie da die Schroͤder, 
mit den zwei letzten, tief ſinkenden: zu Bett, zu Bett! 
gleichſam forthutſcht, vermag keine Beſchreibung wiederzuge— 
ben. Gewiß lebt jetzt keine Schauſpielerin mehr, die auf 
der deutſchen Buͤhne eine ſolche Lady zu geben vermoͤchte. 
Will man die Todten aufwecken und fie den Lebenden gegen: 
über. ſtellen, fo iſt der Kampf ungleich. Livor post fata 
quiescit. 


Zum Schluß dieſer Bemerkungen über den Schiller— 
ſchen Macbeth und ſeine Darſtellung auf der Buͤhne und 
im Bilde, mag hier noch die Andeutung ſtehn, daß von 


zöſin auf der Bühne, die ſich wie eine Beſeſſene geberdet, 
noch einen andern Sinn hat. N 


„) Man fehe den sten Umriß in der Gebrüder Hen: 
ſchel Umriſſen von der Bethmann. 
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der wenigen Treue, womit Schiller feinen Macbeth nach der 
Urſchrift einrichtete, mehrere ſehr auffallende Beweiſe in einer 
Anzeige dieſer Ueberſetzung von Schiller aufgeſtellt find, welche 
in der Leipziger Literaturzeitung vom Jahr 1803 
(No. 197. 198.) abgedruckt wurde. Um fo gerechter iſt der 
Wunſch, welchen derſelbe Recenſent eben jetzt in der Zeitung 
für die elegante Welt (No. 174.) ausgeſprochen hat, daß 
doch die Schauſpieler, welche in dem Schiller'ſchen Macs 
beth Hauptrollen haben, ſich auf irgend eine Weiſe mit dem 
wahren Sinn des Originals bekannt machen moͤchten. 
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III. 


Szenen aus Turandot. 


Derſelbe Wunſch, welcher die Brüder des Terenz, 
mit Masken, für die Weimariſche Bühne bearbeitet von 
Herrn von Einſiedel, auf das deutſche Theater verpflanzte, 
wo ſie nicht blos in Weimar, ſondern auch an andern Or— 
ten und mit Beifall, der zu Wiederholungen berechtigte, 
auch in Berlin aufgeführt worden find, gab auch der Be: 
arbeitung der Gozziſchen Turandot durch Schiller ihre Ent: 
ſtehung. Man wollte auf dem Weimariſchen Hoftheater, wo 
alles, was eine neue Auſicht des Bühnenſpiels darbot, ver⸗ 
ſucht und durch Goͤthe's Genins ausgeführt wurde, wo 
Goͤthe ſelbſt durch fein geniales Maskenſpiel Paldophron und 
Neoterpe, den Masken willkommne Aufnahme verſchafft hatte, 
den Masken der antiken und modernen Komoͤdie einen an: 
gemeſſenen Spielraum eröffnen. Für jene ſchienen die Te— 
renziſchen Bruder ganz geeignet zu ſeyn. Sie erfüllten ihren 
Zweck und übertrafen die anfangs zweifelnde Erwartung. Ja, 
es war eine Zeit, wo man namhafte Fremde und Durch⸗ 
reiſende, die man durch ein acht Weimariſches Produkt zu 
ehren gedachte, am liebſten mit dieſem Terenzifchen Masken: 
fpiel auf der Bühne bewirthete. Nun hatte man auch oft in 
den Umgebungen geiſtreicher Fhrftinnen und in dem erwählten 
Kreiſe, der damals die kleine Nefidenz zu einem Hof von 
Florenz oder Ferrara machte, auch häufig von den Charak— 
termasken der Italiener geſprochen. Goͤthe hatte ſelbſt in 
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feinen Reiſe-Erinnerungen manches daruͤber niedergeſchrieben 
und mit ihm zugleich hatten noch andere feine Beobachter itali⸗ 
ſcher Art und Sitte die wahre Erfindungsgabe der ſogenann⸗ 
ten improviſirenden Kunſtkomoödie, wo nur der Kane: 
vaß gegeben, das Uebrige alles aus dem Stegreif ausgefuhrt 
wird, und wie dabei nur die vorzüglichſten Charaktermasken 
in ſteter, hoͤchſt ergoͤtzlicher Bewegung find, den übrigen, 
welche nicht ſelbſt Zuhoͤrer geweſen waren, eine recht anſchau⸗ 
liche Vorſtellung zu geben, ſich oft vergeblich angelegen ſeyn 
laſſen. Da ſchlug ſich Schiller, den jeder neue dramatiſche 
Verſuch ungemein anreizte, ins Mittel. Von den zehn be⸗ 
rühmten Fabeln Gozzi's *) ſollte eine gewählt und für die 
Weimariſche Bühne, fo weit es thunlich und nach den vor: 
handenen Kräften ausführbar gefunden wurde, bearbeitet 
werden. Lange ſchwankte Schiller's Wahl zwiſchen dem fan⸗ 
taſtiſchen, hoͤchſt genialen Raben, der ſeitdem mehrere Ueber⸗ 
ſetzungen und Bearbeitungen auch unter uns erhalten hat, 
und der Prinzeſſin Turandot. Letzte erhielt ihrer großen 
Regelmaͤßigkeit wegen und weil fie alles Wunderbaren, Operns 
und Feenartigen entbehrend, dem geregelten Drama am ndchs 
ſten ſteht, den Vorzug. Die vier Hauptmasken, welche in 
dieſem Stucke, als zur Hofftate des Kaiſers gehörig, von 
Gozzi ſelbſt mit viel Ironie eingeflochten und aus vollen 
Salzfaͤſſern des Witzes ausgeſtattet waren, wurden auch im 
Deutſchen beibehalten und fo ward das Stuck im Jahr 1801 
in Weimar ſelbſt mit allgemeiner Zufriedenheit auf die Buͤhne 
gebracht, von wo aus es alsdann auch über die meiſten 
Bühnen Deutſchlands geſchritten, aber, weil das exotiſche 
Gewächs ſich gar zu wenig unter uns einheimiſch machen 


„) Niemand ſollte Schiller's Turandot leſen, ohne wer 
nigſtens die geistreichen Urtheile A. W. Schlegel's über 
Gozzi in den Vorlefungen über dramatiſche Kunſt II. x. 
S. 59 und die gelehrte Darſtellung Bouterweck's in der Ge: 
ſchichte der Poeſie und Beredſamkeit Band II. 
S. 484 — 491. geleſen zu haben. 
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wollte und die Schaufpieler ihm eben fo wenig Geſchmack ab: 
gewinnen konnten, als die Mehrzahl der ob ſolchem Hofpoſ— 
ſenſpiel hoch verwunderten Zuſchauer, ſelten zurückgerufen 
worden iſt. 

Gozzi ward durch ſeine genialen (im Stoff meiſt den 
Spaniern abgeborgten) Tragikomodien der Schoͤpfer einer neuen 
Gattung, in welcher, er bis jetzt einzig geblieben iſt. Er 
ſchrieb, weil er's nicht laſſen konnte, und dichtete ſeine 
Stücke, weil er Chiari's Bombaſt und Goldoni's proſaiſche 
Plattheit nicht laͤnger ertragen konnte. Wie er's ſelbſt in 
dem Ragionamento ), das feinem Werke vorausgeſchickt iſt, 
ſehr launig und einfach aus einander ſetzt, war's ihm, dem nach 
ſeinem Stande und Geſchaͤftskreiſe, Gewinn und Dichterruhm 
ſehr zur Seite lagen, eigentlich nur um das Schickſal einer 
aus Portugal zurückgekehrten, eben brotloſen Schauſpielergeſell⸗ 
ſchaft, der Truppe Sacchi, zu thun, der auch wirklich bald 
jede andere Geſellſchaft in Venedig weichen mußte. Auf das 
dramatiſirte tragikomiſche Maͤhrchen, zu welchem nach des 
Dichters eigener Beſtimmung doch auch unſere Turandot ge: 
hoͤrt, deren Stoff aus den perſiſchen Erzaͤhlungen genommen 
iſt, folgten regelmaͤßige Stucke. Aber auch fie blieben 
Kunſtkomoͤdien, auch in ihnen wurden die vier Theatermas⸗ 
ken und die mit ihnen bedingte Freiheit zu improviſiren 
aufgenommen. Dieſer Fall tritt auch in unſerer Turandot 
ein, wo der Stotterer Tartaglia Großfanzler, der venezia⸗ 
niſche alte Handelsherr, das Gegenbild zu aller Onkelei, 
Pantalone Staatsſekretaͤr, der verſchmitzte Kuppler Brighella 
Pagenhofmeiſter und der Haudegen Truffoldino Oberſter der 
Verſchnittenen im Serail des Kaiſers iſt. Da nun dieſes 
drollige Viergefpann ſich in die Hof- und Staatsaͤmter des 
Kaiſers getheilt und dadurch eine eigene komiſche Zwitter: 
natur an den Hals bekommen hat, die bei aller Poſſirlich⸗ 
keit doch die gewaltigſte Grandeſza affectirt: fo liegt eben 
darin der hoͤchſte Genuß dieſes geiſtreichen Witzſpiels. Nie⸗ 
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*) opere T. I. p. 65. 
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mand hat dies beſſer gezeigt, als der zu früh vergeſſene 
Merkel in einer zweckmaͤßigen Zergliederung der Turan⸗ 
dot ). „Gozzi's komiſches Talent,“ fo ſagt er, „ſchmiegt 
ſich dem Tragiſchen an, ohne es zu zerſtoͤren, weil die komi⸗ 
ſchen Perſonen durchaus nichts thun, noch ſagen, was nicht, 
zur Haupthandlung gehoͤrt. Sie ſind ja eigentlich dazu be⸗ 
ſtimmt, um zu zeigen, wie ſich edle Gefühle und Gedan⸗ 
ken in gemeinen Naturen aͤußern. Der Dichter umgibt ſei⸗ 
nen Kaiſer Altoun, der ſelbſt ein edler, verſtaͤndiger, rechk⸗ 
licher Mann iſt, trotz ſeines baroken Anſehns, mit Men⸗ 
ſchen, die man an Hofen und Vorzimmern zu finden ges 
wohnt iſt, mit Schwachen, Duͤnkelhaften, Feilen; fie han: 
deln in ihrem Charakter, doch ohne allzu poſſenhafte Ueber⸗ 
treibung. So iſt das Komiſche geſchaffen. ‚Indem der 
Dichter Konzelarn, Staatsſekretaͤren, Marſchaͤlen den Na⸗ 
men und den Aufzug der italieniſchen Masken, Pantalon, 
Brighella, Truffaldino gab, machte er aus Repraͤſentanten 
einzelner Stände, des Kaufmanns, Kupplers u. ſ. w. ‚Nee 
prifentanten der mannigfaltigen menſchlichen Schwächen, 
pantalon ſtellt nicht mehr den venezianiſchen Handelsmann, 
ſondern den gutmithigen Schwachen unter dem Hofgeſinde, 
Brighella nicht den ferrariſchen Kuppler, fondern die eng⸗ 
herzige feile Beſchraͤnktheit unter den Leibtrabanten im Bore 
hof vor u. ſ. w.“ 


Da gerade dies Stuck jetzt nur ſehr ſelten über dle 
Buͤhne ſchreitet, und den meiſten Unternehmern ſchon vor 
dem fremden und ſelbſt im theatraliſchen Flitterſtaat noch 
koſtbaren Koſtuͤm dabei bangt, fo wird es vielleicht gerathen 
feyn, den Hauptinhalt den Leſern in's Gedaͤchtniß zu rufen. 
Turandot, auch eine Art von Principessa filosofa, wie 
Donna Diana, einzige Tochter und Erbin des Großkaiſers 
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) Briefe über die wichtigſten produkte der 
ſchoͤnen Literatur, hetausgegeben von G. Merkel. 
II. Jahrgang. XXIII. Delt. S. 649 — 664. 

zar Jahrg. Ret EY 


LXX XIII 


Altoun in China, iſt auf den tollen Einfall gekommen, ſich 
der aus allen Gegenden Aſiens herbeiſtroͤmenden Hand- und 
Reichsbewerber dadurch zu entledigen, daß ſie ihnen Raͤth⸗ 
fel vorlegt, aber, ganz im blutdürſtigen Geluſt der thebani⸗ 
ſchen Sphinx, jeden Nichterrathenden toͤdtet, worauf fein 
vom Scharfrichter abgehauener Kopf Über das Hauptthor 
von Peking aufgeſteckt wird. Bei'm Anfang des Stuͤcks 
befinden wir uns vor dieſem Thor, und ſehen, wie der 
Scharfrichter wieder einen aufheftet. Das Ding klingt ſo 
orientaliſch-grauſam, daß man die Abgeſchmacktheit dabei 
vergißt. Doch nennt man es eben darum eine fiaba teatrale 
tragicomica, ein Mährchen. Wie iſt dieſer Stoff nun 
in Gozzi's Händen zu einem, die ſelbſt von den Alten nicht 
ſtets gehandhabte Einheit des Orts abgerechnet, in jeder Mirek: 
ſicht regelmaͤßigen Trauerſpiel verarbeitet worden, mit der 
größten Einheit der Handlung und der vollkommenſten Hale 
tung und Wahrheit der Charaktere? — Nach langem Herum⸗ 
irren, des Reichs und alles deſſen, was dem Menſchen 
theuer iſt, beraubt) kommt der tatariſche Prinz Kalaf nach 
peking, um dort für ſich und feine unglücklichen Aeltern 
einen günftigeen Gluͤcksſtern zu ſuchen. Der erſte Mann, 
der ihm vor den Thoren entgegenkommt, iſt BWarach, fein 
alter Erzieher. Ihm theilt er ſeine Schickſale und Entwürfe 
mit. Da kommt Ismael, der Erzieher eines Prinzen von 
Samarkand, deſſen Kopf eben über dem Thore aufgeſteckt 
wird, und tritt im Grimm das Bild der Turandot mit 
Füßen, das fein nun vollendeter Zoͤgling noch vor dem Aus 
genblick, in dem er dem Scharfrichter den Kopf hinbog, ges 
küßt hatte. Kalaf hebt's auf und iſt von dieſem Augenblick 
an ſterblich verliebt und feſt entſchloſſen, daſſelbe Aben⸗ 
teuer zu beſtehen. Er iſt gluͤcklich. Im Reichsrath vor den 
Doktoren, den ernſthaften Kampfrichtern, in der feierlichſten 
Audienzſzene — welch ein Feld für die Koſtüm- nnd Deko— 
rationsfreunde! — loͤſet er das Raͤthſel. Das Blutvergie⸗ 
ßen fol ein Ende nehmen, Turandot dem Ueberglüͤcklichen ſich 
vermahlen. Doch diefe, außer ſich vor Wuth und Beſchaͤ— 
mung, will lieber ſterben. Der Sieger treibt feine Grog: 
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muth und romantiſche Liebe zur ſchönen Meduſa ſo weit, 
daß er ſich freiwillig feines Vortheils begibt. Er gibt nun 
ihr ein Naͤthſel. Es iſt ſein und ſeines Vaters Name. 
Erraͤth fie ihn, fo will er ſterben. Turandot, nicht unem⸗ 
pfindlich gegen die Schoͤnheit und den Edelmuth dieſes 
hochbegabten Fremdlings, laßt fic) von der Eitelkeit bis zur 
Hinterliſt fortreißen, verübt Grauſamkeit gegen deſſen 
Vertrauten und den nun ſelbſt mit in's Spiel verflod- 
tenen alten Timur, den Vater des Kalaf. Keiner vere 
raͤth den Kalaf. Aber Adelma, einſt Prinzeſſin und Touch: 
ter des im Kriege gegen Altoun gefallenen Tatarchans, jetzt 
Sklavin der Turandot, in Liebesflammen gegen den ſchoͤnen 
Kalaf entbrannt, will mit ihm aus dem Palaſt entfliehen, 
entlockt ihm ſein Geheimniß, das Wort des Raͤthſels, und 
verraͤth nun, da ſie ſich verſchmaͤht ſieht, dies Wort der 
ſtolzen Turandot. Alles ſcheint nun verloren. Im Divan, 
vor den ſchon brennenden Vermaͤhlungskerzen, da alles in 
der geſpannteſten Erwartung iſt, loͤſet ſie zwar, um ihre Eitel⸗ 
keit zu befriedigen, mit ſtolzem Uebermuth das ihr verrathene 
Raͤthſel, und gebietet dem Verzweifelnden, zu entfliehen und 
ſich anderswo eine Gemahlin zu ſuchen. Allein, da diefer 
einen Dolch hervorzieht, um ſich ſelbſt zu durchſtechen, faut fie 
ihm in die Arme und ergibt ſich als feine Gemahlin. Adelma 
wird begnadigt, alle Unbill ausgeglichen. Dies die Fabel 
des Stücks. 2 

Wer es mit dem Original vergleicht, wird finden, daß 
das Stück durch Schiller's Bearbeitung viel gewonnen hat. 
In feinem Gedichte ſtehen die mehrmals veränderten Rath: 
fel, die ja nun in aller Mund find und bei öfterer Auf⸗ 
führung noch zu manchem geiſtreichen Raͤthſelſpiel Raum ges 
nug darboten. Viele, blos für das venediger Publikum 
berechnete Anſpielungen ſind ſein weggeglaͤttet. Mit lobens⸗ 
würdiger Maͤßigung hat ſich der deutſche Dichter enthalten, 
ſeine eigenen ſentenzenreichen, gehaltvollen Gedanken an die 
Stelle des geiſtreichen, aber nie tief eindringenden Italieners 
zu ſetzen. Das Stuͤck iſt vol Handlung. Was Gozzi für 
die Kunſtkomoͤdie oft nur ſkizzirt hatte, weil es der impro⸗ 
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viſirenden Maske auszuführen überlaffen blieb, hat der deut: 
ſche Dichter, dem Unvermoͤgen deutſcher Schauſpieler zu 
Hülfe kommend, an einigen Stelen ganz ausgearbeitet. 
Aber auch fo iff und bleibt das Stück nur für italieniſche 
Zuhoͤrer berechnet. Ob wir jetzt durch die Aufführung Cals 
deron'ſcher Stucke und die Verpflanzung des ſpaniſchen Thea: 
ters auf das unſrige empfänglicher für eine ſolche Vorſtel⸗ 
lung geworden ſind, müßte eine Probe entſcheiden. Bei 
früherer Aufführung iſt die Theaterkritik zum Theil ſogar 
gegen Schiller'n ſelbſt ungerecht geworden. Als es den 16. 
April und 5. Mai 1818 auf dem durch Holbein' s Ans 
ordnung für's Szeniſche damals gut berathenen Hannoͤverſchen 
Theater aufgeführt wurde, faͤllte der einſichtsvolle und jede Reiz. 
ſtung gern anerkennende, aber von der Entſtehung dieſer 
Ueberſetzung nicht hinlänglich unterrichtete Theaterkritiker, Dr. 
Blumenhagen, folgendes Urtheil: „Wohl dieſem Stücke 
„unter Schiller's Aegide! Ohne dieſen Schild ſtüͤnde es 
„gefaͤhrlich mit ihm! Wie es zu Schiller's Namen kam, 
„oder vielmehr, wie Schiller zu ihm kam, iſt ein pfycholo; 
„giſches Räthſel, ein Zeugniß, daß auch große Geiſter ihre 
„Kindertage haben. Auch für die Schanſpieler, denen doch 
„Schiller ſonſt lauter koͤſtliche Chriſtgeſchenke auszutheilen 
„pflegte, iſt nicht bedeutend (2) geſorgt. Die italleniſchen 
„Masken find ſchwere Aufgaben“ (— ja wohl für unſere Dut⸗ 
sendfchaufpiele und Knaleffektmaͤnner mit der flachſten 
Mittelmaͤßigkeit), „wenn auch ihre fremde Buntſcheckigkeit 
„und bizarre Geſtaltung und die in fie gelegte Laune leicht 
„Beluſtigung bringt. Sie bleiben fuͤr den, der ſie auf 
„ihrem heimiſchen Boden ſah, verkümmerte Pflanzen, denen 
„die fette Erde ihres Vaterlandes fehlt +) + : ’ 
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Kun ſt. Zweiter Jahrgang. N. 16. Am 26. April 1818. 
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Die tatariſche Pſyche. 


Jedermann kennt die unter Rafael's Namen in's unend⸗ 
liche vervielfaͤltigten 26 Bilder aus dem Cyklus der Pfyche: 
fabel nach Apulejus, und erinnert ſich daraus dieſer durch 
maleriſche Lichterflexe beſonders dankbaren Vorſtellung, wo 
die neugierig gemachte Pſyche den an ihrer Seite ungekannt 
ſchlummernden Amor mit der Lampe in der Hand beſchleicht, 
worauf denn durch das Herabtraͤufeln eines heißen Oel⸗ 
tropfens die bekannte Kataſtrophe erfolgt. Wir ſind ohne 
alle äbertriebene Vorliebe für's Alterthum immer der Mei⸗ 
nung geweſen, daß auch auf unſern Bühnen die Lampe in 
antiker Form einer zierlichen Schale mit dem Henkelchen 
hinten und der Dochtoͤffnung vorn, dergleichen wir in 
Terra Catta und Bronze zu Dutzenden in jeder Antikenſamm⸗ 
Kung finden, einen weit maleriſchern Effekt machen würde, 
wenn ſie ein ſchoͤnes Maͤdchen in's verdunkelte Zimmer traͤgt, 
als alle unſere modiſchen Kandelaber, Leuchter und Wachs⸗ 
kerzenhalter. China iſt bekanntlich das Land der Papier: 
laternen und Laternenfeſte. Vermuthlich hat alſo die ſchoͤne 
Adelma, als fie den geliebten Jüngling, den Holden Kalaf, 
beſchlich, eigentlich auch nur eine in bunten Schnoͤrkeln und 
Fratzen phantaſtiſch gemalte Papierlaterne gehabt. Doch dus 
hat Gozzi ſelbſt zu verantworten, der ihr eine kleine Fackel 
oder Kerze (torchietto) in die Hand gibt. Uns fey es 
indeſſen geſtattet, in der Phantaſie dieſe Wachskerze in eine 
Lampe umzuwandeln, und fo in dieſer neugierig verliebten 
Beſuchenden nichts Geringeres, als eine tatariſche Pſyche zu 
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erblicken. Es nimmt mit allen dieſen Kerzen- und Lampen⸗ 
beleuchtungen immer ein ſchlechtes Ende. Die Liebe gedeiht 
am beſten im Helldunkel. Auch Adelma erfaͤhrt aus des 
geweckten und zum Geſtaͤndniß gebrachten Kalaf Munde 
mehr, als ihr lieb iſt, und verläßt ihn noch mit ganz andern 
Flammen, als die ſie gebracht hat, mit der Fackel der 
Eiferſucht entzündet. Prinz Kalaf iſt durch die Erſcheinung 
der Zelima und Skirina in die größte Unruhe geſetzt. Beide 
wollen ihm auf Befehl der ſtolzen Turandot die Namen 
entlocken, die das Wort von dem Raͤthſel machen, das er 
der Prinzeſſin aufgegeben hat. Beide werden vom Prinzen 
unverrichteter Sache zurückgeſchickt. Endlich verlangt der 
erſchoͤpfte Körper fein Recht. Er ſinkt auf's Sopha und 
entſchlummert mit den Worten: 


Koͤnnt' ich den kurzen Zwiſchenraum im Arm 

Des Schlafs vertraͤumen! Der geguaͤlte Geiſt 
Sucht Ruhe, und mich dink, ich fühle ſchon 
Den fanften Gott die Flügel um mich breiten *). 


Um nun einen Beleg zu unſerer obigen Behauptung zu 
geben, daß Turandot, dem italiſchen Klima und jenem 
Maskenſpiel entriſſen, wodurch Gozzi Wunder that, ſtets 
eine fremde, kraͤnkelnde Blume bei uns bleiben muß, und 
in verbleichter Blithe uns nie gefallen wird, fen es noch 
geſtattet, die von Gozzi leicht hinſkizzirte Andeutung eines 
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) Gezzi ſagt blos — mi par, che venga Sonno 
a recar conforto a questa membra. Das kann man in 
China fo gut fagen, als in Weimar. Aber der ſanft um: 
ſchließende Flügel des Schlafgottes (f. Broekhuhs zu 
Tibull II, I. 89. und die Abbildung des ſchlummernden 
Endymion quf Sarkophagen) find griechiſch-moderne Bild 
nerei. Iſt ſolche Traveſtirung erlaubt? 
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mimiſchen Intermezzo zu beruͤhren, welches im Original 
zwiſchen dem Einſchlafen des Kalaf und dem Eintritt der 
Adelma eingeſchoben, den Zweck, zu beluſtigen, und eine 
halb weinende, halb lachende Maske zu zeigen, durchaus 
nicht verfehlen kann. Vor dem Zimmer Kalaf's hält Truf⸗ 
faldino, Oberkaͤmmerling oder Haupt der Verſchnittenen im 
Serail, die Wache. Als nun der Prinz entſchlummert iſt, 
beginnt folgendes Zwiſchenſpiel. Jetzt kommt Truffaldino 
ganz leiſe hereingeſchlichen, und ſagt, er koͤnne zwei Gold⸗ 
boͤrſen verdienen, wenn er das verwuͤnſchte Raͤthſelwort dem 
Schlaͤfer abzulocken wiſſe. Er habe bei einem Quackſalber 
dort am großen Platze die Wunderwurzel Alraun (Man⸗ 
dragore) gekauft. Dieſe beſitze die Tugend, daß, wenn ſie 
dem Schlafenden unter das Kopfkiſſen gelegt werde, ſie ihn 
im Schlaf alles reden laſſe, was die Wachenden wuͤnſchen. 
Jetzt ergießt er ſich in gewaltigem Wortſtrom über die 
ſtupenden Fälle, die ſich ſchon durch Hilfe dieſer Wurzel 
mit Schlafrednern zugetragen hatten, und die ihm alle der 
Quackſalber auf dem Platz vorgelogen hat. Hierauf geht er 
ganz langſam zum Kalaf, ſteckt dieſen Zauber ihm unter 
den Kopf, und zieht ſich nun eben fo leiſe zurück, um auf⸗ 
zupaſſen, was der Prinz von ſich geben werde, mit ſeltſa⸗ 
mer Geberde und Poſſirlichkeit (lazzi) feine Neugierde aus⸗ 
drückend. Kalaf ſchweigt, macht aber im Schlaf allerlei 
Bewegungen mit Haͤnden und Fuͤßen. Truffaldino bildet 
ſich ein, daß auch hier die Kraft der Wurzel wirke, und 
daß jede Hand⸗ und Fußbewegung einen Buchſtaben zur 
Bezeichnung des Raͤthſelworts bilde. So dolmetſcht er 
ſich ſelbſt jede Bewegung Kalaf's in einen Buchſtaben um, 
und ſetzt ſo ein ſehr laͤcherlich klingendes, wildfremdes Wort 
zuſammen, welches er ſehr komiſch buchſtabirt und aus⸗ 
ſpricht. Er iſt ausgelaſſen luſtig über dieſen Fund! — 
Gerade fo viel und nicht mehr gibt Gozzi ſelbſt dem 
Schauſpieler Anweiſung, überlaͤßt aber die Ausführung und 
das Ausmalen im Detail dem improviſirenden Schauspieler 
der mit italiſcher Geberdenfülle und Beweglichkeit zur 
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unſaͤglichen Ergoͤtzung aller Anweſenden dies durchführt, und 
fo die ſogenannte comedia dell’ arte meiſterhaft handhabt. 
Man hat fo viel anf deutſchen Bühnen verſucht und nad: 
geahmt. Es gölte doch auch hier ein Verſuch. Wie viel 
hat Wien, wie viel Berlin Talente für diefe improvi⸗ 


renden Zanni? 


2 


2. 
Die geſchmolzene Sproͤdigkeit. 


Die nur aͤußerlich noch in Sproͤdigkeit perhaͤrtete, ſtolze 
Unerbittlichkeit heuchelnde Turandot hat die dem Kalaf tri: 
geriſch abgelockten Namen, dürch deren Nennung das Rath: 
fel geloͤſet war, ausgeſprochen. Verzweiflungsſtolz ſtürzt 
Kalaf zu ihrem Thron, zieht einen Dolch aus dem Buſen 
und zuckt ihn gegen feine Bruſt. In demſelben Augenblick 
macht die hinter Turandot ſtehende Adelma eine Bewegung, 
ihn zurückzuhalten. Turandot ſtürzt vom Thron, und ruft, 
ihm mit dem Ausdruck des Schreckens und der Liebe in 
die Arme fallend: Kalaf. Beide ſehen einander mit unver⸗ 
wondten Blicken eine Zeitlang ſtunmm an, bis der alte 
Kaiſer das allgemeine Stillſchweigen bricht und von feinen 
Thron herabruſt: was ſeh' ich! Dies die Szene des vor⸗ 
liegenden Bildes. Man muß es dem verſtändigen Zeichner 
Dank wiffen, daß er nur die zwei Hauptfiguren hervortre⸗ 
tey ließ, und nur den Kaiſer und die Adelma ihnen zuge: 
ſellte, das zahlloſe Gewimmel des Audienzſaals und Divans 
aber nur durch einen einzigen würdigen Repräſentanten aus der 
Zahl der vier Zanni's oder Charaktermasken andeutete. Es 
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iſt diez der als Reichskanzler hier ſigurirende Pantalone, 
der, nachdem er ſich vom erſten, durch eingewurzelte und 
aufgeſtemmte Stellung hinloͤnglich charakteriſirten Erſtaunen 
erholt hat, alsbald ausruft: Hochzeit, Hochzeit! macht Platz, 
ihr Herren Doktoren. Das Ganze bedarf kaum einer wei⸗ 
tern Ausdeutung. Die Figur des Kaiſers Altoun erinnert 
etwas an das Titelfupfer zu Barrow's Reiſe nach China, 
möchte aber allerdings bei genauer Unterſuchung nicht ganz 
ordonanzmaͤßig gekleidet erſcheinen. Um ihn auf einen 
Thron zu ſetzen, wie ihn Sir George Staunton in Macart⸗ 
ney's Geſandtſchaftsreiſe in voller Pracht und Herrlichkeit 
abgebildet hat ), möchte es hier wohl an Raum gefehlt 


haben. Vielleicht hätten ſich aber die chineſiſchen Schrift- 


charaktere, die bei jenem Thron über der Hinterwand ange⸗ 
bracht ſtehen, und des Großkaiſers Glanz und Herrlich⸗ 
keit verkündigen, auch hier anbringen laſſen. Statt dieſer 
Schriftzüge gibt uns Ramberg lieber das allgemeine Reichs⸗ 
zeichen, den großen Drachen. Mit Rauchwerk und Wohl: 
gerüchen entläßt der Orientale feine Gaͤſte. Freundlich vor⸗ 
liebnehmende und unſere Auslegerverſuche nachſichtig beurthei⸗ 
lende Gaͤſte in dieſer Schiller's Gallerie waren bis jetzt auch 
unſere Leſer und die ſtandhaft ausharrenden Liebhaber die⸗ 
ſer zum zwoͤlften Mal wiederkehrenden Bilderſchau. In einer 
großen chineſiſchen Porzellanvaſe find die herrlichſten Pracht: 
blumen China's da hinter der ſchoͤnen Turandot in vollen 
Bluthenbüſcheln aufgepugt. Möge ihr aromatiſcher Geruch, 
duftender als das Roſenoͤl von Schiras, feinen balfami: 
ſchen Hauch verſenden, und eine kundige Hand zur echten 
orientaliſchen Blumenſprache, wie fie uns Gothe jüngft in 


) S. Historical Account of the Embassy to the 
Emperor of China — by Sir G. Staunton (die kleine 
make del Stockdale), p. 304, die kate Kupfer: 
afer. 
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feinem Diwan veranſchaulicht hat ), einen erleſenen Se⸗ 
lam aus dieſen Blumen binden, wobei denn, da der Em⸗ 
pfaͤnger ſich ſelbſt das Wort ausſprechen muß, welches ſich 
unter allen auf den Namen der Blumen reimenden Worten zur 
Situation des Sendenden und Empfangenden am meiſten 
ſchickt, auch hier ſeine freundliche Auslegung erhalte. Wir 
wählen daraus zur bezeichnenden Blumenſpende im Selam 
Jasmin, und unſere Lefer erinnern gefällig darauf: nimm 
mich hin! 
SJ ᷣͤ K ARI OE SE a): 5 
) Goͤthe's Diwan, im Abſchnitt, der überfchrieben 
iſt: Blumen- und Zeichenwechsel, S. 387 ff. 
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Eine Erzählung 
von 


Caroline Baronin de la Motte Fouque’ 
geb. von Brieſt. 


lar Jahrg. 1 


¥****n, den 12. Januar. 


Erſchricr nicht, Ernſt, wenn du den Stempel die⸗ 
ſes Briefes lieſeſt, der dir, eine große Hauptſtadt 
nennend, das ganze Heer abgedroſchener Karnevals⸗ 
abenteuer ahnen läßt, die ich wie ſtehende Bilder 
einer Laterna Magika in dein heiter bewegtes Fami⸗ 
lienleben hinein ſchieben koͤnnte. Fuͤrchte nichts. Ich 
ſchreibe dir aus einer Dachkammer im vierten Stock 
des beſten hieſigen Wirthshauſes zwar, doch immer 
aus einer Dachkammer, ſo gaͤnzlich abgeſchnitten von 
aller feinen Weltverbindung, daß Kuͤper und Tafel⸗ 
decker noch meine beſte Konverſation machen, und 
ich von ihrer Gefaͤlligkeit alle Würze meines hie— 
ſigen Aufenthaltes zu erwarten habe. 

Meinſt du etwa, ich hätte das Geld verſpielt, 
oder fey beſtohlen und fige nun in der Klemme? fo 
kannſt du dir wohl allenfalls ſelbſt ſagen, daß mein 
Name und Kredit in jeder Stadt hinreichen wür- 
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den, mir die bedeutendſten Handlungshäufer zu 
Öffnen. Das alſo, Ernſt, iſt es nicht, was meinen 
Platz in der hieſigen Welt ſo ſeltſam verſchob. Aber 
zerbrich dir nicht den Kopf, es iſt eine Grille, eine 
hoͤchſt extravagante Grille, und ehe erſchoͤpfſt du 
dich in allen erſinnlichen Vernunftſchluͤſſen, ehe du 
auf fo etwas verfaͤllſt. 

Siehſt du, ſeit mehrern Jahren ziehe ich nun 
jeden Winter wie ein Zugvogel einem gewiſſen ein⸗ 
gebornen Naturinſtinkt gemäß nach irgend einer bes 
ruͤhmten Refidenz, ohne etwas Anderes zu wollen, 
als dem Gewohnheitsſchlaf der Seele ſein Recht und 
der thoͤrichten Erwartung ihre Taͤuſchung zu goͤnnen. 

Geſtern, als ich hier in das Thor einfuhr, ſiel 
mir nun das wohlbekannte ſchwuͤle Element entſetz⸗ 
lich drückend auf die Bruſt. Eine lange Reihe hal⸗ 
tender Equipagen die Hauptſtraße hinauf bis an das 
Schloß gab mir plotzlich all' die ungeheure Lange- 
weile einer erſten Praͤſentationskour. Ich fuͤhlte 
mich gepreßt, geklemmt, geſtoßen, in einen Winkel 
gedruckt, nichts ſehend, nichts hoͤrend, als das 
dumpfe Gefluͤſter einer von Hitze und Lichtqualm 
aächzenden und dampfenden Menge, die mir kaum die 
Luft zum Athmen und den Fuͤßen die Freiheit goͤnn⸗ 
te, auf dem Einen ſtehend, den Andern in einer 


— 5 — 


Art von Schwebe peinlich ruhen zu laſſen. Eine 
Stellung, die mich ſchon hundertmal zur Verzweif⸗ 
lung gebracht und ganz ſtumpf und dumpf dem end⸗ 
lich heranruͤckenden Moment der Vorſtellung entge— 
gen getrieben hat, der denn auch taͤglich von allen 
Theilen aus der Liſte der erlebten geſtrichen werden 
kann, da Niemand eine Erinnerung daran behaͤlt. 
Zu allen dieſen Vorſtellungen eines preßhaften 
Zuſtandes kamen nun noch die ungluͤckſeligen Kut— 
ſcher und Lakaien, die ſo gelangweilt und betruͤbt 
auf einem ſchnell voruͤberrollenden, in eine Seiten— 
ſtraße einbiegenden Reiſewagen ſtehend ſich ſelbſt 
und ihren Pferden all' die Ruhe wuͤnſchten, der ich 
heute noch entgegenſehen durfte, und morgen viel- 
leicht ſchon verluſtig ging. Ein Paar aus dem 
Schlage herausgebogene Koͤpfe gaben mir die volle 
ungeduld, mit welcher man die vor Einem hal— 
tenden Wagen uͤberzaͤhlt. Und vollends das Geſchrei 
der Polizeibeamten, das Gezaͤnk der Fahrenden, wie 
erinnert es mich an all' den Aerger beim Ab- und 
Anfahren folder Verſammlungsoͤrter! ich ſahe die 
halb erdruͤckten Bedienten, die zerbrochenen Wagen; 
ich fühlte die naſſen, kalten Füße, den Katarrh am 
folgenden Morgen und die tauſend Qualercien neuer 
Praͤparative zu ahnlichen Genuͤſſen. Hol' der Hen⸗ 
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ker ſolche Plackerei! rief ich ganz ärgerlich, des: 
halb hergekommen zu ſeyn. Der Poſtillion hielt 
ſtill, und fragte, in welches Hötel er einfahren 
ſollte? Wir waren mitten auf einem freien Platz. 
Nicht weit von mir unter einer Laterne ſtand ein 
Tabuletkraͤmer, feinen Kaſten mit Waaren gegen 
den Pfeiler der Laterne geſtemmt, zaͤhlte er Geld, 
vielleicht den Erwerb ſeines heutigen Tageslaufes. 
Der praͤchtig erhellte, ſtattliche Gaſthof war dicht 
vor uns. Etwas Unbeſtimmtes durchzuckte mich. 
Ich fprang aus dem Wagen. Nur immer da Hin- 
ein, rief ich, nach dem Hötel zeigend, und ein 
Paar der beſten Zimmer fuͤr Graf Ilmenhorſt. Drauf 
meinem Kammerdiener winkend, fluͤſterte ich dieſem 
zu: du ſagſt dort, ich ſey noch nicht hier, werde 
aber kommen, und erwarteſt mich gelaſſen, ohne 
Ungeduld oder Unruhe blicken zu laſſen. Ich ver: 
ſpreche dir, ich bleibe nicht aus. — h 

Ohne mich meines Planes recht bewußt zu feyn, 
hatten mir doch die vielfachen, faſt alle erleuchteten 
Gaſthofsfenſter das Bild einer aus ſo verſchiedenen 
Zuftänden zuſammengeſetzten kleinen Welt auf wun⸗ 
derbare Weiſe intereſſant gemacht, und das Verlan⸗ 
gen geweckt, in irgend einem ſchicklichen Inkognito 
die wechſelnden Scenen ſowohl als die Schauſpieler 


en 


ſelbſt auf dieſer Art von Welttheater zu begleiten. 
Der Tabuletkraͤmer kam mir hoͤchſt erwuͤnſcht in den 
Wurf. Er lieferte mir eine Maske, die mein Spiel 
zu dem natuͤrlichſten von der Welt machte. 

Gedacht, gethan! Ich naͤherte mich dem ziemlich 
bejahrt und erfahren ausſehenden Handelsmann, und 
zwiſchen ſeinen Flaſchen, Buͤchschen und Etuis kra— 
mend, fragte ich ihn nach Zweck und Behuf eines 
jeglichen, und ſahe bald, daß mich das Ungefaͤhr 
nicht leicht guͤnſtiger leiten konnte. Denn hier fand 
ich alles, was mir bei Vornehm und Gering, Maͤd⸗ 
chen, Frau, Mann, Alt und Jung gleich freien Zu⸗ 
tritt verſchaffte. Der Wunderkaſten enthielt balſa⸗ 
miſche Eſſenzen fuͤr Augen, Zaͤhne und Teint, Sal⸗ 
ben fuͤr's Haar, Bartfeifen, Buͤrſten zu den Nägeln, 
feine, der Haut unmittelbar eindringende Schminke, 
Brillen, Fernglaͤſer, ganz auserleſene Raſirmeſſer, 
die ſubtilſten kleinen Scheeren, Faſchenſpiegel, 
Schreibtafeln, mit geheimen Reſſorts, Bilder, oder 
ſonſt geliebte Andenken zu verbergen, neu berech— 
nete, in eleganter Almanachform herausgekommene 
Punktirbücher, falſche Backenbarte, eine Tinktur 
gegen alle Nervenzufaͤlle, Paſtillen, an Tagen nach 
einem gehabten Rauſche zu nehmen, und andere, 
dem Beduͤrfniß der Toilette, wie der Geſundheit, 
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erſprießliche Mittel. Ich hatte mich bei jedem Ein⸗ 
zelnen ſo lange aufgehalten, daß die Geduld des 
Mannes wohl ermuͤdet, und feine Ueberraſchung da- 
her unerhoͤrt ſeyn mochte, als ich ihn nach dem 
Preiſe des ganzen kleinen Waarenlagers mit einem 
Tone fragte, der durch die Umgebungen, in welchen 
er mich ſo eben ſahe, unterſtuͤtzt, keinen Zweifel 
ließ, daß ich Ernſt machen konne, wenn ich ſonſt 
wolle. Er nahm daher auch keinen Anſtand, von 
einem ſo unerwarteten Gluͤckswechſel Vortheil zu zie⸗ 
hen und mir meinen abenteuerlichen Einfall theuer 
genug bezahlen zu laſſen. 

Ich hatte indeß, wonach für den Augenblick mein 
Herz verlangte, und da man in ſolcher Stimmung 
eben nicht aͤngſtlich rechnet, ſo ging ich zufrieden 
meines Weges, nachdem ich ihm auf den ſeinen noch 
die ſehr nachdruͤckliche Weiſung mitgab, des fonder: 
baren Handels mit keiner Sylbe, gegen wen es auch 
ſey, zu erwaͤhnen. Er beruhigte mich hieruͤber um 
ſo mehr durch die Verſicherung, daß er unverzuͤglich 
die Stadt verlaſſen und nach ſeiner Heimath, dem 
Elſaß, zuruͤckkehren werde. x 

Mit Hilfe einer dunkeln, tief in die Augen 
gehenden Peruͤcke, eines kurzen, krauſen Kinnbartes, 
grauer Struͤmpfe und dergleichen Rocks, welches mir 
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mein gefaͤlliger Handelsmann noch zu verſchaffen 
wußte, gelang es mir, unerkannt an meinen eignen 
Leuten vorbei in das Hotel hinein zu des Portiers 
kleinem Kabinet zu gelangen, dem ich nur ſo wie 
beiläufig und ganz auf gut Gluͤck meldete: ich ſey in 
No. 21 eine Treppe hoch beſtellt. Der Menſch er— 
wiederte mit einem huͤbſchen, bluͤhenden Geſicht, 
etwas traͤge und gleichguͤltig: Ja, das iſt ſchlimm, 
da iſt anjetzt Niemand zu Hauſe, die Herrſchaft iſt 
nach dem Schloß gefahren, aber ich will es melden, 
daß Sie hier waren. Ich dankte ihm aͤußerſt hoͤf— 
lich, mit der Bitte, mich auch anderweitig bei den 
hieſigen Gäften zu empfehlen, worauf ich eine ge— 
druckte Affiche echt franzoͤſiſcher Parfuͤmerien, Oele und 
Eſſenzen, ſo wie anderer feiner, durch Jeaune Berquin 
ſo eben aus Hamburg hier eingefuͤhrter Waaren aus 
einem untern Fach der Kiſte zog, wohin ſie der 
vorige Beſitzer derſelben verwahrte, und ihn erſuchte, 
dieſe gefälligft bei Gelegenheit vorzuzeigen. 

Der Wirth, ein ſtattlicher Mann in braunem 
Rock mit ſchwarzem Kaͤppchen und langer thönerner 
Pfeife im Munde, war ein paarmal geſchaͤftig an 
uns voruͤbergezogen. Er ſagte jetzt zu dem Portier: 
der Graf iſt, höre ich eben, noch nicht ſelbſt hier. 
Nur Acht gegeben, daß ich, wenn er kommt, gleich 
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avertirt werde. Ich trat ihm, als er hier in 
ſein Zimmer zuruͤckgehen wollte, in den Weg, und 
fagte in gebrochenem elſaſſiſch-franzoͤſiſchem Dialekt 
und mit viel luftiger Dreiſtigkeit: Mein Herr, ich ſehe, 
in Ihrem Hauſe iſt ein außerordentlicher Verkehr; 
hieraus eines Theils fuͤr meinen Erwerb Vortheil zu 
ziehen, andrer Seits dem Grafen Ilmenhorſt, welchen 
Sie ſo eben nannten, naͤher zu ſeyn, frage ich Sie, 
ob Sie vielleicht ein Kaͤmmerchen nach dem Hofe 
heraus, gleichviel, ob unter der Erde, oder unter 
dem Dade, entuͤbrigen und mir überlaffen koͤnn⸗ 
ten? — Ich hatte mich und ihn waͤhrend dem durch 
die offen ſtehende Thuͤr in ſein Zimmer hineinma⸗ 
noͤvrirt, und unterſtuͤtzte hier, ohne eine Antwort 
abzuwarten, mein Geſuch mit moͤglichſt hoher Bor: 
ausbezahlung eines woͤchentlichen Miethzinſes. Der 
Wirth ſahe mich nur fluͤchtig an, und wohl zwiſchen 
angeborner bloͤder Hoͤflichkeit, und der Ahndung, daß 
dahinter etwas ſtecken koͤnne, ſchwankend, erwiederte 
er zoͤgernd: ja, ich glaube kaum, daß Raum ge— 
nug — Ich ließ ihn nicht ausreden, verſtcherte ihn 
noch einmal meiner Genuͤgſamkeit, drängte ihm das 
Geld auf, faßte ihn unter den Arm, und bat ihn, 
mich nur zu begleiten, wir würden ſchon ein Plaͤtz⸗ 
chen finden 
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Wir fanden denn auch wirklich eine Erkerſtube, 
acht Fuß lang und vier breit, mit niederm, verbau— 
tem Fenſter, einer gelb und ſchwarz getuͤpfelten, 
polſtrig abgeplatzten Tapete, einem kleinen, winzi⸗ 
gen Kanonenofen, deſſen lange, ſchief hinauflaufende 
Roͤhre graͤuliche Daͤmpfe ausſpie; einer unfoͤrmlichen, 
nußbaumnen, bauchig geſchweiften Kommode, einem 
einzigen, halbzerbrochenen Armſtuhl, und einem Bett, 
das mir alle Hoffnung laͤßt, mehr wachend als ſchla— 
fend zu träumen, 

Der Wirth zuckte mitleidig die Achſeln, als er 
die Thür oͤffnete und mit der Hand hineinweiſend ſag— 
te: Da ſehen Sie ſelbſt. Schon recht! ſchon recht! 
rief ich, fand das Lokal ſcharmant, und ließ mich 
ſogleich haͤuslich nieder. Nun denn! murmelte er, 
verbeugte ſich und ging. Ich ſtand, doch einiger— 
maßen verblüfft, mitten in dem Dinge! Ein Dreier: 
licht auf einem meſſingenen Leuchter erhellte den 
handlangen Spiegel uͤber der Kommode, der mein 
laͤcherlich entſtelltes Bild zuruͤckwarf. Ich ſtutzte, in 
einer hoͤchſt komiſchen Miſchung von Aerger und Luſt, 
mich fo wieder zu finden, 

Lange war es indeß in dem raͤuchrigen, ſchmu— 
zigen Loche nicht auszuhalten. Ich trat heraus, 
ſtieg die erſte Treppe hinab und machte meine 
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Promenaden in den Korridors, Ich hatte ein Paar 
der gedruckten Affichen in der Hand, und klopfte 
auf's Ungefähr an mehrere Thuͤren an; fie blieben 
verſchloſſen. Als ich mich No. 16 im erſten Stock 
nahete, huſchte ein fippriges Geſchoͤpfchen, das echte 
Bild einer Kammerzofe, an mir voruͤber, mit 
ſchnarrendem, etwas geziertem Organ flifternd: 
Dort drin iſt Niemand, mein Freund, das ſind 
die Zimmer des Grafen Ilmenhorſt, den wir jeden 
Augenblick erwarten; und ſomit ſchluͤpfte ſie in 
No. 21 hinein, juſt da, wo ich dem Portier zuvor 
ſagte, beſtellt zu ſeyn. Damen alſo! dachte ich, 
wohnen auf No. 21, und Damen, die Graf Ilmen— 
horſt erwarten! Kurios! wer koͤnnte das ſeyn? wer 
weiß hier — Ach, am Ende hat mein Prahlhanns 
von Kammerdiener einmal wieder in's Gelag hinein 
geſchwatzt, und das Zoͤfchen iſt's, die mich er 
wartet! 

Der Tafeldecker kam hier die Treppe herauf. 
„Sagen Sie mir guͤtigſt,“ bat ich, „was wohnen 
für Herrſchaften in dieſer Zimmerreihe?“ Der 
Menſch hatte eine verdruͤßliche Gleichguͤltigkeit in 
Miene und Ton, und erwiederte kurz: „das kann 
ich nicht einmal genau ſagen! ich bekuͤmmere mich 
nicht viel um die Namen, der Portier wird's viel⸗ 
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leicht wiſſen.“ Er ging, noch etwas zwiſchen den 
Zähnen murmelnd, und ich ließ die chineſiſche Pagode 
laufen, denn das zierliche Kammermaͤdchen ließ ſich 
wieder auf dem Gange blicken. Mit meiner Waaren⸗ 
ankuͤndigung auf ſie zutretend, war das Geſpraͤch bald 
eingeleitet, und in Kurzem zum Erſtaunen in Gang 
gebracht. Ich redete ihr ungeheure Dinge von mei— 
nen Schoͤnheitswaſſern vor, und zwei kleine, braune 
Fleckchen uͤber dem rechten Augenwinkel bemerkend, 
vermaß ich mich hoch und theuer, all' dergleichen 
Unebnen mit einem Paar Tropfchen meiner Tinktu— 
ren fortzuſchaffen. Dagegen erfuhr ich denn, daß ſie 
Felicia heiße, und bei einer flandriſchen Graͤfin diene, 
welche ſteinreich fey und zwei bildſchoͤne Tochter habe, 
Laura und Angelika, von denen die Eine mit ihrem 
Vetter, einem jungen, angenehmen Oberſten der hiefi- 
gen Garniſon, verlobt ſey, und die Andre — ſie 
warf den Kopf bedeutungsvoll in die Hoͤhe, und gab 
zu verſtehen — für die fey, fie wette ihr Leben dare 
auf — der Brautkranz auch ſchon ſo gut wie gewun⸗ 
den. Sonſt, ſetzte fie hinzu, wüßte ich nicht, daß 
ſich bis jetzt was Erhebliches hier aufhielte. Ein 
Schwede gleichwohl, ſiel ihr noch bei, der ganz am 
Ende des langen Ganges in der letzten dunkeln 
Thuͤr wohne. Er ſolle, bemerkte ſie, ſchwermuͤthig 
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nach dem Verluſt einer ſchönen Gemahlin gewor- 
den ſeyn, und auf Anrathen der Aerzte in der 
Welt umherreiſen. Braut und Wittwer! ſagte ich 
in mir, und du ſollſt mitten inne wohnen! Im 
untern Geſchoß und in den obern Stockwerken, hob 
Felicia wieder an, moͤgen wohl noch viel vornehme 
Leute wohnen, doch dahin verirre ich mich denn nicht 
leicht, und überhaupt iſt's meine Sache nicht, mit 
all' und jedem umgang zu haben, ſonſt, glauben 
Sie gewiß, würde mir's hier nicht an Bewer 
fehlen. 

Sie plapperte noch, Hätte ich mich nicht von 
ihr losgemacht. 

Ein geheimer Zug lockte mich zu dem trauernden 
Schweden. Ich eilte auf meine Kammer, hing den 
Riemen der Kiſte uͤber die linke Schulter, befeſtigte 
jene daran und trat vor des Unbekannten Thür, 

Einen Augenblick zögerte ich hier doch. Es war 
etwas in mir, das dem Vorhaben, einen Unbekann— 
ten gleichſam zu überliften, widerſtand; doch eben in 
dieſem Kampfe, und dem ſteigenden Inkereſſe für 
das, was ich vielleicht erfahren ſollte, klopfte ich 
ſchnell und heftig an. Eine tiefe Stimme rief: 
Herein! Meine Hand lag ſchon auf der Klinke, 
dieſe ſprang auf, ich trat in ein faſt dunkles, ſehr 
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Mann in einem kaftanartigen Zobelpelz, mit offnem 
Halſe und Bruſt, von welcher mir eine goldne Kap⸗ 
ſel an feiner Kette entgegenblitzte. Das ganz ſchwar⸗ 
ze Haar bauſchte ſich lockig unter einer dunkelblauen, 
mit Zobel verbrämten Zipfelmuͤtze, die etwas ſeit⸗ 
warts in den Nacken geſchoben war. Die Arme ver: 
ſchraͤnkt, den Kopf vorwärts gebeugt, fixirten die 
großen, blauen, von langen Wimpern beſchatteten 
Augen zwei faſt niedergebrannte Lichter, die nur 
noch eben aus den Siillen der Leuchter aufflammten. 

Er hatte mein Klopfen und ſein Herein wahr⸗ 
ſcheinlich vergeſſen, denn er ſahe nicht auf und ach— 
tete auch nicht auf mich. Seine Blicke lagen feſt 
auf den Kerzen. Dieſe kniſterten jetzt wie im Erloͤ⸗ 
ſchen, und kleine Fuͤnkchen umherſpruͤhend, ziſchte 
die eine Flamme im Dochte und verglomm. Du 
alſo, murmelte der Tieffinnige, lebſt noch! Eins 
ſames Licht! — Er legte den Kopf hinten heruͤber 
an die Sophalehne, ſchloß die Augen, und ſagte 
leiſe: Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus, 

Stirb hin, ſtirb hin, in Nacht und Graus. 

Huh! ſchrie er jetzt aufſpringend. Die andre Kerze 
war auch erloſchen, er griff heftig nach einer Hand⸗ 
klingel und ſchellte ſehr ſtark. 
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Befehlen Sie Licht? fragte ich näher tretend. 
Der Mond ſchien hell zum Fenſter herein. Der Un⸗ 
bekannte ſahe mich verwundert an. Sie — was wol⸗ 
len Sie hier? — fragte er mit voͤlligem Beſin⸗ 
nen. Ihre Befehle zu erwarten, entgegnete ich 
dreiſt. Sie ſind ja aber gar nicht der Aufwaͤrter 
oder Tafeldecker — wer ſind Sie denn? wiederholte 
er nochmals. Ich treibe mein Geſchaͤft hier im 
Hauſe, ſagte ich, auf meine Waaren zeigend, 
und nutze jede Gelegenheit, mich Fremden zu 
nähern. Er ſahe mich lange und ungewiß an. 
Brauchen Sie Geld? fragte er nach einer Weile 
ſanft. Ich bin kein Bettler, entgegnete ich ſtolz, 
raſch hinzuſetzend: meine Waaren ſind mir feil, 
aber nicht meine Ehre. N 

So ſchaffen Sie uns denn Licht, bat er un⸗ 
ruhig und dringend. Licht! hoͤren Sie? Licht! 

Ich war ſchon im Korridor, riß dem Portier, der 
wohl wiſſen mußte, was das Klingeln zu bedeuten 
hatte, zwei Wachskerzen, die er lächelnd, und mit 
den Worten: Immer die alte Geſchichte, herauf: 
brachte, aus den Haͤnden, und trat damit zu dem 
ungluͤcklichen hinein. 

Er ſtand mitten im Zimmer „ den rechten, geho⸗ 
benen Arm uͤber den Kopf geſchlungen, ſo, als lehne 
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und ruhe jener darin. Die linke Hand hing ſchlaff 
herunter. Ich ſahe ihn uͤberraſcht an. Der aufge⸗ 
ſchlagene Pelz zeigte mir eine ganz vollendete Ge⸗ 
ſtalt, und faſt nie war ich einem ſtolzern und ruͤh⸗ 
rendern Geſichte begegnet. Das aufwaͤrts gerichtete, 
gewiß einſt ſo kühne, jetzt feuchte und kranke Auge 
ſchien auch jenſeit vergebens den mangelnden Seelen⸗ 
frieden zu ſuchen. N 

Ahe! rief er, mich bemerkend. Nun, fo zeigen 
Sie doch her. Ich hob die Kiſte naͤher zu ihm auf. 
Er ſahe laͤchelnd in den kleinen Kram hinein, indem 
er ſagte: Fur mich iſt da wohl wenig drin! Viel⸗ 
leicht dies hier? fragte ich, ein Etuis mit einem 
engliſchen Feuerzeug hervorziehend. Er nahm es, 
fahe mich an, und ſagte etwas unwillig: woher wiſ⸗ 
fen Sie denn, daß es mir juſt darum zu thun ift? 
Ich ließ das ſo hingehen, ohne zu antworten, in— 
deß er wie zur Probe eins von den Staͤbchen in die 
Salzfäure tauchte und bei dem Lichtblitze ausrief: 
Sieh da! es zündet wahrhaftig! Doch die Schwe⸗ 
felflamme eine Weile betrachtend, ſagte er, indem 
er ſie ausblies: Ein dunkles Feuer! es leuchtet 
nicht! Seine Augen fielen dabei auf die meinigen; 
mir war es, als laͤſe ich in ihnen den eigentlichen 
Sinn dieſer Worte. Das Innre eines Menſchen 
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hatte fid) mir noch nie fo ſchmerzlich in die Bruſt 
gedruͤckt. Ich fuͤhlte den Qualm und Dunſt, die 
Angſt der armen, duͤſter gluͤhenden Seele, die ſich 
abarbeitet, und vergebens nach einem hellen, heitern 
Sonnenblick ringt! Mein Geſicht mochte wohl aus⸗ 
druͤcken, was meine Worte beſonnen verſchwiegen, 
denn eine unbeſchreibliche Anmuth erweichte plotzlich 
die Züge des Unbekannten; er faßte meine Hand, 
und fragte: Sie ſind wohl auch nicht gluͤcklich? 
Mein Herz ſagt es mir, Sie waren wee immer 
Tabuletkraͤmer. 

Ernſt, mit glögendee Sam ‘ease ue ime 
die Erinnerung meiner kindiſchen Mummerei, einzig 
durch Langeweile und Ueberdruß des zu Vielen im 
Leben veranlaßt. Es war gut, daß der Liebenswuͤr⸗ 
dige mein Erroͤthen für falſche ſtatt echte Scham 
anſahe, und, dieſe ſchonend, nach dem Preiſe des 
Etuis fragte. Ich ließ mich wahrſcheinlich allzu bil⸗ 
lig finden. Er laͤchelte, und legte mir das Doppelte 
hin, was ich gleichwohl nicht nahm, und daruͤber, 
wie uͤber alles, verlegen, der Thür zueilte. Kommen 
Sie morgen wieder! rief er mir freundlich nach. 
Ich verbeugte mich, und ſtieg etwas kleinlaut vor 
mir ſelbſt auf meine Kammer, wo ich, Tinte, Pa⸗ 
pier und Feder vorfindend, dir meine Beichte ablege, 
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die fir heute geſchloſſen ſeyn muß, denn die Augen 
fallen mir zu. So wenig einladend mein Bett aus⸗ 
ſieht, werde ich mich doch hineinwerfen und die 
Ruhe dort ſuchen muͤſſen. Ernſt, ich glaube, es 
war ein dummer Einfall mit dem Faſtnachtsſtreiche! 
Was ſpiele ich denn hier den Wirthshausgeiſt, und 
ſpuke heimlich durch alle Gemaͤcher, indeß mich die 
Kobolde bei Tiſch und im Bette durch ſchlechte Speiſe 
und hartes Lager placken und zwicken! Mir war 
zu wohl, drum ging ich auf's Eis! — 
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Den 18. Januar. 

Nein, es iſt nicht unrecht, und auch keine ſo 
große Thorheit, daß ich, dem geheimen Rufe meines 
Herzens folgend, hier auch einmal die inwendige 
Seite des Lebens aufſuche. Komm, du treuer, zu⸗ 
verlafjiger Menſch, begleite mich auf meinen Wan⸗ 
derungen! Laß dich das Verſchiedenartige und Wi⸗ 
derſprechende, dem du begegnen wirſt, nicht ſtoͤren, 
denke, es find menſchliche Verhaͤltniſſe und menſch⸗ 
liche Zuftände, an denen ſich die Geſchichte der Welt 
im Kleinen wie im Großen fortbildet. Frage auch 
nicht, was du mit den abgeriſſenen Lappchen des 
bunten Teppichs machen ſollſt. Von dem blos 
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beſchaulichen Geſichtspunkt aus geſehen, ift alles Stic: 

und Flickwerk, auch die großen, gewaltigen Welt: 

ereigniſſe mit inbegriffen, aber die Seele fuͤhlt einen 

Zuſammenhang, und läge dieſer auch einzig nur in dem a 
Gefuͤhle ſelbſt, ſo wäre doch Leben darin, ein Leben 

der Liebe und Theilnahme, das ſo vieles herſtellt, 
fo vieles verbindet, und dem Vereinzelten und Abge- 

riſſenen eine innere Gemeinſamkeit gibt. 

Du wirſt lachen, und wunder was folgern, 
wenn ich dich nach dieſem Eingange ſogleich vor das 
Zimmer der flandriſchen Gräfin führe, dies öffne, 
und dir ein allerliebſtes Figuͤrchen vor dem Spiegel 
auf einem Stuhle ſtehend zeige, wie ſie, die reiche 
Borte eines neuen Pariſer Ballkleides vewundernd, 
ſich ſelbſt beſchauet, die kleinen Fuͤßchen hebt und 
ſenkt, fo die Weite des Rockes zum Tanze meſſend. 
Laß das gut ſeyn, Ernſt, es gehoͤrt zum Ganzen. 
Höre du nur weiter. Nach einer beſchwerlichen Nacht 
und manchem boͤſen Traume begrüßte ich dieſen 
Morgen zuerſt Feticiars Herrſchaft, und fand Anges 
lika fo. ſehr mit ihrem Putze beſchaͤftigt, daß fie 
mich ruhig eintreten ließ, und kaum meine Annä⸗ 
herung bemerkt haͤtte, waͤre Felicia nicht mit dem 
Ausruf: Ah! der Tabuletkraͤmer, einen großen Kar: 
ton mit Blumen fallen laſſend, auf mich zugeſprun⸗ 
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gen. Angelika huͤpfte leicht von ihrem Seſſel herab, 
gruͤßte mit einer angenehmen Neigung des Kopfes 
und lispelte zwiſchen den Perlenzaͤhnchen: ah, c'est 
vous! ? 

Sie unterſuchte darauf meine kleinen Schaͤtze, 
während fie mehrmals rief: Mais, mamen, voyez 
donc! 3 5 

Die Mama trat denn auch endlich aus einem offen 
ſtehenden Seitenkabinet zu uns herein, befaßte und 
unterſuchte Schminkbuͤchſen, Pommaden und Eſſen⸗ 
zen, fand alles exorbitant theuer, und zahlte mit 
Worten, ſtatt mit Gelde, was mir um ſo erwuͤnſch— 


ter kam, da ich ſie ſo feſthalten und laͤnger bleiben 
durfte. j 


Laura, die Braut, was Felicia fogleich be⸗ 
fliffen war, mir merklich zu machen, ſaß derweil 
am Fenſter, und ſchien die Ernſte und Nachdenkende 
aus der Geſellſchaft, denn ſie arbeitete, ohne ſich 
viel um das Uebrige zu bekuͤmmern. Ihr Loos iſt 
einmal beſtimmt, ſie hat ihre Partie im Leben ge— 
nommen, von viel Anderm kann eben nicht bei ihr 
die Rede ſeyn. Ihr Geſicht iſt ſchoͤn, die Züge ef: 
was allzu ausgeſprochen, aber von beſtimmtem Cha: 
rakter, die kleine Figur hat gleichwohl Adel und 
Wuͤrde in der Haltung. Sie floͤßt Reſpekt ein. 


Man kann ſie fid wohl als Haupt und Lenkerin 
eines Hauſes denken und empfindet ihr ſchnell die 
Beſtimmtheit einmal gefaßter ſtehender Grundfage 
an. Angelika's bewegtes Mienenſpiel läßt vergefs 
ſen, daß ſie Zuͤge hat, doch ſind dieſe ſo fein als 
weich und lieblich. Man fühlt ihre Regelmäßigkeit 
indeß bei weitem mehr durch die Harmonie des Aus: 
drucks, als man in ihnen das Ebenmaß der Zeid: 
nung ſieht. Sobald die Mutter ſich des kleinen 
Handelsgeſchaftes bemaͤchtigte, flog ſie an das an— 
dere Ende des Zimmers, trat auf die Fußſpitzen 
näher zu einer Seitenthuͤr, ſchob leiſe, leiſe die 
Klappe von dem Schlüſſelloch, buͤckte das Koͤpfchen, 
drehte und wandte es nach allen Seiten, und war 
ſichtlich nach irgend etwas auf der Lauer. 

Quelle indécence! rief die Mutter, fie aber 
wandte ſich um und ſagte ſehr naiv: mais, manıan, 
malheureusement il n'y est pas! — 

Nenne es Eitelkeit, Ernſt, ich nenne es Ahn— 
dung, daß mir's in den Sinn kam: wie, wenn du 
es waͤrſt, den ſie erwartet! Angelika wandte ſich 
ärgerlich von der Thür ab, trat zu ihrer Schweſter 
und fluͤſterte halblaut: je parie qu'il est affreux! 
c'est uniquement pour cela que je suis curieuse de 
le vom Laura entgegnete gelaſſen: en ce cas 
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ma seur, votre alerte , sera trompée, car on dit, 
le Comte Ilmenhorst bien beau. 

Geck! raunte mir eine innere Stimme zu, das 
geluͤſtete dir alſo, zu havens» Angelika trommelte 
indeß mit den niedlichen Fingern gegen die Scheiben, 
indem fie obenhin erwiederte: on le dit aussi sau- 
vage, altier, trés see et tres impertinent; je crois 
ni Yun ni l'autre! > 

Mir ſummten die Epitheta noch in den Ohren, 
als mich die Graͤfin mit großer Lebhaftigkeit und 
einem kleinen, lauernden Zug im Mundwinkel, ſchein⸗ 
bar, indeß ganz gleichguͤltig fragte: ob ich nicht 
vielleicht im Hauſe gehoͤrt habe, daß Graf Ilmen⸗ 
horſt dieſe Nacht angekommen fey, oder ob er viel⸗ 
leicht gar nicht kommen wuͤrde. 

Gar nicht? — ſiel ich raſch ein — Ei, da waͤre 
ich um große Erwartungen aͤrmer. Graf Ilmenhorſt 
kann nicht ausbleiben, ſonſt bin ich ruinirt, ſeinet⸗ 
wegen bin ich hier, er iſt es, der mich mit vielen 
Aufträgen hierher beſtellte, und ſchon geſtern ſollte 
er — Sie kennen ihn? fragte Angelika, o, “fo fa: 
gen Sie doch, habe ich recht, iſt er haͤßlich, ſtolz, 
widerwärtig — —? Halten Sie ein, mein Fraͤu⸗ 
lein, bat ich, der Graf iſt mein Wohlthaͤter, durch 
ihn exiſtire ich allein, ich muß in ſeiner Seele alle 
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die Schmerzen empfinden, die ihm das Geruͤcht eines 
fo ſchlecht begründeten Rufes machen wuͤrde. Laura 
warnte ihre Schweſter wegen ſo voreiliger Urtheile, 
und erinnerte ſie, daß ihr der Oberſte ein ganz an⸗ 
deres vom Grafen Ilmenhorſt entworfen habe. Juſt 
der Oberſte, entgegnete Angelika. Dieſer öffnete: 
hier die Thuͤre, und ſagte lachend: ich wette, es iſt 
ſchon wieder von dem Grafen die Rede; habe ich doch, 
Angelika mie ſo beharrlich mit einem Gegenſtande 
beſchäftigt geſehen. Aber wiſſen Sie wohl, daß man 
einander in's Ohr ſagt: er ſey im Duell erſtochen 
und ſtehe hier als Leiche im Nebenzimmer? Alle vier 
Frauenzimmer ſchrien hell auf, die Graͤſin ſchwor, ſie 
wolle angenblicklich das Haus verlaſſen. Ich hatte 
mich aus guten Gründen bei dem Eintritt des Ober- 
ſten, in welchem ich auf den erſten Blick den jun⸗ 
gen, tapfern Andlau erkannte, unſern Feldkamerad 
aus letztem Kriege, mit dem Geſichte gegen die Wand 
gekehrt, mehreres von den hervorgeſuchten Glaͤſern 
und Buͤchſen in meiner Kiſte ordnend, und wußte 
kaum, wie ich den erſchrockenen Mienen der Damen 
beim Hinausgehen vor Lachen begegnen ſollte, als 
der Oberſte mit ernſtem Tone das Wort nahm, und 
die Graͤſin wie ihre Toͤchter ſich zu beruhigen bat. 
Ich komme, verſicherte er, ſo eben aus jener Neben⸗ 
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ſtube, die nebſt einem Kabinet fuͤr den Grafen beſtellt 
iſt, und auf Ehre nichts als ſeine Koffer und Manz 
telſaͤcke enthaͤlt. Hier hat nun das Geruͤcht auf jez 
den Fall eine Luͤge verbreitet, ſonderbar bleibt es 
indeß immer, daß der Graf nicht erſcheint, da ihn 
ſeine Leute ſeit geſtern Abend jede Stunde erwarten, 
und fein Kammerdiener daruber in ſichtbarer Unruhe 
iſt. Die ganze Sache, fuhr der Oberſte nach einer 
kurzen Pauſe laͤchelnd zu Angelika gewendet fort, iſt 
aber vielleicht nichts, als ein Kunſtgriff, ſich Ihnen 
intereſſant zu machen. Mich, ſagte Angelika mit 
einer allerliebſt sprnigen Miene, laſſen Sie, bitte ich, 
aus dem Spiel, ich hoffe, niemals der Gegenſtand 
kleinlicher Koquetterie zu ſeyn. Iſt dem Grafen, 
feste fie, wie ſich beſinnend, hinzu, ein Ungluͤck bes 
gegnet, ſo ſoll mir's recht leid ſeyn; doch waͤre er 
nichts, als ein Fat, ſo wuͤnſchte ich ſeiner laͤſtigen 
Bekanntſchaft uͤberhoben zu ſeyn. 

Ich ſchluͤpfte hier mit einer kurzen, raſchen Ver⸗ 
beugung aus dem Zimmer. Verflucht! rief ich drau⸗ 
ßen, mit dem Fuße ſtampfend, ein Fat! Aus wel⸗ 
chen Elementen nur ſo ein Gehirnchen ſeine Vorſtel⸗ 
lungen und Begriffe ſchöpft! Ein Fat! Wäre etwas 
daran geweſen, es hatte mich nicht fo ärgern koͤnnen. 
Wer gibt ſich denn überhaupt hier die Mühe, dachte 
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ich, Hiſtorien von mir zu erfinnen? — Die Paar Per: 
ſonen, die von meiner Ankunft wußten, werden doch 
nicht gleich —? Kleinſtädtiſcher Ort, rief ich voll 
unwillen, mit allen Anfpriiden von Paris, und fo 
engen und armen Sitten, daß ein leergebliebenes 
Gaſthofzimmer immer auf die große Weltbühne ge⸗ 
ſchoben, und Kaper und Hausknecht darauf redend 
eingeführt werden durfen! x 

um's Himmel 8 willen, bat Felicia, mir aͤngſt⸗ 
lich die Treppe, wohin ich meine Schritte lenkte, 
nachſtuͤrzend, um's Himmels willen, kein Wort von 
allem, was Sie hoͤrten, an den Grafen — Seyn 
Sie unbeſorgt, unterbrach ich fie, ich wiſche fo 
etwas aus meiner Erinnerung, morgen habe ich's 
vergeſſen; deshalb, ſo gewiß der Graf die Aeußerun⸗ 
gen nicht ſelbſt hoͤren konnte, fo gewiß erfährt er 
ſie auch nicht. Es hangt auch ganz erſchrecklich viel 
davon ab, verfiderte Felicia, denn! die Frau Ober: 
hofmeiſterin hier, eine Tante vom Grafen, und 
meine Gnaͤdige haben zufammen einen Plan ger 
macht — nun — wir ſind zwar ganz entſetzlich reich, 
aber es gibt doch Fälle — gute Partien finden ſich 
auch nicht alle Tage, und Prozeſſe ſchweben manchmal 
ein Menſchenleben hindurch — kurz — Ich verſtehe, ich 
verſtehe! fiel ich ihr in's Wort. In meine Bruft faut 
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das wie ein Grab, ich will's auch EZ und 
dem Grafen nichts davon ſagen! — ‘ 

Somit ſprang ich die letzten Stufen hinab z und 
lief raſch in die naͤchſte beſte Straße, mein Blut zu 
kuͤhlen. Ein Plan alſo! dachte ich, goldne Feliz 
cia, die du mir's verriethſt! Ein Prozeß droht die 
Graͤfin um Habe und Gut zu bringen — das iſt klar, 
deshalb iſt ſie vielleicht hier — und ich ſoll ſchadlos 
halten, wenn das Eine mißlingt. Geſegnetes In⸗ 
kognito! geſegneter Tabuletkraͤmer! rief nl einmal 
über’ das andere. 

Ich war in großer Bewegung die Stadt durch—⸗ 
rennt. Jede berechnende Abſichtlichkeit empoͤrt mich 
uͤberall, und nun vollends ſo ein feines Geſpinſt, 
worin man Herzen fangen moͤchte! Meine Galle 
regte ſich — ich verfprad mir, nie wieder das Zim⸗ 
mer der Gräfin zu betreten, überhaupt aber dem Eins 
diſchen Spiel ein Ende zu machen, öffentlich zu evs 
ſcheinen, und dann eilends wieder abzureiſen. Als 
ich in dieſer Stimmung an das Hotel kam, und hin⸗ 
ein gehen wollte, ſiel mir aus einem obern Fen⸗ 
ſter etwas auf die Schulter, es war eine Orangen⸗ 
ſchale; ich ſahe auf, Angelika beugte ſich aus dem 
Fenſter, die goldne Frucht zwiſchen den niedlichen 
Fingern haltend und fie ſchaͤlend, ſagte fie mit 
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unendlicher Gutmuͤthigkeit: pardon, Monsieur, je 
ne voulois pas vous faire mal! 

Ernſt, der Duft der Orange, die liebliche Miene, 
das weiche Stimmchen, und der Sinn der ſeltſam 
paſſenden Worte durchbebte mich vom Wirbel bis zu 
den Zehen. Ich ging wie berauſcht den Flur ent⸗ 
lang, und wiederholte mir deutſch: ich habe Ihnen 
nicht wehe thun wollen. Als wuͤßte ſie, wo es mich 
ſchmerzte, und als wolle fie Balſam darauf träufeln, 
öffnete fie die Honiglippen. 

Im Begriff, die Treppe wieder hinauf zu gehen, 
bemerkte ich bei einer Windung derſelben in einem 
ſeitwaͤrts hineinlaufenden dunkeln Gange einen hellen 
aus einer offen ſtehenden Thür fallenden Schein, der 
an der Gegenwand in blumigen Lichterchen flimmerte, 
und meinen Blick unwillkührlich, wie etwas Zufaͤlli⸗ 
ges, anzog. Ich bog den Kopf vollends danach hin, 
und ſtand und ſahe dem Lichtſpiele zu, als ein lei⸗ 
ſes Weinen aus dem Zimmer heruͤber mein Ohr traf. 
Raſches Mitgefühl riß mich fort, ich trat in die 
offene Thuͤr, und ſahe eine ſchlanke weibliche Geſtalt 
in zartem, weißem Morgenkleide mit dem Rüden 
nach mir gekehrt neben einer Wiege knien, die ſie 
mit friſchen Blumen ſchmuͤckte. Die Fenſter ſtanden 
weit offen, der Zug, der auf ſolche Weiſe ſcharf und 
= 
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kalt durch das Zimmer pfiff und die duftenden Blu⸗ 
men eiſig anhauchte, die Thraͤnen der leiſe weinen⸗ 
den Frau, und die ſtarre Negungslofigkeit des auf 
geſchlagenen Bettchens widerſprachen allen Gedanken 
an Schmuck und freudige Feſtlichkeit. Eine kleine 
Leiche empfing hier wohl die letzten Seufzer und 
Sorgen eines ſchmerzlich gepreßten Mutterherzens. 
Das meinige zog ſich bebend zuſammen, ich wollte, 
ſo heilige Stille ehrend, unbemerkt zuruͤcktreten, 
doch glitt mein Fuß im raſchen Wenden vom Rande 
der Schwelle ab und verurſachte ein leiſes Geraͤuſch, 
worauf ſich die Dame nach mir umſahe, und mit einem 
unbeſchreiblich ruͤhrenden Lächeln, die ſchoͤne, laͤng⸗ 
liche Hand nach der Wiege neigend, ſagte: Lieber 
Mann, hier, ſehen Sie wohl, brauchen wir nichts 
mehr. 

Ich blieb wie eingewurzelt ihr gegen uͤber ſtehen. 
Der Wind hob den feinen Spitzenſtreif um ihr Häubs 
chen, ſo daß dieſer das weiche Oval des blendend 
weißen, zarten Geſichtes umkreiſte, und das dunkel 
geſcheitelte, nach den Schlafen zu ſanft gewundene 
Haar ſehen ließ, große, in Schmerz und Sehnſucht 
ſchwimmende Augen, die rührende Wehmuth im 
Munde, das Lächeln in den Thraͤnen, die Blumen — 
das Kind — ich glaubte eines jener alt: italieniſchen 
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Bilder der Madonna aus dem Rahmen hervortreten 
zu ſehen. Sie fuͤhlte wohl, was in mir vorging, 
denn ſie reichte mir die Hand, indem ſie, wie von 1 
etwas Troͤſtlichem berührt, guter Menſch! ſo recht 
aus der Bruſt herauf ſeufzte. Ich kuͤßte dieſe Hand, 
Ernſt, eine Thraͤne fiel darauf, die reinſte, die ich 
vielleicht je weinte. Die tief Erſchuͤtterte barg das 
Geſicht in den kalten Decken ihres entſchwundenen 
Lieblings, und weinte fo heftig, daß cin leiſes Bez 
ben den ganzen tiberaus zarten Koͤrper durchzuckte. 
Ich naͤherte mich ihr, ungewiß, ob ich ſie vielleicht 
unterſtuͤtzen und in ein anderes Zimmer tragen ſollte ? 
Da kam eine ältliche Frau, wohl die ehemalige Wär: 
terin des todten Kindes, herein, ſahe mich groß an, 
und ſagte nach Art ſolcher Leute etwas muͤrriſch: 
was ſoll das anjetzt! gehe er, mein Freund, wir 
haben mit dergleichen nichts zu thun. Sie faßte 
darauf ihre Gebieterin bei der Hand, doch die war 
kalt und ſtarr. Herr Jeſus! ſchrie die Alte, auch 
todt? — Ich ſahe aber wohl, daß eine Ohnmacht 
der heftigen Anſtrengung gefolgt war, und erbot 
mich, die ganz Bewußtloſe in das 3 zu 
tragen. 
Die Alte weinte und rang die Hände, — 

ich meine ſchoͤne Laſt fanft auf ein Sopha legte, und 


ihr mit meinen bei mir befindlichen Eſſenzen die 
Schlafe rieb. Sie ſchlug die ruͤhrenden Augen auch 
bald wieder auf, ſahe mich dankend an, ohne ſo⸗ 
gleich ſprechen zu können, und winkte mir, nieder⸗ 
zuſigen. Ich hielt aber noch immer ihre Haͤnde und 
wuſch die Pulſe mit ſtarken Waſſern. Sie war ſo 
matt, daß ſie ſich kaum regen konnte. Das ſchwarze 
Band auf ihrem Haͤubchen, und der ſchwarze Shawl, 
der dicht den Hals umſchloß, vermehrten noch die 
Blaͤſſe ihres Geſichtes, fie hatte wirklich etwas von 
einer Sterbenden. Die Alte ſchluchzte laut. Sey 
unbeſorgt, Chriſtine, ſagte die Liebenswuͤrdige, je⸗ 
ner zuwinkend, ich ſterbe nicht, ich ſoll wohl noch 
viel erleben, viel erfahren! Ach, mein Herr! fuhr 
ſie, wie von einer Ahndung meines wahren Standes 
uͤberraſcht, zu mir gewendet, fort, Sie bemühen ſich 
fo ſehr um mich! Haben Sie vielleicht auch Kine 
der —? dann bewahre Sie Gott vor ſolchem Leid. 
Sie legte ſich erſchoͤpft zurück und ſahe mit ſeelen⸗ 
vollem Blick zum Himmel. 

Ich ſetzte das Flacon mit kölniſchem Waſſer, Ben 
einige Balſambuͤchschen und Naphtatropfen vor ihr 
auf einen Tiſch und verließ in großer Bewegung das 
Zimmer. Doch die Alte ereilte mich noch unter der 
Thüre, indem ſie, mir das Zurückgelaſſene wieder 


aufdringend, ſehr lebhaft, und von etwas geaͤngſtet, 
ſagte: nehmen Sie, nehmen Sie, wir konnen anjetzt 
ſo was Theures nicht kaufen, nehmen Sie's ja zu⸗ 
ruͤck, es quaͤlt die gnaͤdige Frau, die ſchon nicht 
weiß, wie fie fo viel Dienſtfertigkeit lohnend — die 
Alte hielt ſchluchzend inne. Ich fuͤhlte wohl, daß 
ich kein Recht hatte, einer Fremden Geſchenke zu 
machen. Ich beſann mich indeß raſch, und erwie⸗ 
derte: die Arzneimittel muß die gnaͤdige Frau behal⸗ 
ten, fie bedarf ihrer wirklich, indeß fordre ich kein 
Geld dafuͤr; ſagen Sie ihr, ich bäte fie, mir das 
kleine Andachtsbuch, das ich auf ihrem Tiſchchen auf⸗ 
geſchlagen fand, dagegen einzutauſchen. Und ohne 
der verwunderten Frau Zeit zu einer Antwort zu 
laſſen, ſetzte ich, ſchon mit einem Fuße außerhalb, 
hinzu: Morgen werde ich mir's holen! worauf ich 
eilig der Treppe zuflog. 7 

St! ein Wort! rief der Portier mir nach. Der 
Baron Rothſchild, der kranke Herr oben, hat nach 
Ihnen gefragt. Sie moͤchten doch ſogleich — — 
Schon gut! erwiederte ich, froh, in dieſer Stim⸗ 
mung dem ſchwermuͤthigen Wehen eines ähnlich fay: 
lenden Gemuͤths begegnen und in ihm eine innere 
Antwort erwarten zu koͤnnen. — 

Ich fand den Baron ſchlafend, diese eine Wange 
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vom Gegendrucke der Hand, auf welcher fie lag, fanft 
geröthet; die eingefallenen Züge, im warmen Hauche 
ſtill athmender Ruhe lebendiger angeſtrahlt, hoben 
ſich jugendlich heraus, die Bruſt bewegte ſich nur 
ſanft, und wiegte gleichſam das darauf ruhende, 
aus der aufgeſprungenen Kapfel hervorfehende Bild 
der Geliebten mit in die friedliche Himmelsruhe 
hinein. Ich ſtand nicht nahe genug, um die Ge⸗ 
ſichtszuͤge des feinen Miniaturgemaͤldes genau zu un⸗ 
terſcheiden, doch lag ein rührender. Zauber darüber 
ausgegoſſen, etwas tief Melancholiſches glaubte ich 
zu erkennen, und beſonders bewegte mich der ſchwarze 
Schleier, der das Geſicht gleichſam wie eine Wolke 
umhuͤllte, und mich aus ſehr natürlichen Reminis⸗ 
cenzen an meine trauernde Unbekannte erinnerte. 
Der Schlafende machte jetzt eine unruhige Be⸗ 
wegung mit der Hand, als draͤnge er etwas von 
ſich weg. Ein gepreßtes, aͤchzendes Oh! ſtahl fich 
ihm zwiſchen den Lippen hervor, dann ſprang er ploͤtz⸗ 
lich mit beiden Fuͤßen zugleich auf, indem er unruhig 
umherſehend rief: was iſt das! war Jemand hier? 
Ich, ſagte ich leiſe; Sie ließen mich rufen. Sie — ? 
fragte er. Ah! ſchon recht, ich beſinne mich. Ver⸗ 
geben Sie, der Schlaf üͤberraſchte mich. Sie find 
wohl ſchon lange hier? Ich verneinte das. Er ſahe 
13: Jahrg. 3 


— 34 — 


mich nachdenkend an. Ja ſo! rief er aus, ich wollte 
Ihnen ja danken; Sie haben mir einen erſtaunt 
angenehmen Dienſt mit dem Feuerzeuge erwieſen. 
Es iſt ſeltſam, wie man oft am wenigſten an das 
Naͤchſtliegende denkt. Solch Feuerzeug! es gibt 
nichts Gewoͤhnlicheres! und gleichwohl dachte ich nie⸗ 
mals daran, mir Eins anzuſchaffen — Und die 
Naͤchte waren doch immer ſo lang — Sie mußten 
mich gerade darauf bringen! Aber was haben Sie 
denn? fuhr er theilnehmend zu mir hintretend fort; 
Sie ſehen fo verftört, fo erſchuͤttert aus! 

Wie ſollte ich nicht! erwiederte ich, noch ganz 
voll von allem, was ich im Laufe weniger Stunden 
erfahren hatte. Mein Gewerbe verſchafft mir bei 
all' und jedem Zutritt, und ſtellt mich dem Wechſel 
ganz widerſprechender Eindruͤcke blos. Zuerſt be⸗ 
grüßte ich dieſen Morgen ein gaukelnd Feenkind im 
Schmuck der Jugend, von Tanz und Feſten traͤu⸗ 
mend, die Anmuth der Geſtalt mit allem, was 
Mode und Geſchmack erſann, gefaͤllig zierend, darauf 
finde ich ein ungluͤckſelig Weib am Sarge ihres Kin- 
des, die kleine Leiche mit Thraͤnen und mit Blumen 
bedeckend; hier nun, fuhr ich fort, zaͤhlt ein junger 
Wittwer die oͤden Stunden ſeines verarmten Lebens! 

Ein Wittwer! rief der Baron unter gluͤhendem 


Erröthen, ein Wittwer? wer fafelt fo etwas? wer 
Halt mich hier dafür? — Mein guter Freund, ſetzte 
er lebhaft hinzu, ich war niemals, niemals verhei⸗ 
rathet. Das iſt's ja eben! ich hatte ſtets ein har⸗ 
tes, ſtarres Herz, das fid — O, weg damit! — 
Er bemerkte jetzt zufällig, daß die Kapſel auf feiner 
Bruſt aufgeſprungen und das Bild ſichtbar ward. 
Schnell danach greifend, ſuchte er es meinem 
Blick zu entziehen, indem er den goldenen Deckel 
raſch zufallen ließ. Doch fein Bemühen war vergeb— 
lich, der Stift griff nicht ein, es war im Schloſſe 
etwas zerfidrt, Er wandte ſich unruhig ab, trat 
mit dem Rüden gegen mich an das Fenſter, und 
quälte ſich im Stillen, den Schaden wieder herzu— 
ſtellen. 

Befehlen Sie ſonſt noch was? fragte ich. Er 
wandte ſich zu mir um, ſahe mich ſtarr an, indeß 
er immer noch die Kapſel mit der Hand hielt, und 
ſagte dann faft vittend: Nicht wahr, Sie find kein 
Tabuletkraͤmer? Das Blut ſtieg mir in die Wan⸗ 
gen. O, taͤuſchen Sie mich nicht, warnte er, Sie 
thun ſich ſelber unrecht, und mich quälen Sie. Nein, 
entgegnete ich, unfähig, hier eine abenteuerliche 
Maske beibehalten zu wollen, nein, ich bin kein 
Tabuletkraͤmer, doch eben fo wenig vom Geſchick zu 
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irgend einer Verkappung gezwungen. Nennen Sie 
es Thorheit, fuhr ich raſch fort, ſo ſeiner Antwort 
begegnend, oder leichtſinnigen Uebermuth, ich nenne 
es Drang, den Schlendrian des Alltagslebens zu zer⸗ 
brechen, was mich ein unſchuldiges Mittel ergreifen 
ließ, die wechſelnden Zuſtände des Daſeyns im Ge⸗ 
heim zu begleiten, ja, ſie mit zu erleben, kurz, des 
Menſchen Sinn, die Menſchenbruſt durch das Prisma 
buntgeſchliffener Gaſthofsſcenen zu beſchauen. 

Der Baron warf einen ſcharfen, forſchenden Blick 
auf mich, fo, als wolle er ſich überzeugen, ob ich 
wahr ſpreche. Sie muͤſſen Ihrer ſehr gewiß und im 
Innern ſehr ruhig ſeyn, ſagte er nach einer Weile, 
daß Sie das wagen durften. Des Menſchen Bruſt 
wollen Sie in ihrer unverhuͤllten Nacktheit ſehen ? 
Fühlen Sie keine Scheu dapor? Wendet ſich Ihr 
Auge nicht davon ab? Glauben Sie mir, fuhr er 
ſinſter, faſt ſcharf von mir gekehrt, fort, Sie ſehen 
uͤberall in einen Spiegel, es iſt das Bild Ihrer 
eignen, des Menſchen verruchter Natur, dem Sie 
begegnen. Haſſen Sie ſich denn ſelbſt ſo ſehr, um 
daran Ihre Luſt zu haben? Ich erzählte ihm in 
wenigen Worten, wie ich zu dem harmloſen Aben⸗ 
teuer kam, und bat ihn zugleich, noch fuͤr kurze 
Zeit das Geheimniß zu bewahren. Er laͤchelte. Ich 


werde Sie nicht verrathen, ſagte er bitter. Ich liebe 
die Menſchen nicht ſo ſehr, um mit ihnen viel zu 
verkehren. Aber wer ſind Sie denn eigentlich? fragte 
er nach einer kleinen, nachdenklichen Pauſe. Ich 
nannte ihm ohne weitern Anſtand meinen Namen. 
Sie find, oder waren Offizier? fuhr er fort. Das 
Letztere, erwiederte ich. Ich habe von Ihnen gehoͤrt, 
ſiel er raſch ein, auf Ihren Gütern, durch welche 
ich auf meiner Herreiſe kam, ſprachen Liebe und 
Dankbarkeit von Ihnen. Ihr Ruf iſt ſo ſchoͤn, fuhr 
er fort, warum das Inkognito? Sie haben, ſo viel 
ich weiß, nichts zu verhüllen, nichts zu verbergen, 
Ihr Leben war rein, Ihr Name thut Niemand 
wehe. Wer ſo glücklich iſt! rief er ſchmerzlich, in⸗ 
dem er ſich auf das Sopha zuruͤckwarf, und mich 
noͤthigte, neben ihm Platz zu nehmen. 


Wir ſchwiegen lange. Er verlor ſich in duͤſtere 
Erinnerungen, und vergaß, wie es ſchien, meine 
Nahe. Sein Blick ward immer trüber und zurückge⸗ 
zogener. Es war wohl eine unwillkuͤhrliche Bewer 
gung, daß er nach meiner Hand faßte. Er drüdte 
fie ein paarmal leiſe und innig. Ich zog die feine 
in ſtummer Ruͤhrung feſter an mich. Ploͤtzlich brach 
er, von geheimer Ahndung menſchlicher Theilnahme 
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uͤberwaͤltigt, in einen Strom von Thraͤnen aus, und 
ſtuͤrzte, wie zerfließend, an meine Bruſt. 


Ernſt, ich weinte mit ihm, ohne über den 
Grund feines tiefen, mich durch und durch erſchuͤt— 
ternden Kummers weiter nachzudenken. Ich fuͤhlte 
von dem erſten Augenblick an die innigſte Zuneigung 
fuͤr den ſchoͤnen Ungluͤcklichen. Ich war bereit, Leib 
und Leben für ihn zu opfern, und aͤußerte ihm das 
in lebendig warmen Worten. 

Er ſahe mich an. Sie ſind wohl beſtimmt, 
ſagte er, mir im vollen Sinne des Wortes die oͤde 
Lebensnacht zu erhellen. Sie theilen mir das laͤngſt 
verlorne Element wieder mit, an dem ſich Gedan⸗ 
ken und Gefühle entzuͤnden. Guter Menſch! guter 
Menſch! wiederholte er mehrmals. 


Laſſen Sie mich jetzt! bat er nach einem ſtummen 
Augenblick. Es muß erſt wieder ſtill hier werden. Er 
preßte meine Hand an ſein heftig klopfendes Herz. 
Heute Nacht! fuhr er fort, nicht wahr, dann kom— 
men Sie wieder? — Ich ſagte das gern zu. Heute 
Nacht alſo? rief er aus. Ich will wahr gegen Sie 
ſeyn, Ilmenhorſt. Es thut mir Noth, meine Bruſt 
von dem dumpfen Druck zu befreien. Leben Sie 
wohl bis dahin! ; 
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Er drängte mich fanft von ſich weg. Die Mus: 
keln feines Geſichts bebten leiſe, eine neue Fluth hei⸗ 
ßer Thraͤnen ſtuͤrzte ihm aus den Augen. Er winkte 
nochmals mit der Hand. Es ſchien, er wolle ſich 
der lang entbehrten Seligkeit des Weinens ganz 
hingeben. 

Ich ging. Eine geheime, überaus ſuͤße Wehr 
muth begleitete mich. Angelika ſtand ſehr lebhaft 
vor mir. Sie ſahe ſo anmuthig, zaͤrtlich aus, als 
ſie aus dem Fenſter blickend ſagte: ich wollte Ihnen 
nicht wehe thun! Wunderlich floß die Erinnerung 
an die unbekannte, an das todte Kind mit dem 
allem zuſammen. # Cine heiße Sehnſucht wachte in 
mir auf, der Gedanke an Siebe, Ehre, Familienglück 
und Familienleid benahm mich ganz. Wenn du der 
Vater des kleinen Engels — wenn Angelika die Mut⸗ 
ter — ich dachte es nicht aus. Ein ſanfter Schauer 
durchbebte mich. Ich ſchloß mich in meinem Stuͤb⸗ 
chen ein, und ſaß da und verlor mich in ſchwanken— 
den Träumen. Da fielen mir durch einen zufälligen 
Blick auf meine rothe, vor mir liegende Brieftaſche 
die Worte der Alten wieder in's Gedaͤchtniß: „Wir 
können anjetzt fo etwas nicht bezahlen.“ Mangel 
drückt dich alſo auch noch, armes, zerriſſenes Herz! 
rief ich, langte eine bedeutende Banknote aus dem 
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Portefeuille und ſchlich leiſe nach dem untern Korri⸗ 
dor. Ich näherte mich der Thür, welche zu der klei— 
nen Leiche fuͤhrte. Es war alles ſtill im Zimmer. 
Sachte öffnend, trat ich zu der Wiege des Kindes 
und legte das Papier zwiſchen die Blumen, welche 
die arme. Mutter in die ſtarren Haͤndchen geſteckt 
hatte. Mir war, als laͤchle das Kind, die Blumen 
fäufelten im Lufthauche, das füge Fluͤſtern begleitete 
mich aus dem Simmer. Ich ging gedankenvoll die 
Treppe herauf, da lachte ein helles Stimmchen dicht 
neben mir, und fluͤchtig, wie der Gedanke, ſchwebte 
Angelika, eine Larve vor dem Geſicht, in graue 
Kappe und Mantel gehuͤllt, aus Felicia's Stube 
nach dem Zimmer der Mutter, laut rufend: me re- 
connoissez- vous, Miles Laura? Ich hörte fie drin 
nach ihrem eignen Ausdruck noch eine Menge Dro— 
lerien machen, und mit dem Zauberſtimmchen 
fragen: n’est-ce pas, ma soeur, il est gentil, ce 
petit masque 2 

Ein Maskenball alſo? dachte ih, und fie ift 
dort, und dies ihre Maske? — 

Du bildeſt dir leicht ein, Ernſt, daß ich den 
Abend in jeder Hinſicht ungeduldig erwarte, und 
mich über die Länge der Zeit zu taͤuſchen, Tauſender⸗ 
lei vornehme. 
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Ich ſchrieb dir ſeit zwei Stunden dieſe Epiſtel, 
zwiſchen durch hin- und herlaufend, die geſpannten 
Gefuͤhle an neuen Geſichtern und neuen Ereigniſſen 
zu ſaͤnftigen. Aber da begegne ich Niemand, als 
einem langen, duͤrren Mann in ſchabigem, grauem 
Rock, einem abgegriffenen, runden Hut in der einen, 
feinen Stubenfchlüffel in der andern Hand, ein jedesmal 
hinter fic) abſchließend, wenn er feinen alten Peruͤk⸗ 
kenſtock von Bedienten ruft, den er ſchon bei der 

‚ erften Bewegung aus der Thür durch ein widri— 
ges, ſcharfes Pfeifen herbeilockt. Iſt mir eine Phy⸗ 
ſiognomie in der Welt zuwider, fo iſt es dieſe. 
Lauernd, liſtig, kalt, hochmüthig und ſo recht geknif⸗ 
fen freundlich! Das Geſicht iſt ſchmal und hoͤlzern, 
wie ein Bret, voller haͤßlicher Leber- oder Som- 
merflecke, das Haar duͤnn und roth, die Augen 
farblos, oder hoͤchſtens von einem nichtigen Blau: 
grau, ganz lang zwiſchen runzligen Augenliedern 
und dicken Untertaſchen eingeklemmt, die Rafe auf⸗ 
geftugt, und an der Spitze wie unverſehns breit ge⸗ 
drückt. Von dem Munde laß mich ſchweigen, er iſt 
ſchmal, und wäre es nicht fündlich, fo könnte man 
ſagen, der Teufel habe ſeinen Sitz in den beiden 
haͤßlichen Winkeln, die ſich in langen, lächelnden 
Falten ſeitwaͤrts in die Wangen hineinziehen. Das 
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widrige Geſchoͤpf kam in einem hohen, altfraͤnkiſchen 
Wagen, den man ſonſt désobligeant zu nennen pflegt, 
mit mir zugleich hier an, und iſt der Gerichtsrath 
Therwald, ein beruͤchtigter Rabuliſt, Grund genug, 
mir ſein Geſicht unausſtehlich zu machen. Saͤheſt du 
nur den Kerl ſchleichen, hörteft du ihn keifen, und 
gegen die Leute im Hauſe uͤber Kaffee, Speiſe und Wein 
maͤkeln, vollends brüllen, wenn der Wagen mit zwei 
klapperdürren Mähren beſpannt, vom Sattel durch 
einen kleinſtaͤdtiſchen Bürger gefahren, nicht auf der 
Minute zu ſeinem Befehl da iſt, du kriegteſt ihn 
auch ſatt, und ſaͤnneſt, wie ich, darauf, ihm einen 
Streich zu ſpielen. 


Den 21ſten Januar. 

Zu dir hinfliegen moͤchte ich, Ernſt. Dich tau— 
ſendmal umarmen, dir mit drei Worten fagen, was 
mir die Bruſt ſchwillt, was mich ewig den gluͤckli⸗ 
chen Einfall, hier als Tabuletkraͤmer herumgeſchlichen 
zu ſeyn, ſegnen laſſen; was mich unaufloͤslich mit 
meinem Geſchick, mit den Menſchen, mit mir ſelbſt 
verſöhnen, und Gott in Liebe und Dank unterwer⸗ 
fen wird! 

Wo ſoll ich nun anfangen? Was ſoll ich dir 
zuerſt ſagen? 
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Es war Abend, als ich in meinen Bericht an 
dich abbrach. Der Baron ließ mich zu ſich beſchei⸗ 
den. Er war unwohl, und ſagte mir mit matter 
Stimme, er fuͤhle ſich angegriffen, und wolle ſo viel 
als möglich die Nacht zu ruhen ſuchen. Die Kapfel 
hing nicht mehr auf ſeiner Bruſt, er barg ſie in der 
Hand. Sehen Sie, ſagte er, jetzt das Bild offen 
nach mir hinhaltend, die Decke loͤſt ſich von ſelbſt, 
das ſtumme Geheimniß will laut werden, ich ſoll's 
nicht mehr verſchließen. 

Ich wollte indeß meinen Augen nicht trauen. 
Es waren wirklich die Züge der Unbekannten, die 
mich aus dem ſanften Geſichtchen hier anſahen, doch 
huͤtete ich mich, ein dennoch taͤuſchendes Erkennen 
laut werden zu laſſen. Das Bild naͤher betrachtend, 
fragte ich blos: athmet der ſchoͤne Mund noch, der 
ſo viel Ruͤhrendes und Liebes zu jedem Herzen 
ſpricht? — Ich weiß es nicht, entgegnete der Baron 
finfter, doch hoffe ich es immer noch. — Er ſchwieg 
lange, wie mit ſich kaͤmpfend. Ach, hob er endlich raſch 
an, meine Geſchichte faßt ſich eigentlich in wenig Wor- 
ten zuſammen. Ich war Fu glüdlid, Ilmenhorſt, das 
kann der Menſch nicht vertragen, die Wage faͤllt, wenn 
fie am hoͤchſten geſtiegen if. Sehn Sie, das iſt's all'! 
Die reizende Frau, deren Blick auch Sie hier gefan⸗ 
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gen nimmt, madte mid) ſchwindlig, ich ſiel und riß 
ſie mit hinab. Sie war die Frau eines andern un⸗ 
geliebten Mannes, dem ihre Hand gegeben war, ohne 
ſich ſelbſt zu geben. Es iſt ein altes Lied, das ſich 
hier wiederholt, mein junger Freund, man hoͤrt es 
oft und ſingt es nach, und doch bleibt's immer neu 
fuͤr die jedesmalige Erfahrung, die mit allen fruͤhern 
nichts gemein hat, als daß ſie ſtets den Satz be⸗ 
währt: „wir Männer wiſſen ſelten etwas 
außer uns zu lieben.“ Es war mit mir nicht 
anders. Zwar fuͤhlte ich mich recht leidenſchaftlich 
entbrennt, und ſchwor, und glaubte es auch, ohne 
des angebeteten Weibes Gegenliebe zu vergehn. Doch 
Leidenſchaft iſt ein freſſend Gift, das gierig an ſich 
reißt, und hat es feinen Raub erfaßt, geſaͤttigt, 
dumpf und kalt das ueberflüͤſſige von ſich ſtoͤßt. 
Anna war eins jener Weſen, das ſchlummernd in der 
Knospe ruht, ſich ſelbſt und Andern unverſtaͤndlich, 
bis plotzlich der Hauch der Liebe es weckt, und alles, 
was an Kraft und Leben Jahre hindurch ruhete, mit 
Eins in dieſe Liebe uͤbergeht. Ich hatte ſolch Herz 
wohl begehrt, dod viel zu ſpät verſtanden. 
Ich war verwoͤhnt, die Zartheit der reinen Frau 
genügte mir nicht. Ich fühlte mich gedruͤckt, und 
riß mich unter all' den hergebrachten, abgedroſchenen 
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Vorwaͤnden von erwachendem Pflichtgefuͤhl, innerer 
Aufforderung, die Verirrte der Tugend wieder zu 
geben, und was Ueberdruß und Langeweile ſonſt 
erſinnen, von der Getaͤuſchten los. Sie ließ es ſtill 
geſchehen, trat feſt in ſich zuruck, und ſchien gefaßt 
und klar. Nichts kraͤnkt der Maͤnner Stolz ſo ſehr, 
als einſt geliebter Frauen ergebenes Entſagen. Ich 
hoͤhnte und ſtoͤrte Anna's Ruhe voll bittern Ueber⸗ 
muth, und trieb es gar ſo weit, daß fie an 
einem Feſt ohnmaͤchtig im Tanze niederſank, der 
Welt zum Schauſpiel, dem Gatten zum Entſetzen, 
der jetzt zum erſtenmal cinen Blick in dies geſtoͤrte 
Innere warf. Die Folge war, wir ſchlugen uns. 
Der leichte Riz am Arm, den ich mir willig geben 
ließ, kam wenig in Betracht, Anna's Ruf allein 
empfing die toͤdtliche Wunde. Tauſend Zungen zer⸗ 
riſſen ſie unbarmherzig, und naͤhrten das Bißchen 
Witz von theuern Thraͤnen. Sie floh endlich die 
Stadt, ihr Gemahl unternahm eine große Reiſe, ſie 
lebte in einem duͤſtern Familienſchloß. Ich hoͤrte in 
einem Jahre nichts von ihr. Da ſagte mir ein 
tückiſch Weib, die Anna niemals wohlgewollt, dieſe 
ſey mit einem neugebornen Kinde vor einiger Zeit 
von ihrem Manne verſtoßen worden, der ſich jetzt von 
ihr ſcheiden laſſe, und fie mit einem kleinen Jahrgeld 
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ihrer Familie in Deutſchland zuruͤckgeſandt habe. 
Meine Ruhe war längft hin, dieſe Nachricht machte 
mich vollends raſend. Im Begriff, mich einzuſchif⸗ 
fen, um die Ungluͤckliche ihrem trüben Geſchick zu 
entreißen, fiel ich in ein hitziges Fieber, während 
welchem mir Anna ſtets mit der Miene des tiefſten 
Leidens, in ſchwarzen Schleier gehuͤllt, erſchien, ſo⸗ 
bald es dunkel ward, nichts thuend oder ſagend, 
als: Guſtav, wie konnteſt du mir das thun? Ich 
genas, doch die Erſcheinung kehrt jede Nacht, 
wenn ich kein Licht brenne, oder das angezuͤndete 
verloͤſcht, wieder. Ich ließ mir jenes Bild von 
einem beruͤhmten Maler, der ganz in meine Idee 
einging, malen, um mich mit dem Anblick des Ge⸗ 
ſichts vertraut zu machen, doch niemals werde ich 
des Schreckens Herr, der mich befällt, wenn's Abends 
rauſcht und weht, und Anna vor mir ſteht. Des⸗ 
halb muß ich auch denken, ſie ſey geſtorben. Es 
kann auch faſt nicht anders ſeyn, ſetzte er ſehr 
unruhig hinzu, denn ſeit zehn Monaten, daß ich 
raſtlos alle Gegenden Deutſchlands, wohin ſie ihren 
Weg nahm, durchſtreife, ſuche und erforſche ich ſie 
vergebens. 

Verzagen Sie noch nicht! rief ich, dem's vor 
Ungeduld in allen Adern brannte, dem Freunde meine 
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Ahndung mitzutheilen, verzagen Sie nod nicht, wir 
ſuchen ſie gemeinſchaftlich, mir ſagt's mein Herz — 
ich führe Ihnen Anna wieder zu. 

Gott! rief der Baron, wenn ſie ſo lebend vor 
mir ſtaͤnde — mir vergeben wollte — vergeben koͤnn⸗ 
te — Ilmenhorſt, erſt ſeit ich mich verachten lernte, 
liebe ich ſie unausſprechlich. Es iſt eine andere, 
weit andere Liebe, als damals — ein Gefühl, das 
nichts will, als Frieden, inniges Verſtehen! drum 
iſt es auch wohl nicht von dieſer Welt — nur Engel 
liebt man ſo! Wenn Anna nun, durch langes Er⸗ 
denleid gepruͤft, ein Engel waͤre! rief ich aus, der 
Friedensengel, der Ihnen die Himmelspalme braͤchte! 
O Ilmenhorſt, unterbrach er mich, einen Finger auf 
meinen Mund legend, Sie ſind ſehr grauſam, welch 
ein Gluͤck zeigen Sie mir da! Ich fühlte mein Gee 
heimniß auf den Lippen, ich hielt mich nur mit 
Mühe noch zuruͤck. Unruhig aufſpringend, ſagte ich 
faſt voreilig: Vertrauen Sie ſich mir, morgen Abend 
bin ich wieder bei Ihnen, und ſo Gott will, wiſſen 
wir dann mehr. 

Huͤten Sie ſich, ſagte der Baron mit einem 
Lächeln, das feinen innern Glauben an meine Worte 
verrieth, hüten Sie ſich, mir Hoffnungen zu machen, 
die Sie ſchwerlich erfüllen durften. 
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Ich umſchlang ihn hier heftig mit beiden Armen, 
preßte ihn an mich, und ſchnell forteilend, um mich 
nicht weiter zu verrathen, rief ich nur noch: bis 
morgen! bis morgen alſo! 

Es war indeß ſpaͤt geworden. Vor dem Hauſe 
hielten viele Wagen, im Flur draͤngten ſich mehrere 
Masken, unter ihnen die Gräfin und ihre Töchter, die 
alleſammt nach dem Ball im Opernhauſe fuhren. Es 
iſt Zeit, dachte ich. Still in dem kleinen Seitengange 
vor den Zimmern meiner Unbekannten auf- und nie⸗ 
dergehend, wollte ich erſt jene abfahren laſſen, ehe ich 
mich auf den Weg machte. Ich ſtand ein paarmal 
ſtill, um meine Naͤhe durch nichts zu verrathen. Da 
hoͤrte ich die Alte ſagen: Sie muͤſſen es in die Zeitung 
ſetzen und den Großmuͤthigen Ihren Dank wiſſen laſ⸗ 
ſen, ohne ſich gleichwohl zu nennen. Wozu? entgeg⸗ 
nete die weiche Engelsſtimme; wer mir das gab, 
muß auch meines Dankes gewiß ſeyn! was ſoll ich die 
ſtille That an das Licht ſchwankenden Lebens oder 
Tadels ziehen! Nein, Chriſtine, laß uns dem dan: 
ken, durch welchen jener Edle geben durfte, den du 
und ich kennen und zu finden wiſſen, ohne eines Men- 
ſchen Feder in Bewegung zu ſetzen. j 

Es ward hierauf alles ſtill. Ich fühlte, mit wem 
die ſchoͤne Seele redete. 
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Mir war unbeſchreiblich wohl und heiter zu 
Sinne. Alles in mir weiſſagte mir Glück und froͤh⸗ 
lichen Ausgang des Begonnenen. So ging ich zu 
dem erſten beſten Modehändler, kaufte mir Domino, 
Larve und alles ſonſt Erforderliche, und war in wer 
nig Minuten mitten unter dem ſeltſamen Gewühl, das 
mir meine kleine Vermummte nicht lange verbarg: 
Ich war ihr ſchnell zur Seite. Sie hatte und 
konnte keine Ahndung haben, wer ſie verfolgte. 
Es ward ihr indeß laͤſtig, und alle Heftigkeit des 
kleinen krauſen Sinnes blitzte bereits aus ihren Wor⸗ 
ten auf mich hin, als ich ſie gelaſſen fragte, ob ſie 
immer noch nichts vom Grafen Ilmenhorſt erfahren 
habe? Sie erſchrak. Ich ſtuſterte ihr zu: ich wiſſe, 
er ſey hier im Saale. Sie blickte neugierig umher. 
Wuͤrden Sie ihm wohl, fuhr ich fort, alles das 
ſelbſt ſagen, was Sie dieſen Morgen uͤber ihn 
äußerten? Mon Dieu, que me voulez vous? rief 
fie aͤrgerlich; je ne me suis pas assez occupée du 
Comte pour en avoir vu dire du mal. Ich erinnerte 
ſie an alles, was ſie geſagt hatte, und ſetzte hinzu: 
wenn er nun todt wäre, wie man glaubt, und fein 
Geiſt, Sie umſchwebend, die harten Worte hoͤrte, die 
ihn jetzt unruhig hier unter uns umhertreiben? — Sie 
ſahe mich ſcharf an. Sie war nicht erſchrocken. Ihr 
Aar Jahrg. 4 
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raſcher Verſtand kam der Wahrheit auf die Spur. 
Wenigſtens vermuthete ſie in meiner Maske den beruͤch⸗ 
tigten Grafen ſelbſt. Die Reihe, zu necken, war an 
ihr. Wir überboten uns in Laune und Witz. Zwei 
Stunden entflohen wie Sekunden. Ich fuͤhrte ſie end⸗ 
lich zu ihrem Wagen, froh, wie ein König, die Plane 
der Mutter auf ſich beruhen laſſend, einzig mit den 
meinen beſchaͤftigt, die noch manche kleine Prüfung 
für Angelika ausſpannen, um ihres uͤbermuͤthigen klei⸗ 
nen Herzens gewiß zu werden. 

Alles mochte ſchon laͤngſt ſchlafen. Ich ging noch 
in meinem Redoutenkoſtuͤm mitten im entſetzlichſten 
Sturm die Straßen auf und ab. Mich fror nicht, 
mein Blut bedurfte Kuͤhlung. So nachlaͤſſig ſchlen⸗ 
dernd, ſchlage ich die Augen zu Angelika's Fenſter 
auf, und blendend trifft mich der Schein hell auflo⸗ 
dernder Flammen. Der Athem bleibt mir ſtehen; ohne 
rufen oder ſchreien zu können, ſtuͤrze ich die Treppe 
herauf. Entſetzlicher Qualm ſchlagt mir entgegen. 
Ich ſtoße mit beiden Füßen die Thüre auf, reiße die 
Kleine, in ihre Decke gehuͤllt, aus dem Bette, ſchreie 
den Andern zu, ſich zu retten, fliege mit ihr in das 
untere Zimmer der ſchoͤnen trauernden Unbekannten, 

laufe dann wieder herauf, bringe die Gräfin und Laura 
ebenfalls in Sicherheit, wecke den Baron, ſage ihm 
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in zwei Worten, wohin er ſich retten folle, und 
dringe nun in des Gerichtsraths Zimmer, während 
die Flammen ſchon der Treppe nahen. Sie muͤſſen 
ſterben! ſchrie ich dem mehr Todten als Lebendigen zu, 
wenn Sie fic) kein Herz faſſen, und über die bren- 
nenden Balken einen Sprung in das untere Stock— 
werk wagen. Ich griff eilig den ganzen Wuſt ſei⸗ 
ner Papiere, wie aus einem dunkeln Inſtinkt, zu: 
ſammen, und flohe nun ſelbſt die Gefahr, lebendig 
hier zu erſticken. 

Ernſt, das alles war das Werk weniger Minu— 
ten. Das Feuer hatte durch das Eindringen des 
gewaltigen Sturms den reißendſten Fortgang genom— 
men. Ich fand ſchon den Seitengang, deſſen Hin⸗ 
terthuͤr auf eine Quergaſſe ftößt, mit Menſchen 
angefuͤllt. Sehr laͤcherlich war es, daß der Portier 
in Schafspelz und Pantoffeln die Gräfin führte, 
mein Kammerdiener Angelika trug, und Laura und 
Felicia, den dicken Wirth unter den Arm gefaßt, 
vertraulich mit ihm der Gaſſe zueilten. Doch wie 
beſchreibe ich dir das Erſchutternde des Anblicks, 
als ich den Baron die Wiege mit dem todten Kinde 
tragen und die halb ohnmaͤchtige Mutter in Chri⸗ 
ſtinens Armen ihm folgen ſahe! 

Wir eilten in ein Seitengebaͤude, das zu dem 
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großen Hauſe gehoͤrt, während dort die vortreff— 
Lichſten Loͤſchanſtalten die Flammen daͤmpften. 

Alle in einem großen Saale, der ſonſt zu Baͤllen 
und andern feſtlichen Verſammlungen geoͤffnet wird, 
vereint, reichte ein Augenblick hin, uns gegenſei⸗ 
tig kenntlich zu werden. Anna — denn daß meine 
liebe Unbekannte keine andere, als dieſe, war, ahn⸗ 
deteſt du, wie ich — hing an des Barons Blicken, 
der nicht Worte fand, fein lang gequaͤltes, end: 
lich befreites Herz auszuſtrömen. Mich hatte 
die Devotion meines Kammerdieners ſogleich ver— 
rathen. Alle nannten mich ihren Retter. Ange— 
lika fiel mir ohne Umſtaͤnde um den Hals. Ich war 
im Himmel. Da ſtürzte der Gerichtsrath, ein 
Bild des Jammers und Entſetzens, ohne alle Faſ⸗ 
ſung, laut nach ſeinen Papieren ſchreiend, in's 
Zimmer. Ich haͤndigte ihm einen großen Theil der— 
ſelben ein. Nur ein Paket hielt ich zuruͤck. Er 
wollte danach greifen. Ich fluͤſterte ihm zu, daß 
mich ein einziger Blick belehrt habe, was die wich⸗ 
tigen Dokumente enthielten. Es war in Betreff 
des Prozeſſes der Gräfin, deſſen Felicia fo aͤngſtlich 
erwähnte. Er war zu ihren Gunſten entſchieden, 
doch Herr Therwald, von der Gegenpartei gewon— 
nen, unternahm, dem Rechtsſpruch ein Bein unter: 
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zuſchlagen. In dieſer geſegneten Arbeit hatten ihn 
das Feuer und mein Eifer unterbrochen. Ich über: - 
gab der entzuͤckten Gräfin die Sentenz, und da mein 
Haß gegen den Schäaͤcher gekühlt war, verſprach ich 
dieſem, die Sache nicht weiter zu ruͤgen. 


Alle weitere Plaͤne und Vorſaͤtze von Pruͤfungen 
und Neckereien ſind aufgegeben. Angelika iſt mein, 
ich habe jetzt um ihre Hand bitten duͤrfen, da ſie 
nun auch von Seiten des Vermoͤgens zu waͤhlen hat. 
Der Baron und Anna haben ſich auf dem Grabe 
des kleinen, entſchwundenen Engels auf's neue uner⸗ 
ſchütterliche Treue geſchworen. Sie begleiten mich 
auf meine Güter, wohin uns die Gräfin mit ihren 
Töchtern und dem Oberſten Andlau in Kurzem fol⸗ 
gen. Alle drei Hochzeiten werden in einem Tage 
gefeiert. Der Baron iſt wie neugeboren. Er ſagt 
oft, mit dankbarer Ruͤhrung in mein Auge ſehend, 
ich habe ihm das Lebenslicht wieder angezuͤndet. 
Anna hat mir das kleine Andachtsbuch zum Anden— 
ken jenes unvergeßlichen Morgens geſchenkt. 


Ernſt, ich bin der glüͤcklichſte Menſch Nur 
Erden. Schilt mich nun nicht länger einen Thoren, 
und hoͤre! laß keinen Tabuletkraͤmer von deiner 
Schwelle gehen, ohne ihm etwas abzukaufen! Wir 
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haben eine Stiftung in unſerer Familie gemacht zu 
Gunſten aller wandernden Handelsleute! Ueberhaupt 
kannſt du dir kein luſtigeres Leben denken, als das 
unjrige. Eile dich, Ernſt, komm, und feire das 
ſchoͤnſte Feſt mit mir. — 


II. 
fy R & 


Eine Idylle. 
Von 
e ud wig Neu ffer. 
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Erſter Geſang. 


* dem weitumſchattenden Baum vor der Huͤtte 
des Vaters 

Saß ast breterner Bank der kraftvollbluͤhende Hamid, 

Gluͤhendes Angeſichts im roͤthlichen Strahle des 

3 Morgens. 

Neben ihm lag der behende, der forſtdurchbellende 
Fullan 

Ruhig im Gras, und der Bogen entfpannt und der 
muͤßige Koͤcher, 

Und im gebogenen Arm erhob ſich die lehnende Lanze. 

Traurig ſaß der Jüngling und wälzte. verſchied'ne 
Gedanken 

Hin und nr in der Bruſt, bis endlich der quälende 
Kummer 

Worte fand. Da begann er und ſprach: Du, tref⸗ 
fende Lanze! j 
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Wirſt unthätig hinfort und ruhmlos ſteh'n in der 
Huͤtte, 

Denn Menona wird ſcheiden von hier, die mit Blu: 
men dich kraͤnzte, 

Wenn du die fluͤchtige Hindin gefällt und den bor⸗ 
ſtigen Keuler, 

Oder wenn du den landenden Feind wegſchreckteſt 
vom ufer. : 

Ach, wie floffen durch fie die Tage fo füß mir vor- 
über, 

Wie war jedes Geſchaft mir ſo leicht in ihrer Gemein⸗ 
ſchaft! 

Freudig legt ic die Hand an den Pflug und durch⸗ 
furchte den Acker, 

Denn mir wiſchte Menona den Schweiß von der 
gluͤhenden Stirne. 

Wenn ich den Garten am Haus mit fruchtbaren 
Blumen bepflanzte, 

Oder an Ulmen die Reb' aufheftete, oder im 
Felde 

Graͤben zog, um den Bach auf duͤrſtende mae zu 
leiten, | 

Ach, dann ſtand fie mir oft mit gefelliger oie zur 
Seite! 

Aber wenn ich die Heerd' auf graſiger Weide bewachte, 


Zuge: eee 


Und im Schatten am Bach zur ſanften Leier ein Lied 
ſang, 

Ach, dann lauſchte ſie oft, im nahen Geſtraͤuche 
verborgen, 

Trat dann plöglid hervor, und entzuͤckte den lie⸗ 
benden Saͤnger. 

Wehe, nun ſind ſie dahin, die ſeligen Tage der 

j Liebe, 

Wie ein verſchwundener Traum! Der Gluͤcklichſte war 
ich vor allen, 

Unter den Juͤnglingen allen der gluͤcklichſte. Aber in 
Schwermuth 

Schlepp' ich ein einſames Leben hinfort. In Thraͤ⸗ 
nen der Sehnſucht 

Wird mich die ſteigende Sonn' und die untergehende 
ſchauen, 

Denn die ſchoͤne Menona wird unjre Gefilde verlaſſen. 


Alſo des Juͤnglinges Klag', und es hallte der 
horchende Waldhang 
Jedes der Worte zuruck. Da trat die holde Menona, 
Welche das Seloſtgeſpraͤch, da fie eben der Hütte 
ſich nahte, 
Staunendes Herzens vernahm, mit ſchweigendem Ernſt 
ihm entgegen, 
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und berührt” ihm ſachte die Hand. Jetzt richtete 
5 Hamid 
Düfter die Augen empor, und erblickte die herrliche 
Jungfrau 
Aengſtlich, verſtummend, und Schreck durchzitterte 
ſeine Gebeine. 


Aber verwunderungsvoll befrug ihn die nahende 

Jungfrau: 

Was ſind das fuͤr Reden, die dir von den Lippen 
entfloh'n ſind? ‘ 

Unglüdjeliger Hamid, wie kannſt du mit folden 
Gedanken 

So dich quaͤlen? Wer ſchuf dir den Wahn, daß 
deine Menona 

Scheiden werde von dir? Wie? Hab' ich fo Franz 
kenden Argwohn 

Irgend verdient? Bewahrt' ich nicht ſtets mit glei: 
chen Gefuͤhlen 

Treu dir und liebend mein Herz? Wie kannſt du 
zweifeln, o Hamid? 

Sieh, ich komme daher, dir den Morgengruß zu 
entbieten, 

und dein einſames Leid erfüllt mich mit Trauer und 
Schrecken. 
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Ihr antwortete drauf der gramdurchdrungene 
Hamid: 
Theure Menona! vergib, wenn kraͤnkende Worte du 
hoͤrteſt, 
Die ein gewaltiger Schmerz mir erpreßt, denn ich 
waͤhnte mich einſam. 
Ach, du liebteſt mich mehr, als andere Menſchen ſich 


lieben! 

Eine Goͤttin erſchieneſt du mir, die mit Huld und 
Erbarmen 

Ueber ein ſterbliches Haupt ſich ſegenbringend herab— 

laͤßt. 

Aber du biſt nicht unſers Geſchlechts. Erhabneren 
Wefen 

Biſt du verwandt. Du gehoͤrſt nicht unſerem Volk, 

: o Menona! 

Dreiſte vermaß fic) mein Herz; in uͤberſchwenglicher 

Hoffnung 


Fuͤhlt' ich mich ſelig und groß; doch du wirſt uns 
verlaſſen, Geliebte! 

Hamid wird ein Verwaiſter ſodann die Inſel bewohnen. 

Huͤterlos wird weiden die Heerd' auf trauernden 
Triften; 

Kein Geſang wird troͤſten mein Herz; die fluͤchtigen 
Hirſche 
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Werden ruhig fih lagern im Wald; die Blumen des 
Gartens 

Werden welken, der Pflege beraubt. Ach, allen 
Geſchaͤften 

Werd’ ich ſodann mich entzieh'n, und nur in des 
rauſchenden Meeres 

Graue Fluthen hinaus, wo die ſchoͤne Menona dahin: 


ſchwand, 

Werd' ich ſchauen mit düfterem Blick, denn die Eine 
ziggeliebte 

Kehrt nie wieder zu mir. Ich ſah es im Traum, 
o Menona! 


Fremdlinge kamen vom wogenden Meer auf befluͤ⸗ 
geltem Schiffe, 

Maͤnner von anderer Art, in glaͤnzendem Waffenge⸗ 
ſchmeide, 

Schoͤn und hoch von Geſtalt, gottahnlide, welche die 
Kniee 

Huldigend beugten vor dir, und nach fernen Landen 
dich riefen. 

Glanzvoll ſtandeſt du da in der ehrenden Mitte; 
noch hatte 

Schöner dich nie mein Auge geſeh'n, und mit heißerer 
Liebe 


tie.’ 
Nie dir * mein Herz. Da erklangen am 
Strande zum Abzug 
Horner mit ſchmetterndem Ton, und es wht? in 
wimmelnden Haufen 
Sich zum alte der "Bug. Ich ſtand in den Boden 
t gewurzelt, 
Meine Kraft war Bo und die Stimm” erftarb 
auf der Zunge, 
Schauer durchrieſelten Mark und Gebein, und es brach 
4 an dem Leibe 
Sola Schweiß mir hervor, und in peinlichen Aeng— 
ſten erwacht' ich. 
Ach, mir ſagt es vas Herz , du wirft mich Derlaffen, 
Menona! 
Traurig das Auge geſenkt und in mitleidsvoller 
Bewegung 
Faßte Menona dem Juͤngling die Hand, und wie ſehr 
ihr die Sorge 
Selber die Seele durchdrang, doch ſprach ſie die 
Worte des Troſtes: 
Hamid, wie konnte fo bald ein leerer Traum dich 
entmannen, 
und fo gewaltigen Gram in deinem Bufen erfhaffen? 
Nichtige Bilder umſchweben den Geiſt und eitle 
7 Geftalten, 
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Wenn im Schlafe das Auge ſich ſchließt. Die win⸗ 
kende Freude 

* öfters mit Gram, und ein drohendes Leid 
mit Vergnuͤgen, 

Denn die Goͤtter verbergen den Sterblichen weiſe die 
Zukunft. 

Traue der Gunſt des Himmels, und laß nicht wane 
ken die Hoffnung; 

Aber folge mir nach, und begleite mich jetzt zu dem 
Vater. 


Alſo ſprach mit troͤſtendem Wort die ſchoͤne 

Menona. 

Ruhe kam in die Seele des Juͤnglinges. Freudig in 
Liebe 

Wallten fie Hand in Hand auf geſchlaͤngeltem Pfad 
an dem Waldhang, 

Unter dem Frithegefang der befiederten Sanger des 
Lenzes, 

und ſie gelangten vergnügt zu Hilkars benachbarter 
Wohnung. 


Einſam wandelte Hilkar daſelbſt in dem Gange 
des Gartens. 
Silberne Locken umfloſſen das Haupt des wuͤrdigen 
Greiſes; 
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Grau ee 0 in Wellen der Bart auf den Gürtel, 
und faltig 

Wallte der lange Talar zu des Gehenden Fuͤßen 
herunter. 

Wuͤrde thront' auf ſeinem Geſicht, und ſeltene Hoheit 
Br aus dem Blick, und jeglicher nahte dem 
| Weiten in Ehrfurcht. 
Seto (dien er in Ernſt und tiefe Betrachtung - vers 


Ng 5 leren, 
Denn er — der Nahenden nicht. Da trat ihm 
5052 die Tochter 
Unverfens in den Weg mit kindlich liebendem Zus 
Ban HES NY traum, 
ige Hamid im Schatten der woͤlbenden Bäume 
zuruͤck blieb. 
Aber ſobald er die Tochter erſah, verklaͤrte ſich 
plotzlich 


Ihm in Liebe das Aug’, und er ſprach die freund: 
lichen Worte: 

Theures Kind, o, du einzige Freude des Vaters im 
Alter! 

Kommſt du, im Garten mit mir die Morgenluft zu 
genießen? 

Siehe, wie rein und heiter ob uns der Himmel ſich 
woͤlbet, 

lar Jahrg. 5 
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Wie die duftenden Blumen den Kelch dem erquick⸗ 
lichen Lichte 

Freudig re wie lieblich der Thau auf die Halmen 
des Graſes 

Seine Perlen verſtreut, und wie dort in der Tiefe 
die Meerfluth 

Gängen im en der anne ſich waͤlzt, da der 
ſilberne Nebel 

abt verſchwebt! bier Gas die Natur mit ſegnen⸗ 


ia den Haͤnden 

Alles geſchmückt. O, wahrlich, auf dieſem beſeligten 
22 Eiland 

Flieht das Leben uns hin, gleich einem * 
iii? Lenztag, 5 
Glücklich und ſorgenlos! Hier iſt gut wohnen, o 
N ; Tochter! 


Ihm antwortete drauf die freundliche Tochter 
Menona: - 

Beſter Vater! fürwahr, hier ift gut wohnen, und 
niemals 

Wuͤnſcht' ich ein anderes Land und ein anderes Haus 
zu betreten. 

Aber ich fuͤrcht', es moͤchte vielleicht ein Gedanke zum 
Weggang 
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Einſt erwachen in dir, und du koͤnnteſt verlaſſen die 
Inſel. 

Siehe, von wannen wir kamen, und welchem Geſchlecht 
wir entſtammen, 

Solches haſt du bis jetzo geheimnißvoll mir ver⸗ 


ſchwiegen. 
Wohl erkannt' ich es laͤngſt, die erſten Luͤfte des 
b Lebens 5 
Haben beide wir nicht auf dem Meereilande geath— 
$ met. 
Dunkel umfäneten mic oft aus fruͤhentſchwundenen 
Zeiten 


— Geflalten und ſeltſam ſcheinende Bilder, 

Die ich mir nicht zu enträthſeln verſteh', und im 
zweifelnden Geiſte 

Steigen Erinn'rungen auf, die an andere Tage mich 
mahnen. 

Du auch ſcheinſt mir vor allen, die rings die Inſel 
bewohnen, 

Kusgezeignet an Ehr' und vielgeprieſener Weisheit, 

Weil ein Ermahner du biſt und hochgeachteter Lehrer 

unter dem Volk, und Jeder dir naht in heiliger 

5 Ehrfurcht. 

Wirſt du mir wohl, o Vater, die kindliche Frage 

verargen, 
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Welch ein eg dich trieb, in dieſen Gefilden zu 
€ landen, 
Und wie = du hier auch künftig zu weilen geden⸗ 
keſt 2 
Siehe, mich hat ſo eben der redlich liebende Hamid, 
Den ein in im Traume geſchreckt, voll 0 
. . Kummers » 
Druͤber befragt, und ich konnte dem Sorgenden 
a wenig erwiedern. 
Teöſte du — den Guten, der dir vor den Juͤng— 
lingen allen 
Stets der Erkorenſte war, und den du am meiſten 
b geachtet, 
Daß der Gram ihn verlaſſ', und fein Herz der Freude 
ſich öffne. 
Alſo ſagte Menona. Mit bvaͤcheln erwiederte 
nem Hilkar: 
Nicht, wie du etwa gemeint, iſt jetzo, geliebte 
5 Menona! 
Solches Forſchen mir fremd und unerwartet gekommen. 
Lange gedacht' ich's zuvor, du würdeſt darob mich 
befragen. 
Aber wo blieb der Traͤumer, der heute, ſo früh 
i an dem Tage, 
Solch ein Dichten in dir mit ſeinen Geſichten erregte? 


Alſo ſprach er, und wandte den ſchauenden Blick 
in die Runde. 
Siehe, da fal er den ſchuͤchternen Hamid im Schat⸗ 
ten der Baͤume 
Fernhin Mög and rief ihn herbei mit freundlichen 
Worten. 
Dieſer trat — herzu, und reichte dem 
Greiſen 
FREE die bat, und, fand voll großer Erwar⸗ 
tung. 
Aber hinwieder saga der ſilberlockige Hilkar: 
Kommet, Kinder, und wandelt mit mir in den trau— 
Bet een Teh lichen Schatten 
Jener Laube, die ich zum Ruheplaͤtzchen mir woͤlbte, 
Oben am Huͤgel, wo weitum der Blick die Iniel- 


gefilde 
Ueberſchaut, und hinaus in die blauen Wellen der 
eee : 9 See reicht. 


Heißer bereits und ſchwuͤler beginnt mit der ſtei— 

En genden Sonne 

bier zu wehen die Surf, doch dort iſt labende Kühlung. 

Mir iſt heute ſo wohl, und der Geiſt fo fröhlich und 
heiter, 

Daß ich zu Riten Geſpraͤch Euch gerne den Mor: 
gen verleihe, 
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und mit Kunden aus voriger Zeit das Herz Euch 
ergoͤtze. 

Folget mir nach. So ſprach er, und ſtieg mit kraͤf⸗ 
tigem Schritte 

Auf dem ſanft ſich erhebenden Pfad zu den Baͤumen 
des Huͤgels 

Munter voraus, und es folgte der Juͤngling ihm nach 
und die Jungfrau. 

Als fie die Höhe nunmehr mit raſchen Schritten 
erreichet, 

Lagerten fröhlich ſie ſich in der Laub' auf der ſchwel⸗ 
lenden Moosbank, 

Ueberſchattet vom ſchwebenden Gruͤn der rankenden 
Zweige, 

Und von Lilienduft und Roſenbluͤthen umathmet; 

Aber freundlich 8 der menden Daum 

per al . Meer, das in imermepisljee 
lust Weite 
Dort vor den Augen fid) uns mit grauen Wogen 
verbreitet, 

Liegt ein großes und maͤchtiges Land. Die Kaͤhne der 
Inſel, 

Nur an die Kuͤſten gewöhnt, und zu kurzen Fahrten 

gebauet, 
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Wagten es nie zu durchſteuern die Bahn; doch ein 


groͤßeres Fahrzeug 
Wuͤrd' im ef des Monds kaum enden die maͤch⸗ 


tige Reiſe. 

Selten en auch hier an wenig bekannten Ge⸗ 
| ſtad en 

PER Saine von dort, um einige Waaren zu 

12d 10 tauſchen, 
Oder kr Speiſe zu ſorpen, und friſches Waſſer zu 

tad ſchoͤpfen. 
Auch in ai die we der beiden Lander ver⸗ 
3 - tie cz fdhiedensins ht iu 
Hier find. dane weben nur und niedrige 
S nuberthaft 8 Hütten; u n 


Aber Dörfer — Staͤdt' in jenem entlegenen Lande 
Breiten durch fruchtbare Felder ſich aus, und vor 
12 ; allen die Hauptſtadt 
Ragt an bewunderter Pracht. In langen Gaffen 
erheben 

Reihen von Siujeen das Dach, und himmelhohe 
Palaͤſte 

Droh'n zu den Wolken empor, und die ſtolzen Tem⸗ 
pel der Goͤtter 

Steyn von Säulen umringt und prangen mit heili⸗ 
gen Bildern. 


72 
Emſige n ten die Straßen umher, 
und Kameele 
Schreiten mit Geben bepackt in der Meng', und 
j vom Stimmengeraͤuſche 
Hallt es umher, wie am Fels die brandenden Schlaͤge 
der n 


4 


Senem Land war ein König verlieh'n, der * 


15 ani FgZepter der Herrſchaft 
Weiſe pr uns. age wie wenige Fuͤrſten der 
29, 2 0nd 28. 298 Erde os m Wu 
Denn er Fee die — und ehrt' und liebte die 
Menſchen, 2 


Sprad — vue und Gewiſſen das Recht, und dem 
Aermſten im Volke 

War edit minder der Weg, wie dem Reicheſten, 
Inf 3 nse offen zum Throne. 

Wer ihm nahte, der ging durch Hulden erfreuet von 


28382 dannen, ; 
Oder W rag nannten ihn alle den Vater des 
N Volkes. 


Arglos BER in der Bruſt ihm das Herz! Er kannte 
des Mißtrau'ns 
Qualen nie und verſah ſich keines Verrathes und 
19 Undanks, 


3° —— 
Weil nes der Güte des eig'nen Gemuͤths die Men: 
ſchen er ſchaͤtzte. 
Aber ran, bekam ihm die Huld und der ſeltene 
i Hochſinn. 
L 4 us 
Eines Tages beluftigt” er ſich mit der Freude 
des Weidwerks, 
Baͤren zu ee im Wold und andere Thiere des 


120 * Forſtes. 
Jetzo, e er ante Back und Geſchoß die Lager 
RL des Wildes 
— aer zu ihm die ringsum ſtreifenden 
„ ant uin . Sager 
Einen verlaſſenen Knaben, den fie in der Oede 
gefunden. 


Weil der Knabe nun ſchmeichelnd und zutrau'nsvoll 
an den Koͤnig 7 
Sich zu * verſtand, ſo fand er Gnad und 


Erbarmen. 

Ja, von . Lieb und zärtlicher Neigung 
bemeiſtert, 

Ließ ihn der aan Abus im Palaſt mit dem einzi⸗ 
gen Sohne, 


Walther dereinſt die Krone des Reichs zu tragen 
” beſtimmt war, 


Auferzieh'n. Althenor, fo hieß der gefundene Knabe, 

Kar we Freud' und Verwunderung auf. In den 

KKuͤnſten des Krieges 

War er fi Trefflichſte bald, muthvoll und gewandt 
in den Kämpfen; 

Doch nicht minder befiegt er die eifernden Juͤnglinge 

Serie ; alle 

Bald auch an Geift und reifem Verſtand. Auch 

fſchmuͤckte mit Schönheit 

Ihn 9 ſein ſprechender Blick war hold und 

bezaubernd, 
Freundlich die Sede, einſchmeichelnd die Sitt' und 
8 fein das Benehmen, 
Daß er leichtlich die Gunſt ſich bei allen Menſchen 


erbublte, 
Aber am ee gewann er das Herz des liebenden 
a 4 Koͤnigs. 
Be hervor und überhaͤuft' ihn mit 
51581 Schaͤtzen, 
Gab ihm Glanz und Gewalt, und erhub ihn von 
IST ne Ehren zu Ehren, 


Daß vor dem mistign Guͤnſtling das Land im 
‘ Staube ſich buͤckte. 
dr unh, i war jetzo der Weg zum Koͤnig zu 
finden, 
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Nur durch ihn ertheilte dem Volk Antworten der 
Name König. 

Aber ſobald Althenor zu dieſer ſchwindelnden Hoͤhe 

Seltenen Gluͤckes erhoben fic) ſah, da bruͤtete tuͤckiſch 

Sein ehrſüͤchtiger Geiſt ob ſchaͤndlichen, ſchwarzen 
Entwuͤrfen; 

Denn er gedachte ſich ſelbſt auf den Thron zu ſetzen 
der Herrſchaft, 

Und zu ſtuͤrzen en Mann, der an ihm ſo Großes 

90809 0 gethan hat. 
Alſo ſchuf er dem Koͤnige Haß durch ſtrenge Gebote, 
Ordnete neuen, unmaͤßigen Pracht, und erpreßte vom 


zur d wid see Volke ; ; 

unerſchwinglichen Zins, und belud es mit Ketten 75 
Knechtſchaft, 

Daß die ban von Zorn und gerechter Erbitterung 
ſchwollen, 

»Klag' at Geſchrei im Lande ſich hub, und gewaltige 
Staͤdte 

Mißmuthsvoll fig, in Buͤnde vereinigten. Aber der 
König, 

Als er die Kunde vernahm von der ausgebroch'nen 

3 Empörung, 


Ward in der Seele betruͤbt; denn ihm war der Zune 
f : der verborgen 
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Solcher Gluth; doch ſammelt' er ſchnell ein gewalti⸗ 
ges Kampfheer, 

zum die Meuter zu zieh'n, und in ungluͤckſeliger 


: Stunde 
Gab er den Bberbefehi dem buͤbiſchen Gleißner 
Althenor. 
2 — Sieg dem betrogenen Koͤnig ver 
3 heißend, 
Zog an Du er. des trefflich geruͤſteten, muthigen 
D Heeres 
Aus den ‘Shore der Stadt, und ſtand in wenigen 
Tagen 
Gegen die — Schaar der ungeuͤbten Br 
rer, TSIM f 


Und er hatte fi fe leicht in Einem Treffen 8 

Aber er mied eae die Schlacht, und ſpann mit 
den Meutern 

Unterhandlungen an, und reizte durch Liſt und Ver⸗ 
ſpruͤche 

Das ihm folgende Heer zu Verrath und ſtrafbarem 
Abfall, 

Daß ſich alle ſofort mit den Waffen des Frevels 
vereinten. 

Jetzt, an der e fo furchtbarer Macht, mit dem 

396 Zuge fic) wendend, 


| ueberfit er ble Stadt, und gewann ſte im erſten 


Tumulte. 
Kaum woch konnte gewarnt der betroffene Koͤnig 
entkommen 
Mit dem einzigen Sohn und wenigen ſeiner Ge⸗ 
treuen. 


Aber Althener, ſobald er Beſitz vom Palaſte genommen, 

3 die Krone ſich auf und ergriff die Zuͤgel der 
Herrſchaft. 

Unterdeſſen durchirrte der ungluͤckſeligſte Koͤnig 

Einſame — N 2 zog in des Landes entfernteſte 

, Gegend, 

Welche, noch we e vom Schwindel des ſchnell ver⸗ 
breiteten Aufruhrs 

Fortgeriſſen, die ſchuldige Treu' ihm redlich erprobte. 

Alſo warb er in Eil' ein racheduͤrſtendes Kriegsheer, 

Behehkitofien, das Recht des ererbten Throns zu 

* behaupten. 


Kinder! Ne war ein edler Entſchluß und würdig 
des Königs. 
Aber adh nun auch, wie innig mein eigenes 
Schickſal 
Mit dem ſinkenden Vaterland und dem König vers 
knuͤpft war. 
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Denn am Tage der Flucht, da traurig ſich zeigte 
die Wahrheit, 1 

Daß der Menſch nicht Freunde, daß nur, fein Gluck 
ſie beſitze, 

Hab' ich auf Tod und Leben ihm ewige Treue 
geſchworen, 

Und ihm heilig gehalten den Schwur. Ich ging in 

328 Jy ** das Elend 

Mit dem geaͤchteten Mann. Und weil ich unter den 
Fuͤhrern 

ing: im Heere geehrt und durch Waffenthaten 
beruͤhmt war, 

Gab er in meine Gewalt die oberſte Leitung der 
Schaaren. 

ee ich that, was Zeit mir und Ort nur irgend 
vergoͤnnte, ei 

uebt in Waffen das Heer, und erfüllt’ es mit muthi⸗ 
ger Streitluſt. 

Aber Althenor indeß vertraͤumte die wichtigen Stun— 

uu den 

Nicht in uͤppiger Luft und ſorgenloſer Verſaͤumniß, 

Sondern er ruͤſtete ſich mit allen Kraͤften zum 
Kampfe. 

Furchtbar zog er daher mit Roſſen und Wagen, und 
zahllos 


Wogten Verbrecher ihm nach. Er war an Menge. 
der Streiter 
Dreimal ftärfer, denn wir; doch ſtand in geſchloſſe⸗ 
nen Reihen 
unſ're geringere Macht, und erwartete ruhig die 
Feinde; 
Denn uns kraͤftigte hohes Gefühl für Konig und 
Freiheit. 
Schrecklich begann die entſcheidende Schlacht; mit 
lautem Gebruͤlle 
Fielen die Meuter auf uns, und ihre gefuͤrchteten 
Fluͤgel ) 
Drohten uns ganz zu umzingeln. Doch wir zur 
5 Linken am Strome, 
Rechts an Waͤlder gelehnt, vertheidigten muthig den 
Kampfplatz, 
und wie ſehr ſie mit Macht anſtuͤrmeten, dennoch 
vermochten 
Gegen die Schaar der Treuen fie nichts im erneuer— 
ten Angriff. 
Nirgend wichen wir furchtſam zurück. Ich durcheilte 
die Reihen 
Unabläffig auf ſchnaubendem Roß, und wo bie 
Gefahren 
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Blutiger drohten, da wur ich voran. Drei wackere 
Soͤyhne 

ir mit mir lit Getuͤmmel der Schlacht. Und 
ſelber der Koͤnig, 

Ueber das Loos des Alters, von Durſt nach Thaten 


- ergriffen, 
Wagte fein. heiliges Haupt in alle Gefechte, mit 
a Bitten 
und Ermahnung nicht nur, nein, ſelbſt mit dem 
zu n nn Schwerte geruͤſtet. 
und es gelang uns, voran auf blutigem Wege zu 
ſchreiten. 


Grimmvoll hieben wir nieder und brachen uns Bahn 
in die Feinde, 

Ja, wir jubelten ſchon im ſtolzen Gefuͤhle der Sieger, 

Als der wagende König, von Muth und 
getrieben, 

Drang in die weichenden Reih'n mit unvorſichtiger e 

i Eile, 

Immer voran, daß die Seinen ihm nicht zu folgen 
vermochten. 

Siehe, da flog ein toͤdtlicher Speer und durchdrang 
ihm die Schlaͤfen, 

Daß er plotzlich verwundet vom Pferd und ſterbend 
herabſank. 
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Starrender Schrecken ergriff die Schauenden, und zu 
dem Himmel 

Scholl das Geſchrei: Der Koͤnig iſt todt! und von 
Haufen zu Haufen 

Waͤlzte die Todeskunde ſich fort in geflügeltem Rufe. 

Da entfiel dem Heere der Muth, und in graſſem 
Entſetzen 

Wandt' es den Rüden zur Flucht, und die kaum 
zerſprengten Geſchwader 

Kehrten zuruck und drangen auf uns mit ſchrecklicher 


Macht ein. 

Jetzt in ſo großen Gefahren gebot ich, den Sohn des 
Gebieters 

Ghrend auf Schilde zu heben, und ihn dem Heere 
zu zeigen, 

und ich rief mit gewaltiger Stimm': Hier, ſehet 

8 den Koͤnig! 

Maͤnner, ſteht! Wo fliehet Ihr hin? Dies Eure 
Verheißung? 

Nicht in ſchaͤndlicher Flucht, im Sieg iſt Heil und 
Erloͤſung. ' 


Denket an Euch, an den eigenen Heerd, an Weiber 
und Kinder, 
und an das Vaterland, dem Ihr Huͤlf' und Rettung 
gelobtet. 
ar Jahrg. 6 
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Kraftvoll ſchlugt Ihr den Feind, was ſaͤumt Ihr, ihn 
wieder zu ſchlagen? 
Dies erweckte von neuem den Muth im Herzen der 
Kaͤmpfer; 
Jeder . fühtte zum Retter des Vaterlands ſich berufen. 
Schnell find die Luͤcken ergänzt, und die Reihen ge- 
ſchloſſen, und grau'nvoll 
Tobte die Schlacht, und es rannten die Streitenden 
dicht auf einander. 
Jeder wählte den Mann, Fuß drängt ſich an Fuß, 
an den Schilden 
Klirren die Schildꝰ, und Lanzen zerbrechen an Lanzen, 
und Schwerter 
Sind auf Schwerter gezuͤckt, und Fallende decken 
den Boden, 
und das ſchaͤumende Blut ergießt ſich in Baͤchen und 
röthet 
Weitum den Platz. Doch indem wir mit übermenſch⸗ 
lichen Kräften 
Ringen im heißen Gefecht und das Feld der Ehre 
behaupten, 
und in Wirbeln der Staub zum verdunkelten Him⸗ 
mel emporſtieg, 
Dringt ein feindlicher Trupp von Reiſigen, dort, 
wo die Stroͤmung 


ee Oe ee 


Seicht und ruhiger glitt, uns uͤber den Fluß in den 
Ruͤcken, 

Ehe den Einterhalt des liſtigen Feindes wir merkten. 

Hoch im Galoppe, mit grauſem Geſchrei, mit gezo— 
genen Saͤbeln 

Sprengten ſie an. Wir ſchauten beſtuͤrzt und betaͤubt 
von Entſetzen 

Mitten im Kampfe zuruͤck, und jene, zum Morde 
geruͤſtet, 

Schwangen die ſauſenden Hieb' auf die uͤberfluͤgelten 
Schaaren. 


Jetzt erſt war unmäßig die Schlacht, und in 

tauſend Geſtalten 

Raſte der Tod, und es ſanken vermiſcht unzählige 
Leichen, 

Siegende, ſo wie Beſiegte dahin, und in blutige 
Schleier 

Huͤllte die Sonne das Haupt. Doch war uns die 
Seele noch muthig. 

Keiner weiche vom Platz! Wir leben und ſterben 
zuſammen! 

fo tönte der Ruf durch unfere Reihen hinunter. 

Wahrlich, wir weihten uns alle dem Tod mit großer 
Begeiſt'rung. 
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Keiner bat um Erbarmen und Gnad', es ſtreckte die 
Haͤnde 

Keiner nach Schonung entgegen dem Feind. Wo 
Jeder den Kampfplatz 

Mit dem Fuße betrat, da fiel er, das Schwert in 
den Haͤnden, 

Schild und Bruſt nach dem Gegner gekehrt. Der 
Erbe des Thrones 

Sank, von Wunden durchbohrt, wo die Schlacht ſich 
am dichteſten woͤlkte. 

Meine Söhne, die ihn mit tapfern, erlefenen Mäns 
nern 

Aus dem umringenden Haufen heraus zu hauen ver⸗ 
ſuchten, 

Fanden den Heldentod an des Fruͤhvollendeten Seite. 

Rechts und links, wo das Auge ſich binwand, fah 
id die Treuen 

Unter dem würgenden Schwert hinſtürzen, wie Thiere 
der Schlachtbank. 

Ach, das ging mir durch's Herz! Was konnt' ich 
beginnen? Mit welcher 

Heldenthat austilgen die Schmach, die Gefallenen 
raͤchen, 

Retten das Vaterland! Mir pochte von Schmerz 

. und Verlangen 
4 
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Ungewoͤhnlich die Bruſt, und ich blickte mit gierigem 
Auge 

Wild umher, wo ich etwa noch Heil zu erkaͤmpfen 
vermoͤchte. 

Siehe, da ſah ich nicht fern im Gefecht den verruch⸗ 
ten Althenor, 

Prangend im Koͤnigsgeſchmeid' und umringt von gol⸗ 
denen Sklaven. 

Jetzo aaa unfaglide Wuth durch Stacheln des 


Zornes 

Tief in meinem Gemuͤth: Ha, dacht' ich, dieſer 
Verraͤther 

Soll noch leben, und frech im Herrſcherglanze ſich 
bruͤſten 2 


Helden waͤren gefallen, der Koͤnig er chlagen, die Soͤhne 

umgekommen, und dieſer noch ſoll ſtraflos ſich ge- 
berden? 

Nein, ſo lange mein Arm noch kraͤftig im Streite 
ſich hebet, 

Sollſt du des Raubes dich nicht und des graͤulichen 
Frevels erfreuen. 

Alſo dacht' ich, und fpornte das Roß, und mit mei⸗ 
nen Begleitern 

Rannt' ich wahnſinntrunken hinein in das groͤßte 
Getümmel, 
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Hochgeſchwungen das Schwert, nur ihn, den Ber: 
worfenen ſuchend, 

Ihm nur drohend mit blutigem Tod und ſchrecklicher 

Rache. 

Schon durchſtroͤmt' ich die Reih'n, ſchon naht' ich 

dem ſchwarzen Verraͤther, 

Schon war gegen das frevelnde Haupt das Eiſen 


des Todes 
Hochgezuͤckt, ſchon ſauſt' am erſchrockenen Ohre die 
5 Klinge, 
Als mir ein feindlicher Arm im Rüden ſich moͤrderiſch 
aufhub, 


Und mit der Lanz' in die Seite mich ſtach, hier, wo 
an der Huͤfte 
Oeffnung der Panzer ihm bot. Ich ſchwindelte, ließ 
ö aus den Haͤnden 
Zuͤgel und Schwert hinſinken, und taumelte nieder 


vom Roſſe. 
Dort nun lag ich, und mehr als zwanzig Hiebe zer— 
fleiſchten 
Meinen gefallenen Leib, und ich blieb in Stroͤmen 
‘ des Blutes 


Als ein Todter im Feld. Jetzt, als die bebenden 
Schaaren 
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Fallen mich ſah'n, da entſagten ſie alle der Hoffnung 
des Sieges. 

Aber dennoch mit ſchrecklichem Grimm und in Wuth 
der Verzweiflung 

Kaͤmpften fie fort und fort, und beharrten im blue 
tigen Werke, 

Daß von dem tapferen Heer, des Siegs und der 
Ehre ſo wuͤrdig, 

Wenige nur ene die Schmach und ein Leben 
in Knechtſchaft 

Hoͤher hielten, als ue und den Heldentod fuͤr die 
Freiheit. 

Wahrlich, um blutigen Preis erkaufte der ſchaͤndliche 
Raͤuber 

Dieſen traurigen Sieg, denn im Wechſelmorde ge— 
fallen 

War die Kraft und Bluͤthe des Volks, und der 
Uebrigen folgte 

Nur ein Heiner, ermatteter Reſt zum eiteln Triumphe 

Ihm in die gramerſchütterte Stadt. Auf dem Felde 
des Todes 

Hatte der Vater den Sohn, der Sohn den Vater 
gemordet, 

Bruͤder ſielen durch Bruderhand, von der Lanze des 
Freundes 
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Hauchte eae der Freund unmuthig den zuͤrnen⸗ 
den Geiſt aus. 

Leichen lagen er die Nacht umflorte den 
Himmel, 

und verhuͤllte mit ſchwarzem Gewand die Graͤuel des 
Tages. 


Doch in derſelbigen Nacht, als voll und glaͤn⸗ 
zend am Himmel 
Sich die Scheibe des Mondes erhub, die Gegend 
beleuchtend, 
Machte ſich Phanuel auf, ein edelmuͤthiger Prieſter, 
Der den Dienſt des Altars im beruͤhmten Tempel zu 
Thula 
Leitete, mir ein redlicher Freund aus Tagen der 
Jugend; 
Dieſer kam vorforgend mit mehreren feiner Gehuͤlfen 
Auf die Staͤtte der Schlacht, in dem Haufen erſchla— 
gener Krieger 
Meinen Leib zu erſpaͤh'n, auf daß er ihn ehrlich 
begrübe, 
Solche heilige Pflicht dem Treubejammerten weihend. 
Lange forſcht' er umſonſt in dem grauſenhaften Ge: 
menge, 
Und entfagte bereits mißmuthig der traurigen Hoffnung, 
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Unter den Schichten von Leichen die meinige noch zu 


erkennen, 
Als mein glaͤnzender Helm, auf welchem ein ſilberner 
Adler 5 
Seine gebreiteten Fittige hub, und die purpurnen 
Buͤſche 
Ihm den liegenden Freund in des Mondes Glanze 
0 verriethen. 
Sorgſam trat er hinzu, und erhub mit ſeinen Ge— 
huͤlfen 
Schnell mich auf einen der Schilde, die zahllos lagen 
. im Felde. 


Dieſe nun trugen mich fort, und brachten mich bald 

i in die Wohnung, 

Wo der wuͤrdige Phanuel mich auf gebreitete Polſter 

Nieder zu legen gebot und des Panzerhemds zu 

: entlaſten. 

Beso wuſch er die Wunden mir aus, und wollte mich 
eben 

In ein Leichengewand zur nahen Beſtattung ver⸗ 
huͤllen: 

Als (denn ich war kein Todter, ich lag nur betäubt in 
Erftarrung) 

Maͤhlig mein Herz zu ſchlagen begann, und endlich 
die ſchweren 


9 
Augen ich wieder erhub und eroͤffnete, wahrlich zum 
hoͤchſten 
Jubel dem Freund, und ihn ſchnell zu neuen Pflich— 
ten ermunternd; 
Denn er pflegete mein mit unermuͤdeter Sorgfalt, 
Gof in die Wunden mir Oel und Wein, und ver— 
band ſie bedaͤchtlich, 
und herbergte mich freundlich und treu, und hielt 
mich verborgen, 
Bis ich wieder genas zur Kraft und Fuͤlle des 
Lebens. 
Dich auch rettet' er mir, du innig geliebte 
Menona! 
Meinem Alter zum Troſt, da die Soͤhn' umkamen 
im Streite; 
Denn er ließ durch Vertraute geheim aus den Mauern 
der Hauptſtadt, 
Wo ich am Tage der Flucht dich einem der Freunde 
zuruͤckließ, 
Durch unwegſames Land in ſeine Behauſung dich 
bringen. 
Ach, wie drückt' ich, als waͤrſt du mir neu von den 
Goͤttern geſchenket, 
Dich an mein Herz, du Letzte vom glaͤnzenden Stamme 
der Hilkar, 
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Tochter und Reiſegefaͤhrtin, ſo fruͤhe beſtimmt, in 
Verbannung 

Aus dem heimiſchen Land dem geaͤchteten Vater zu 
folgen! a 


Jetzo, nachdem er mich noch zwoͤlf Tage mit 
Liebe bewirthet, 
Sprach er zu mir: Freund! fliehe von hier. Die 
Laurer des Wuͤth'richs, 
Welche das Land durchzieh'n, ſind bereits in die 
Gegend geſchlichen, 
Dich zu ſuchen umher, denn quälende Angſt und 


f Beſorgniß 
Hat den Tyrannen erfuͤllt, daß unter den Todten im 
Schlachtfeld 
Deine Leiche nicht war. Dich wuͤrd' ein grauſames 
Schickſal 


Treffen durch Henkershand, wenn er dich, den Ge— 
fang'nen, bekaͤme. 

Alſo fleuch, ſo lange die Stunde noch Flucht dir 
geſtattet. 

Sprach's, und ich war willfaͤhrig, dem ſorgenden 
Freund zu gehorchen. 

Jener beſchenkte mich dann mit Prieſtergewanden, 
und fuͤhrte 


Selbſt in er Verkleidung mich fort zum benachbar⸗ 
ten Meerſtrand, 

Miethete mir ein fertiges Schiff, verſah mich mit 
Nothdurft, 

und entſendete mich auf dieſes entlegene Eiland. 

Alſo verließ ich das Vaterland und entfloh durch die 
Wellen 

Auf ſchnellſegelndem Schiff, und in wenigen Wochen 
gelangt' ich 

Glücklich in dies gaſtfreundliche Land, wo ich redliche 
Menſchen, 

Schutz und Schirm in Gefahr, und Ruhe nach Stuͤr⸗ 
men gefunden. 


Solches erzaͤhlt' in der Laube der ſilberlockige 

Hilkar. 

Aber, nachdem er bereits die traurige Kunde geendet, 

Saß die holde Menona noch lang' und der achtſame 
Hamid 

Stumm hinhorchend, in Staunen verſenkt, voll ſtiller 
Verwund' rung. 

Endlich begann mit bewegtem Gemüth die holde 
Menona: 

Welche Leiden, o Vater, ertrugeſt du, welche Ge⸗ 
fahren 
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Haben dein Leben bedroht, und wie viele fo blutige 
N Opfer 
Haſt du dem Vaterlande gebracht! Mit Trauer und 
Wehmuth 
Fuͤllt mir die Kunde das Herz. O, möcht' ein gnaͤ⸗ 
diger Himmel 
Dir den fruͤhern Verluſt durch ein heiteres Alter 


verguͤten, 

Und mir Kraͤfte verleih'n, der uͤbrigen, einzigen 
Tochter, 

Dir noch Blumen der Freud' am Abend des Lebens 
zu flechten! 


Alſo ſagte Menona, und hell in dem Auge der 

Liebe 

Perlte die Thraͤn', und ein Seufzer entſtieg dem 
kindlichen Buſen. 

Aber Hilkar, der Greis, in ſanfter Bewegung des 
Herzens, 

Faßte die Tochter mit zaͤrtlicher Hand, auf die Stirne 

: fie kuͤſſend, 

Und den freundlichen Mund umfloß ein zufriedenes 
Laͤcheln. 

Jetzo begann er von neuem und ſprach: Nun, liebe 
Menona! 
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Geh', und ruͤſt' ein beſcheidenes Mahl in die trau: 
liche Laube, 

Denn mich hungert und duͤrſtet, nachdem ich ſo Vie⸗ 
les geredet, 

und es flammet die wandelnde Sonn’ an der Höhe 

des Mittags. 


Sprach's, und eilig entwallte die ſorgſame Toch⸗ 

ter Menona, 

Kam dann wieder und brachte den Korb mit wuͤrzi⸗ 
gen Fruͤchten, 

Auch des geröfteten Fleiſches und friſchgebackenen 
Brotes, 

Auch die Flaſche des ſtaͤrkenden Weins, und ſtellte 
die Gaben 

Auf den ſteinernen Tiſch. Nun tranken und aßen 

ſie alle, 

Froh nach Luſt und Begier, und Freude bekraͤnzte 

die Becher. 
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Zweiter Geſang. 


Mis fie das Mahl nun geendet, erhub fig, der 
blühende Hamid, 

Dem die erſchuͤtternde Kund' in die Tiefe der Seele 
gedrungen. 

Lebhaft ſchwebte das Trauergeſchick und die Thaten 
des Mannes 

Ihm vor dem ſinnenden Geiſt, und ihn trieb des 
Herzens Empfindung 

Fort in die freie Natur, um ſtoͤrungslos den Gedanken 

Nachzuhaͤngen, und ſtill in der Bruſt zu bewegen die 
Kunde. 

Aber ſobald er vom Sitze ſich aufgerichtet, und eben 

Fern hinſchweifte ſein Blick in die ausgebreitete 
Gegend, 

und auf die wogenden Felder der See, da rief er 
erſtaunt aus: 

Wunder, ich ſeh' ein kommendes Schiff auf der Hoͤhe 
des Meeres! 

Als die Rede vernahm der ſilberlockige Hilkar, 


Hub er ſich eilends empor, und ging mit dem blühen« 
den Hamid 
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Aus dem ſchattenden Dunkel der Laub', und hinaus 


zu dem Felshang 
Wandelten ſie, wo der Blick in das Unermeßliche 


reichte. 

Auch die ſchoͤne Menona begleitete gierig die Maͤn⸗ 
ner. 

Als ſie hinaus nun zum Rande des ragenden Felſen 
gekommen, i 

Redete Hilkar und ſprach: Was ſieheſt du? Richte 
das Auge 

Aufmerkſam in die Ferne; denn mir hat lange das 
Alter 

Schon die Schaͤrfe des Blicks mit truͤbem Dunkel 
umzogen. 

Hamid erwiederte drauf: Ich ſeh' ein gewaltiges 
Fahrzeug 


Feſtgerichteten Laufs ſich gegen das Ufer bewegen. 

Hoch erhebt ſich der Maſt, die Woͤlbungen ſchwellen⸗ 
der Segel 

Flügeln es näher und näher, die Fluth ſchaͤumt unter 
dem Kiel auf; 

Ueber das Vorderverdeck hängt wehend im Winde die 
Flagge, 

Himmelblau und mit Purpur verbrämt. Kaum hatte 
die Worte 


Hilkar gehört, da Hub er erſtaunt die gefalteten 
Haͤnde: 

Kinder, ſo fered er, o, freut Euch mit mir! Obwal⸗ 
tende Goͤtter 

Haben das Alter mir noch mit ſpaͤtem Gluͤcke ver— 
herrlicht, 

Kunde vom Vaterland mir auf dieſem Schiffe zu ſenden. 

Boten werden mir nah'n aus der laͤngſt verlaſſenen 


Heimath, 

und ich werde den Fall des argen Tyrannen ver: 
nehmen. 

er wandle zum ufer hinab und grüße die 
’ Männer, 


Wenn fie dem — entſteigen, in meinem Namen 
mit Ehrfurcht. 

Fuͤhr' und begleite fie dann, und bringe fie mir in 
die Wohnung. 

Sprach's. 22 Hamid erſchrak dem Wort, denn er 

t dachte des Traumes, 

Und ein progres Kummer ergriff ihm die innerfte 
Seele. 

Aber wie ſehr auch verdroſſen und ſorgenvoll ſein 
Gemuͤth war, 

Dennoch ging er zum Strand, und gehorchte der 
Mahnung des Greifes, 

ler Jahrg. 7 


Aber Hilkar indeß, dem ragenden Hügel ent: 
: ſteigend, 
Ging zur Wohnung zuruͤck, und ſprach auf dem Wege 
zur Tochter: 
Dies iſt der Tag, o Menona! auf den ich lange 
gewartet, 
Den mir Phanuel ſchon im Geiſte verkündet, der 
Edle, 
Der auch die Boten mir ſchickt. Als einſt ich von 
ihm und der Heimath 
Traurig ſchied, da ich eben zum Schiff, im Hafen 


hinabſtieg, ; 
Sprach der Treue zu mir in der letzten Stunde des 
Abſchieds: 
Wenn es dem Volke noch gluͤckt, des Tyrannen Joch 
— zu zerbrechen, 
am, der Verworfene faͤllt, und froh an den et 
x altaren 


Hymnen der Priefter beginnt für die wieder gewon⸗ 
8 nene Freiheit, 
und in Dörfern und Städten der Freudenjubel um⸗ 
R herhallt; 
Siehe, fo will ich durch Boten die glückliche Kunde 
dir ſenden. 8 


Wenn du nun einſt am Geſtade des meerumflutheten 
4 Eilands 

Schaueſt ein nahendes Schiff, und die wehende Flagge 
dich gruͤßet, 

Himmelblau und mit Purpur verbraͤmt, dann wif? 
und erkenne, 

Daß gerettet das Volk, und das Vaterland vom 
Tyrannen 

Ledig nun ſey. So ſprach er, und jetzt wird alles 
vollendet, 

Wie mir der Edle verhieß, und ich werde das Haupt 
im Frieden 

Niederlegen, wenn einſt mich der Tod zu den Vaͤtern 

verſammelt. 


Unter ſolchem Geſpraͤch erreicht' er die Schwelle 
. der Wohnung. 
Jeso gebot er der Tochter, ſich ſchnell zum Ehren: 
f empfange 
Anzulegen ein Feiergewand, und ſich feſtlich zu 
1 ſchmuͤcken. 
Er dann trat auf den offenen Platz, in den kuͤhlen⸗ 
den Schatten N 
Zwoer Platanen, und einer der raſchaufwartenden 
Diener 
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Brachte den Stuhl, und er ſetzte ſich drauf, die 
Fremden erwartend. 

Kaum nun ſaß er, da liefen bereits mit großem 
Getümmel 

Leute der Inſel daher, und verkuͤndeten: Männer 
vom Ausland 

Nah'n in ſeltſamer Tracht, und mit glaͤnzenden Waf⸗ 
fen umgeben. 

Dich, fo erſcholl's, o Hilkar, verlangen fie,’ und am 

a Gehölze 

Wallen fie ſchon den gebogenen Pfad zu deiner Ber’ 
wohnung. 

Alſo ſchrie'n ſie daher, und in ehrfurchtsvoller Ent⸗ 

‘ fernung 

Reihten im Kreiſe fie fih, dem winkenden Hilkar 
gehorchend. 

Jetzo ſchritten die Maͤnner . Der leitende Hamid 

Bog mit dem m voran, und unzählbare Inſek⸗ 
bewohner, 

Männer und Weiber, der Juͤnglinge viel und der 

. blühenden Jungfrau'n, 
Kinder fogar umfloffen den Zug in luͤſterner Schau: 
gier. 

Siehe, mit Schild und Lanze bewehrt, ein Schwert 

an der Seite, 
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und den glänzenden Helm mit rithlidem Buſch auf 
dem Haupte, 

Schufen die Maͤnner ein Staunen dem unerfahrenen 
Voͤlklein. 

Jetzo ſchloſſen ſie ſich um den ſilberlockigen Hilkar, 

Ehrfurchtsvoll, und Andere trugen a ba 
Schraͤnke, 

Wohl mit Geſchenken bepackt, und ſtellten ſie mitten 

: im Kreiſe. 

Aber Menona, die Schöne, nachdem fie die Feiergewand. 

Angelegt, wie der Vater gebot, erſchien im Gefolge 

Dreier dienender Frau'n. Ein langer Mantel ver⸗ 


77 114 33 huͤllte 
Ihre ſchlanke Geſtalt, und ein weißer, faltiger 
Schleier 
Deckte das belde Geſicht und floß zu den Sohlen der 
Fuͤße. 
Als ſie erſchien, da ſtellte den Stuhl ihr neben den 
Vater 


Einer der Diener in Eil', und ſie ſetzte ſich ſchwei⸗ 
gend im Kreiſe, 
Waͤhrend Hamid, beſtützt und voll Erwartung der 
: Dinge, 
Einſam ſtand, das aste Aug' auf Menona 
geheftet. 
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Jetzo trat aus dem Kreis der Führer der Fremd⸗ 

linge, Ferguth, 7 

Beugte ſich tief vor Hilkar, und ſprach die Worte 
der Ehrfurcht: 

Erſter der N o Hilkar, verwundre dich nicht, 

daß wir ehrend 

Hier erſcheinen vor dir, und den weiten Ruͤcken des 
Meeres 

Alſo geſchaart e er, um hier zu ſchauen 

TF 4 dein Antlitz. 

Sieh, uns ſenden zu dir die verſammelten Vaͤter 
des Volkes. 

9 ſo war ihr Befehl, zu dem pene 
Hilkar, 

Welcher ſtets ein Verfechter des Rechts im Lande 
geweſen, 

Und, mit hohem Verſtand und unbeſtechlicher Sugend 

Nahe dem Thron, das Wohl der dankbaren Bürger 
beſorgte, 

Bis der verruchte Tyrann, ſein Haupt mit der blu⸗ 
tigen Krone 

Schaͤndend, menſchliches Necht und goͤttliches hoͤhnend 
in Staub trat; 

Gehet, und ſucht die Inſel im Meer, die Hilkar 
bewohnet. 
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Wenn er noch lebt, fo haben ihn uns die Götter 
. erhalten. 
Alſo ſtehen wir da nach gluͤcklich vollendeter Reife, 
Unfere Wuͤnſche vor dich, den Allerſehnten, zu 
bringen. 


Ihm antwortete drauf der ſilberlockige Hilkar: 
Seyd mir herzlich gegruͤßt, und hochwillkommen, o 


Freunde! 

Saget, wie geht es dem Vaterland? Schon hat um 
die Sonne 

Zweimal das ſiebente Jahr ſich gedreht, ſeitdem, wie 

N Ihr wiſſet, 

Mich mein boͤſes Geſchick aus dem heimiſchen Lande 
vertrieben. 

Dennoch ſchlug ihm beſtaͤndig mein Herz voll heiliger 
Liebe. 

aͤglich ſtieg für fein Heil mein heißes Gebet in den 
Himmel. 


Saget, wie geht es dem Volk? Wie Graͤuliches hat 
es geduldet! 
Welche Opfer gebracht! Hat endlich der gnädigen 
Goͤtter 
Huͤlfe gewendet die Noth, und beſſere Zeiten be— 
’ ſchieden? 


a 


Ihm antwortete drauf der Führer der Fremd: 
linge, Ferguth: 
Erſter der Menſchen, o Hilkar! vermoͤcht' ich es auch, 
die Geſchichte 
Unſ'rer Betruͤbniß und Noth in menſchliche Worte zu 
faſſen, 
Traun, es wuͤrde die Sonn' in des Weltmeers Flu⸗ 
5 then ſich tauchen, 
Eh' ich die ſchandbarſten nur der ſchandbaren Thaten 
erzaͤhlte, 
Die der Tyrann vollendet' in Wuth und frevelndem 
Unſinn. 
Als er die blutige Schlacht an dem Ungluͤcksſtrome 
gewonnen, 
Zog er raſch mit dem uͤbrigen Heer in die Mauern 
der Hauptſtadt, 
um den entwürbigten Thron, vom Koͤnigsblute noch 
triefend, 
Unter dem Schrecken des Volks durch die Moͤrder— 
ſchaar zu beſteigen. 
Drauf, da er kaum die Gewalt mit feſten Haͤnden 
ergriffen, 
Theilt' er die Schaͤtze des Lands an die Sdldlinge 
ſeines Verbrechens, 
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Schmuͤckte mit Ehren ihr Haupt, und gab fie dem 
Volke zu Richtern. 

Jene nun ſchlemmten in Pracht und prunkten in 
trotziger Hoheit, 

Allen zum Aerger und bittern Verdruß, die der vori⸗ 


gen Zeiten 

Dachten, wo biedere Sitt' und Einfalt herrſchten im 
Lande. 

Jetzo wurde das Recht nach Gold und Spenden 
geſprochen, 


Jetzo galt für Verdienſt, mit willenloſem Gehorſam 
Sklaviſch tragen das Joch. Doch weiſer Väter Ge: 
sie re wohnheit 
Ehrend preifen, und altes Geſetz treuherzig vers 
0 ehren, 

Oder das traurige Loos des guten Koͤnigs bedauern, 

Das war arges Vergeh'n und todeswuͤrdige Suͤnde. 

Heimliche Laurer durchſpürten das Land. Die Freunde 
des Koͤnigs 

Wurden durch Schergen erhaſcht und auf Blutgerü— 
ſten enthauptet, 

Oder der Güter beraubt und auf wüfte Inſeln ver: 
wieſen. 

Treu und Glauben entfloh, der Schrecken laͤhmte 
die Zungen, 
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Selbſt am eigenen Heerd verſtummte der furchtſame 
Hausherr. 

Vater ſcheueten fic) vor Verrath unmenſchlicher Söhne, 

Unter Gatten zerriß das zaͤrtliche Band des Ver— 
trauens, . 

Und die _— verſchwand aus aller Menſchen Geſell⸗ 
ſchaft. 

Unerfänwinglige Steuern und unertraglider Frohn- 
dienst 

Druͤckten das Land, und das Volk verſchmachtete, 
darbend in Armuth, 

Während in allen Geniiffen der ausgeſuchteſten Wolluſt 

Schwelgte der Kronenraͤuber, der fluchbelad'ne 
Althenor; 

Denn er wußte durch Laſten des Golds aus verlaſſe⸗ 
nen Wuͤſten 

Prangende Gaͤrten hervor und Feenpalaͤſte zu zaubern, 

Spiegelnde See'n und Weiher, von ſcherzenden Fiſchen 
durchwimmelt, 

Oder von blendenden Schwanen und anderm Gevoͤgel 
des Waſſers 

Ohne Zahl durchrudert, bewegten die koſtbaren Flu⸗ 
then, 

Da, wo der Pfluͤger noch kaum den ergiebigen Boden 
durchfurchte. 
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Sänger und Sängerinnen, und alle Pfeifer und 
Gaukler, 

Hunde der Jagd, Buhldirnen und gaumvergnägende 
Koͤche 

Galten mehr an dem Hof, als Maͤnner des Ruhms 

2 und der Weisheit. 

Täglich hallte des Koͤniges Burg von Schmaͤuſen und 
Taͤnzen 

Feſtlich zuruͤck, und hoͤhnte die Noth und den Man⸗ 
gel des Volkes. 

Jetzo, indem ſich dem ſtarren Gefühl des verzwei— 
felnden Unmuths 

Viele ver malen ergaben und ganz der Hoffnung 
entiagten, 

Zuckten andre geheiih den drohenden Dolch durch 
Verſchwoͤrung, 

Nicht zum eee ſich ſelbſt, denn in jener Nacht, 
da der Wuͤth'rich 

Fallen ſollte ws mordenden Stahl, umringt' er, 
gewarnet, 

Ploͤtzlich das Pa des verfammelten Bunds, und 
mit graͤßlichen Quelen > 

Büßten fie ihre beſchloſſene That durch die Hände 
der Henker. 


* 
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Seit der Zeit ſioß menſchliches Blut wie Waſſer im 
Lande; 

Niemand blieb des Lebens gewiß. Der geſchreckte 
Althenor, 

Stets voll Furcht und Verdacht, umringte ſich ſtets 
mit Trabanten, 

Mehrte der — Zahl, und bemannte die Sur: 
gen im Lande, 

Daß die e Wehr der gerechten Erbitterung 


trotzte, 
und kein Mittel gelang, das Joch vom Nacken zu 
werfen. 
Endlich aber, nachdem wir bereits mit dumpfer 
Ergebung 
Uns dem re das Keiner zu wenden ver: 
mochte, 
Sahen die Götter darein, und erretteten uns vom 
Tyrannen. 
Denn ne er jüngft auf einer der vielgefeierten 
Jagden 
Einen gewaltigen Keuler in raſchem Galoppe ver⸗ 
folgte, 


Biel er pliglid) vom Pferd, und als die Begleiter 
: ihm nahten, 
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Ihn zu erheben vom Sturz, da merkten fie, daß in 
dem Herzen 

Zwiſchen quellendem Blut ein ſtarker, beſtederter 
Pfeil ſaß. 

Alle ſah'n nach dem Thaͤter ſich um, doch bis jetzo 
verborgen 

Blieb die fiftige Handy die das Todeseiſen ents 

l ö ſendet. 

unter weer Aar und Verzuckungen ſtarb der 
Getroff'ne 

Wenige Stunden Nana denn der Pfeil ſtak tief 

; und vergiftet. 
Aber fobato, zom pre des Volks die Kunde gekommen, 
Sagten Viele, die That mit lauten Vermuthungen 


a deutend, 

a ein Geſchick der Götter ihn traf. Denn in ſel⸗ 
bigem Walde, 

Wo er stent durch des Königes Huld zu der kuͤnfti⸗ 

' gen Hoheit PN 

Fand die eröffnete Bahn, verfiel durch gerechte 
Beſtrafung 

Sein unwuͤrdiges ent den finſteren Mächten des 
Abgrunds. 


Taumelnd von Freud' und berauſcht von namenloſer 
Entzüdung, 


110 ; . 


Gleich, als waͤre nun kee Leid auf Erden ver⸗ 


ſchwunden, 
Ueberließ ig das Bol, dem neuen, Gefühl der Erlö⸗ 
ſung. 
Mütter, drückten die Kinder mit größerer eieb an 
den Buſen, 
Menſchen umarmten einander auf allen Straßen, 
und Feinde a 
Boten verſoͤhnt is die Hand, als Ale nun jegliche 
Ne Fehde 
Gili ihr End' erreicht. Doch die weiſen Väter 
des Volkes 


Hielten Rath, welch wertheres, Haupt die Krone 
nun truͤge, 
Als in den Kreis der Verſammlung mit ehrfurcht⸗ 
1 sit weckendem Anſtand 
Gbanuel trat, den Wuͤrdigſten, dich, o Hilkar, 
empfehlend. 
Ale fieten ihm bei, und gnädige Goͤtter verliehen 
Günftige Zeichen ſofort an flammenden Opferaltären. 
Alſo ſendeten uns die weiſen Vater des Volkes, 
So wie Phanuel rieth, auf dem ausgeruſteten 
Schiffe. 
Und nun haben — Weg wir vollbracht, du erſter 
der Menſchen! 
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Und dle Freude gefuͤhlt, dich friſch und in kraͤftiger 
Staͤrke 

Wieder zu ſchau'n, nach langen, unſeligen Jahren 
der Trennung. 

Laß nun den Wunſch dir gefallen des Volks und der 
harrenden Vaͤter. 

Dich, dich rufet das Vaterland! Wir bringen die 


Krone 
Und den Zepter mit uns, und des Reichs Kleinodien 
alle, 
Dich als Koͤnig und Herrn mit dem Ehrenſchmucke 
zu zieren. 
Heil und Segen mit Hilkar, dem gottbegnadigten 
Koͤnig! 
Alſo e er, und beugte das Knie, und alle 
Gefaͤhrten 
Beugten die Kniee zugleich, und riefen mit gleicher 
€ Begrüßung: 
Heil und Segen mit Hilkar, dem gottbegnadigten 
a König! 


Aber Hilkar erſtand vom Sitz, und hub in die 
Luͤfte 
Beide gefalteten Haͤnd' und betete: Götter des 
Himmels, 
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Habet Dank, daß ihr meine Gebet' und Seufzer 


erhoͤrtet, 

Und das verworfene Haupt mit verdienter Strafe 
belegtet! 

r 0 ſegnet mein Vaterland, und wendet in 
Zukunft 


Schmach und Noth von ihm ab. Drauf ſprach er mit 
freundlichen Worten, 

Zu den Boten gewandt, die ehrfurchtsvoll ihn um⸗ 
knieten: 

Eure Sendung, o Maͤnner, erkenn' ich mit Rührung 
und Freude; 

Aber meinen Entſchluß zu verkuͤndigen, ſpar' ich auf 


morgen. 
Jetzo laßt uns den Göttern ein ziemendes Opfer 
; bereiten, 
Und die ea des Tags mit Spiel und Geſange 
* . beſchließen. 
Alſo pee er, und reichte die Hand dem tapferen 
2 Ferguth, 
Anderen Boten ſodann, und hieß wohlwollend fie auf: 
ſteh'n; u 
Wandte ſich drauf zu Hamid, und gab ihm ſchnelle 
Befehle, : 


Daß er zum freudigen Feſt die noͤthigen Opfer beforge. 
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Hamid — dem Wort des weiſen Hilkar 


gehorchend. 
Aber die Inſelbewohner, ſobald fie die Rede ver- 
nommen, 
Eiferten einer dem andern zuvor, auf dem ebenen 
N - Plage 
Steine zuſammen zu raffen, und ſchnell die Altaͤre 
zu thuͤrmen. 
Ferguth aber en die verſchloſſenen Schraͤnke zu 
öffnen, 
Die er über das Meer auf gebogenem Schiffe 
gefuͤhret, 


um nach Pflichten und Fug die gebrachten Geſchenke 
zu theilen, 
und in geflügelter Eile gehorchten die Männer dem 
Worte. 
Sieh, ein großes Gezelt von himmelfarbiger Leinwand, 
Hilkar, dem Weiſen, beſtimmt, enthub er der Kiſt', 
und in Eile 
Schlugen die frohen ‚Gefährten es auf, und praͤchtige 
Polſter 
Gab er dazu und reiches Geräth und den farbigen 
Teppich, 
Brachte die goldene Kron' und den Herrſchermantel, 
und legte 
lar Jahrg. 8 
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Ihm in die Hand den Zepter des Reichs. Doch der 
ſchoͤnen Menona 
Gab er fei? ne, Gewand’, Armſpangen und koͤſtliche 
i Gürtel, 
Eine Binde bes Haupts, voll Gold und blitzender 
Steine, 
Und den wallenden Schleier von ſtaunenswuͤrdiger 
Arbeit. 
Drauf auch den Inſelbewohnern ertheilt' er ſtattliche 
Gaben, 
Bogen und Pfeile den Männern und doppeltſchnei⸗ 
dige Aexte; 
Aber den Weibern und Toͤchtern Korallenſchnuͤr' um 
die Haͤlſe, 
Bunte Federn zum Schmucke des Haupts und glaͤn⸗ 
zende Spiegel, 
Daß unermeßliches Freudengeſchrei zum Himmel 
emporſcholl. 
Unterdeſſen erſchien der ernſthinwandelnde Hamid 
Mit den Prieſtern zuruͤck und den willig folgenden 
Opfern, 
Zwoͤlf weißwolligen Schafen und ſechs breitſtirnigen 
Rindern, 
Alle mit Blumen gekroͤnt und von bunten Bändern 
umflattert, 


Aber Hamid empfing aus der Hand des tapferen 
Ferguth 
Einen glaͤnzenden Helm, mit dem Schweif des Roſſes 
behangen, 
Einen Harniſch und Speer, und ein Schwert mit 
u ſilbernem Griffe, 
Während Hamid nunmehr die Ehrengeſchenke bez 
: tradtet, 
Und den kriegeriſchen Schmuck mit ſtiller Freude ſich 
anlegt, 
Fuͤhrten die Prieſter das Opfervieh zu den heil'gen 
Altaͤren. 
Einige zucken die Meſſer und ſchlachten die wolligen 
Schafe, 
Andere faſſen das Blut in untergehaltene Schalen; 
Andere ſchlagen mit ſchmetternder Axt die bruͤllenden 
Stiere 
Auf die zerſchellende Stirn, daß ſie todt umtaumeln 
am Platze. 
Wiederum andre locken die Gluth aus getrocknetem 
a Holze, 
Legen Reiſer zurecht und fachen die qualmende 
Flamme, 
Daß der wallende Rauch ſich wirbelnd verbreitet am 
Himmel, 
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Andere zieh'n von den Rippen die Haut, und hauen 
in Stuͤcke 

Alles Fleiſch, und beſtreuen's mit Salz und heften's 
an Spieße; 

Andere werfen das Eingeweid” in die praſſelnde 
Flamme, 

Oel ee „ und werfen die Kruͤge zugleich auf 
die Scheiter. 5 

Aber das übrige Volk umſtand die Opferaltäre 

8 und des Tags mit inniger Wonne 
ſich freuend. 


Jetzo trat in die Mitte der ſilberlockige Hilkar, 
Hub empor die gefalteten Hand’ und betete freudig: 
Goͤtter, Beherrſcher der Luft und des wogenrauſchen— 
den Meeres, 

Ihr auch Beſchuͤtzer der Erd” und Ernährer der Men- 
ſchen und Thiere, 

Blicket gnädig herab auf dieſe gezuͤndeten Opfer, 

Die wir anjetzt mit Gebet euch heiligen, dankbares 
Herzens, 

Weil ihr Huͤlf' und Rettung verliehen dem dulden⸗ 
den Volke. 

Schenkt auch kuͤnftig ihm Schutz und ſchaffet dem 
Rechte Gedeihen, 


— 7 — 


Laßt es den Guten gelingen, und ſtrafet mit Macht 
die Verbrecher. 

Segnet, o ſegnet den Tag, der Hoffnung annoch 
und Erheit'rung 

Meinem Alter gebracht! Auch richtet ein gnaͤdiges 
Antlitz 

Auf dies gaſtliche Land, das fern von Getümmel und 
Streitſucht 

Ruht im entlegenen Schooße des Meers, und laſſet 
es kuͤnftig 

Ihm an gluͤcklicher Saat und reichen, ergiebigen 
Ernten, 

Ihm an froͤhlichen Heerden und ſuͤßen Fruͤchten der 
Rebe, 

Ihm an Frieden und Freud' und bluͤhender Jugend 
nicht mangeln. 


Alſo ſprach er mit lautem Gebet, und in hei 

tern Luͤften 

Scholl die Stimme des Donners, und hallete uͤber 
den Wald her 

Dreimal laut und vernehmlich, und froh des glüde 
lichen Zeichens 

Schrieen ſie all' umher und dankten den gnädigen 
Goͤttern. 
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Jetzo, nachdem ſie das Opfer gebracht, und hoch in 
die Luͤfte 

Schwoll von Altaͤren der heilige Rauch, da ordnete 
Hilkar, 

Daß ſich lag're das Volk, und des heutigen Feſtes 

ſich freue. 
Alſo lagerten ſich die verſammelten Väter der Inſel 
Und der Fremdlinge Schaar auf den weichen Boden 


im Graſe, 

Und aufwartende Diener, das Fleiſch auf den Heerden 

; zerlegend, 

Wandelten hin und her, und boten’s den harrenden 
Maͤnnern, 

Auch des Brotes und Kuchens, ſo viel ein Jeder 
verlangte, 

Auch der ſaftigen Frucht von benachbarten Baͤumen 
im Garten. 

Und ſie erhuben die Haͤnde zum ſchnellbereiteten 
Mahle, 

Froh Ada gemeinſamen Koſt, und aßen mit Luſt und 
Begierde. 


Andere brachten des funkelnden Weins, den der for: 
‘ gende Hilkar 
Gaſtfreundſchaftlich den Schmauſenden gab, und fuͤll⸗ 
ten die Becher. 
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Jene nun tranken, und Ferguth, nachdem er den 

. Becher gekoſtet, 

Nahte zur heiligen Sprenge den flammenden Opfer: 
altaͤren: 

Götter, fo fleht' er, erhuben den Blick und die Hände 
gefaltet, 

Die ihr die Pilgrime ſchuͤtzt und des Gaſtrechts Sitte 
beſchirmet, 

Segnet, o ſegnet den Tag, an dem wir die Inſel 
betraten! 

Heil und Segen von euch ſey dieſen Gefilden beſchieden! 

Aber die Prieſter erhuben erfreuliche Wechſel— 

geſaͤnge, 

und es klangen dazu melodiſche Saiten der Harfe. 

Deren einer nun trat in den Kreis und hub den 
Geſang an: 

Ruhm und Ehre gebuͤhrt dem muthbeſeligten Manne, 

Welcher zuerſt auf zerbrechlichem Boot ſein Leben 
den Wogen 

und den Stürmen vertraut', und durch fluͤſſige Pfade 
des Meeres 

Unerſchrocken in Gegenden drang, die in Waſſern des 
Abgrunds 8 

Ferne die Hand der Goͤtter verbarg. Nun ſchweben 
die Schiffe, 


N 
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Leicht wie ein rudernder Schwan, und mit ausge⸗ 
breiteten Fluͤgeln 
Schnell und ſicher einher, und tauſchen an gaſtlichen 
Ufern 
Hin und wieder im Lauf die Werke der Kunſt und 
des Fleißes, 
Oder kommen mit luſtiger Kund' aus entlegenen 
Landen, 
Bringen von Volke zu Volk die Geſchichten vergange⸗ 
ner Zeiten, 
Die in ewige Nacht ein neidiſches Schickſal begrübe, 
Oder fluͤchten den redlichen Mann vor ergrimmten 
Verfolgern, 
Daß ihn die Rache nicht trifft, und in Ruhe das 
Leben er endet, 
Zwar aus ber, Väter Gefild und der unvergeßlichen 
Heimath 
Weit entfernt, doch geliebt am gaſtfreundſchaftlichen 
‘ Deerde, 
Und von allen geehrt, die des Fremdlinges Tugend 
5 erkennen. 
Alſo fang der Prieſter den Preis ruhmwürdiger Schiff: 
fahrt, 
und von allen erſcholl ihm ein herzliches Grüßen 
des Beifalls. 
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Wieder ein anderer trat in den Kreis und hub 
den Geſang an: 
Ruhm und Ehre gebührt dem hochverherrlichten Manne, 
Welchem die Himmliſchen hohen Verſtand und gott- 
liche Weisheit 
Gaben in's Herz, und Worte der heilſamen Lehr 
auf die Lippen. 
Pro ſchlaͤgt er die Saiten der Harf' und preift 
in Gefängen 
Gluͤcklich die reiche Natur, und ermahnt zu Recht 
und Gefegen. 
Gierig lauſcht ihm das Volk, und, die heiligen Lie— 
der behaltend, 
Achtet es hoͤher die Tugend, und ſtaͤrkt fid) zu taͤg⸗ 
licher Arbeit, 
Troͤſtet ſich unter dem Leid, und wuͤrzt ſich den Becher 
der Freude. 
Er auch weihet den Pflug und den billig ſchlichten— 
den Graͤnzſtein, 
Lehrt dem Boden den Samen vertrau'n und Ernten 
erſammeln, 
Und den empfang’nen Gewinn auf Zeiten des Mans 
: gels bewahren, 
Heerden führen auf blumige Trift und verſtaͤndig 
benuͤtzen, 
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Tempel den Goͤttern erbau'n und Altaͤre zum Opfer 


2 errichten, 

Und mit frommem Gemüth und dankbarem Herzen 
ſie ehren, 

Daß ſie mit Hulden und Gnad' in unſerer Mitte 
verweilen, 

Und mit koͤſtlichen Gaben uns Feld und Wohnungen 
ſegnen. 

Alſo ſang der Prieſter den Preis der erhabenen 
Weisheit, 

Und von allen ver ihm ein herzliches Grüßen des 
Beifalls. 


Wieder ein anderer trat in den Kreis und hub 
den Geſang an: 
Ruhm und Ehre vor allen gebührt den ewigen 


$ Göttern. > 
Einzig fie felber verleih'n dem Menſchen die wagende 
Kuͤhnheit, 


Auch den hohen Verſtand und himmliſche Lehren 
der Weisheit; 

Denn wo Gutes geſchah, das iſt durch Götter 
geſchehen. 

Sterdlide find wir, vergeh'n im Laufe der eilenden 
Zeiten; 
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Aber unendlich an Kraft und in nieverwelkender 
Jugend 

Thronen jen’, und führen die Stern' auf den Bah⸗ 
nen des Jahres, 

Schmuͤcken im Lenze die Flur mit bluͤhenden Blumen 

ä und Kräutern, 

Reifen das goldene Korn im heißen Strahle des 
Sommers, 

Geben der Traub' im Herbſte die koͤſtliche Suͤße des 
Honigs, 

Und beſchauen mit Huld die ſterblichen Erdenbe— 
wohner, 

Schuͤtzen mit Macht in Gefahr und leiten die Schritte 
des Menſchen, 

Segnen mit jedem Bedarf, und goͤnnen ihm Freud' 
und Genüffez 

Aber der Fromme nur iſt der Begnadigte, welchen 
ſie lieben, 

Welchem fie Heil und Ehre verleih 'n, doch den argen 
Verbrecher 

Stuͤrzen in Schande ſie hin und wohlverſchuldeten 
Jammer. b 

Alto fang der Prieſter den Preis der ewigen Götter, 

und von allen erſcholl ihm ein herzliches Gruͤßen 
des Beifalls, 
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Aber ein rauſchender Chor antwortete: Preis 
. und Verehrung 
Sey den Göttern gebracht, den ewigen Gebern der 
Freude 
und des frohen Gedeih'ns, den Leitern der Welt und 
der Menſchen. 
Segnet, o ſegnet den Tag, der heut' an den Opfers 


altaͤren 
Uns vereinte vor euch, und laſſet das Werk uns 
4 gelingen, 


Alſo flehten fie all' und die Wechſelgeſaͤnge ver= 

ſtummten. 

Jetzo war die Sonne bereits in die graulichen 
Wogen 

untergetaucht, und der freundliche Mond mit mils 
derem Schimmer 

Wandelte ſtrahlend und voll am blauen, geheiterten 
Himmel. 

Aber die leuchtende Gluth der brennenden Opfer: 
altaͤre 

Hellte noch immer den Platz. Da begannen in raſchern 
Akkorden 

Pfeifer der Hirtenfloͤt' in die klingende Harfe zu 
ſpielen. 


— 125 


Ploͤtzlich erhub 15 ch zum froͤhlichen Tanz die ruͤſtige 
Jugend. 

Erſtlich traten die Juͤnglinge auf, und faßten einander 

Alle zumal an n und zogen die Reih' in 
die Länge, 

Huͤpften im Takt, vorſchreitend und ruͤckwaͤrts, ſchlan⸗ 
gen maͤandriſch 

Sich um die Opferaltar, und ſodann mit ehrender 


; Beugung 

Rings um die Fremdlinge her. Jetzt loͤſten die Kette 
der Haͤnde 

Dreimal klatſchend ſie all', und ſprangen und ſtellten 
ſich wieder 

Auf den verlaſſenen Platz in’ verlangerter Reih' an 
einander. 

Jetzt erſchienen die Maͤdchen zum Tanz, und ſtellten 
zuerſt ſich 

Neigend auf vor den Fremden, und dann, an den 

— Händen ſich faſſend, 

Flochten ſie, jetzt zur Rechten und jetzt zur Linken 
gewendet, 

Einen beweglichen Kreis. Drauf naheten ſie den 
Altaͤren 


Hinter einander, in huͤpfendem Sprung, und, jeden 
umtanzend, 
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Lenkten ſie wieder beiſeit, und verwickelten ſich wie 
ein Knaͤuel. 

Aber die Juͤnglinge flogen daher, und jeder in Eile 

Loͤſte die Tänzerin ſich, und in oftabwechſelnden 


7 Reigen 
Schienen fie jetzt ſich zu fliehen und jetzt fid wieder 
zu haſchen, 


und von 8 und Ruf, und vom ſtampfenden 
Tritte der Füße 


Hallte die sutton Gegend umher. So wurde mit 
Jauchzen 
Und mit feſtlichem Tanz das freudige Opfer beſchloſſen. 


Als nun höher und höher bereits der leuchtende 
Vollmond 
Schon die Mitte des Himmels beſtieg, und dunkler 
die Flammen 


Mit . e Gluth ſchon flimmerten auf den 


Altaͤren, 

Redete Hilkar, der Greis: Nun laßt uns der Ruhe 
gedenken. 

Unter Freude nun iſt uns der Tag vorüber gegan- 
gen, 


Moͤg' in Freud' auch wieder der morgende Tag uns 
vereinen. 
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Alſo ſprach er. Da ſchieden ſie alle vom Platze 
des Opfers, 
In das eigene Haus die fröhlichen Inſelbewohner, 
Aber die Fremdlinge wallten zum ragenden Schiff in 
Hae der Strandbucht. 
Und es ſank ein erquicklicher Schlaf auf jegliches 


N Auge, 
Nur auf das deinige nicht, du tiefbekuͤmmerter 
Hamid! 


Nur auf das deinige nicht, du ſtillbeſorgte Menona! 
Denn ihr dachtet an Trennung und herzzerreißenden 
ie Abſchied, 
Von der Geſchichte des Tags im innerſten Buſen 
erſchuͤttert. 


Dritter Geſan g. 


MN series ſtieg der Morgen herauf am azurenen Himmel, 

Und die ſtrahlende Sonn' erhub aus der Tiefe der 
Fluthen 

Wieder ihr goͤttliches Haupt, das Meer und die 
Erde beleuchtend. 
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Hilkar ftand vor dem Haus und betete. Aber Menona 
Nahte ſich ihm ſtillſchweigend und wartete ſeiner 
: Befehle: 
Als er die Tochter nunmehr in der Ferne ſtehend 
5 gewahrte, 
Sprach er zuerſt wohlwollend ſie an und ſagte die 
ie Worte: 
Haft du gehört, o Menona! was geftern die Man: 
3 ner verlangten, 
Die aus dem Vaterlande zu mir durch weite Gewaͤſſer 
Kamen auf ragendem Schiff? Was meineſt du wohl, 
o Geliebte! 
Soll ich ſcheiden von hier, und heute mit ihnen 
e hinwegziehn? 

Ihm antwortete drauf die ſtillbeſorgte Menona: 
Warum frageſt du mich, die unerfahrene Tochter? 
Beſſer weißeſt du ſelbſt, ein alles prüfender Vater, 
Was zu vollbringen für dich am räthlichſten, oder 

nicht alſo, 
und ich würde doch nie den Entſchluß dir zu ändern 
vermoͤgen. 

Wieder begann einredend und ſprach der verſtaͤn⸗ 

dige Hilkar: 
Nicht nach deinem Gefühl, nein, gegen die Wünfche 
des Herzens 
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Scheint >it Bitte der Manner zu ſeyn und der glän- 
gende Antrag. 

Aber kt du auch, welch großes Gluͤck du ver⸗ 
achteſt? 

Siehe, die hoͤchſte Gewalt, die Sterblichen irgend 
verlieh'n iſt, 

Harret mein, und die herrlichſte Pracht, nach wel 
cher die Augen 

Aller Menſchen mit Neid aus tiefer Entfernung 


heraufſeh'n. 

Mich bekleidet ein Volk mit dem Koͤnigspurpur, und 
reichet 

Meinem Haupte die Kron' und meinen Haͤnden das 
Zepter, 


Beugt ſich im Staube vor mir und beſchleuniget 
meine Befehle. 

Seiner Ernten ein Theil wird auf meine Speicher 

¥ gethuͤrmet, 

Seinen Gewinn verzinſet es mir, die ſtreitbare Jugend 

Zeucht in die Kaͤmpfe fuͤr mich, und opfert mir Leben 
und Habe. 

Und zu dieſer ſo ſchwindelnden Hoͤh' und beneideter 
Groͤße 

Steig’ ich nicht durch Verbrechen empor, nicht Schlach— 
ten und Morde 


rar Jahrg. 9 
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Bahnten den n mich beruft freiwillig ein Volk, 
und in Hoffnung, 
Daß es fein heiligſtes Gut den würdigſten Händen 
5 vertraue. 
Aber du ſelbſt, o Tochter, erhöht durch die Wurde 
des Vaters, 
Sollſt im Triumphe mit mir, als angebetete 


Erbin 
Meines 1 Reichs einziehen. Auch dir um 
die Locken 
Strahlt die fuͤrſtliche Bind', auch du in prangendem 
Purpur 
Wirſt entſcheiden der Maͤnner Geſchick, auch dir an 
den Blicken 
Werden Tauſende hangen, die leiſeſten Wuͤnſche 
befolgend, 
Und wenn ich einſt im Tode das Reich und den 
Zepter verlaſſe, ar 
Wirſt als ö du auf den Thron des Vaters 
2 dich heben. 
Sprich, was kann fuͤr ein Gluͤck die einſame Inſel 
dagegen 
Mir anbieten und dir? Hier müßten wir, ſolches 
entbehrend, 


Thatenlos und vergeſſen ein traͤges Leben beſchließen, 


* 
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Ihm antwortete drauf mit verſtaͤndigen Worten 

Menona: 

Herrliche Dinge, fuͤrwahr, und erſtaunliche ruͤhmſt 
du, o Vater! 

Aber wuͤrden wir wohl glückſeliger leben in Zukunft, 

In ſo glaͤnzender Pracht und vielbeneideter Hoheit, 

Als auf der Inſel uns hier die ruhigen Tage ver: 
ſchwanden? 

Haft du nicht felbft mich gelehrt, ein genuͤgſames Herz 
in dem Buſen 

= 2 Gewinn? Nur der ſey gluͤcklich zu 

‘ preiſen, 

Dem kein anipvergnigen den ruhigen Schlummer 
entführe, 

Dem ein zufriedener Muth das fliehende Leben erheitre? 

Nicht in der Äußeren Welt, nur allein im Gemuthe 

5 des Menſchen 

Wohne das Heil? Was dem Zahne der Zeit und dem 
Wechſel nicht trotze, 

Sey des Strebens nicht werth und des Weiſen 
Wunſche nicht würdig? 

Kannſt, o Vater, du jetzt auf der neuen Geſinnung 
beharren? 

Ach, und wenn du beharrſt, und wir heute die 
Inſel verlaſſen, 


wu 7 eee 


Darf auch Hamid mit uns, der Heldenmuͤthige, 
ziehen, 

Er, der einzig das Herz mit unendlicher Liebe mir 
ruͤhrte? 

Würdeſt du ihm auch die Tochter verleih'n im 

Schmucke des Purpurs? 

Oder muͤßt' er verſtoßen ein trauriges Leben durch 

jammern? 
Ihr antwortete drauf der ſilberlockige Hilkar: 

Tochter, ich merk' und verſteh' aus deinen geflügel: 
ten Worten, 

Daß du die Lehren des Vaters in richtigem Herzen 


behielteſt, 

Kein vergeßliches Kind, und ich muß dich billig 
beloben. 

Ich auch hege noch heute den felbigen Ginn und 
Gedanken, 


Doch nie hab' ich gemahnt, die Gaben des Gluͤcks 
zu verachten. 

Kann der zufriedene Muth nur allein in niedrigen 
Huͤtten, 

Kann er nicht auch in Palaͤſten und Haͤuſern der 
Koͤnige wohnen? 

Kann auf dem Throne nicht erſt ſich verherrlichen 
lautere Demuth? 


— 
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Nicht die Zugend uns auch in der Menſchen Getuͤm⸗ 
mel begleiten? 

und iſt nicht die Verlaͤugnung der Tugenden erſte, 
Menona! ; 

Nicht Entſagung aus Pflicht die Heldenſtaͤrke der 
Tugend? 

Hamid kann dein Gatte nicht ſeyn, wenn der Wille 
des Volkes 

Uns zur Krone beruft. Die edelſten Maͤnner des 

: Landes 

Werden buhlen um dich, und dem Wuͤrdigſten reichſt 
du die Rechte. 

Ihm, dem Fremdlinge, wuͤrde das Volk den Zepter 
der Herrſchaft 

Nimmer vertrau'n. Ich bedarf aus maͤchtigem, altem 
Geſchlechte 

Einen Eidam zur Stuͤtze des Throns und zum Glanze 
der Enkel. 


Traurig vernahm die Tochter das Wort des 
ermahnenden Vaters, 
und ſie konnte ſich kaum der fließenden Thraͤnen 
enthalten. 
Ach, ſo ſprach ſie bewegt, wie wird der liebende 
Hamid 
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Trauern in ſchmerzlichem Gram, wenn die Trennungss 
I ftunde mic wegreißt, 
Und auf ewig von ihm das fliehende Schiff mid 
: wegbringt ! 
Und er war doch der Liebe fo werth und der zärtlich: 
t ſten Achtung! 

Keinen edlern Gemahl wird irgend ein Land mir 
beſcheren, 

Wo die Sonne ſich hebt und wo fie in Fluthen hin- 
abtaucht, 

Und auch mich wird nagender Gram ohn’ Ende ver: 

: zehren, 

Denn kein Gluck in der Welt kann ohne den Juͤng⸗ 
ling mich freuen. 

Schlaͤgt im Buſen ihm nicht ein Herz voll edler 
Geſinnung? 

Iſt er nicht klug und verſtaͤndig, ein unverdroſſener 
Hoͤrer, 

Wenn du ein Wort der Ermahnung und weiſer Lehren 

a ihm fchenkeft 2 

Würde vor Taufenden nicht fein befonnener Geiſt ihn 
zur Herrſchaft * 

Tüchtig machen und werth? und wer von den Juͤng⸗ 
lingen allen 
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un 2 an hoher Geſtalt und ehrfurchtweckendem 
Anſeh'n, 

er aaa — Muth und an ſiegender Staͤrke 
des Armes? 

Wann verfehlte ſein Pfeil in der Luft den fliegenden 
Vogel? 

Welch ein Strom dem Schwimmer zu breit? In 
welchen Befchwerden 

Schwand ihm die e Kraft? Ihn hat, wie ich 
meine, das Schickſal 

Durch die Hand der Natur zum Herrn und Gebieter 


ng Im geſchaffen. 
Ja, was ſag' i, wie ruͤhm' ich genug die großen 
Verdienſte 


Hamids um uns? Wir verdanken ihm ſelbſt ja geben 
und Freiheit. 

Iſt es deinem Gedaͤchtniß fo fruͤh und gänzlich entfallen, 

Was or Menona und dich der tapfere Juͤngling 
vollbrachte? 

Was er abe, da ein Schwarm der meerdurchſtrei⸗ 
fenden Räuber 

Landete, gierig * Beut', und in raſchem Zuge 
vorandrang 

Bis an die Wohnung zu uns, die ohne Vertheidi⸗ 
gung damals 
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Nah am Geſtade ſich hub? Schon griffen ſie dich 
a : und die Tochter, 
uns zu entſchleppen bedacht. Uns drohete ſchreckliche 
N Knechtſchaft, 

Oder der Tod. Wir ſchrie'n in betdubender Angſt 
des Gemuͤthes, 

Ach, vergebens um Huͤlf', und ganz in der Macht 
der Korſaren 

Sah'n am ufer wir ſchon das ſegelfertige Raub⸗ 
ſchiff, 

Als, wie ein Gott, in der Stunde der Noth der 
entſchloſſene Hamid, 

Hochgeſchwungen die Lanz', anſprang und den feind⸗ 
lichen Fuͤhrer 

Stracks im Ruͤcken durchſtach, und ſodann mit der 
knotigen Keule 

Niederſchlug die Raͤuber, die uns mit Stricken 
gefeſſelt. 

und ſchon waren der Bande wir los, und wollten 
dem Retter 

Freudig danken, da rannten, mit ſpitzigen Schaͤften 
bewaffnet, 

Andere Räuber daher, und ſchlugen ihn, daß er 
beblutet 

Niederſank, und er haͤtte gewiß die Seele verloren, 
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Waͤre ont eben ein Haufe der Unfrigen ihm zur 
Beſchuͤtzung 

2 mit vereinigter Kraft die Moͤrder ver⸗ 
tilgend. 

Haſt du ganz es vergeſſen, wie blaß und mit bre⸗ 
chendem Auge 

Auf dem Boden er lag? Ach, Vater, das Blut 

: des Getreuen 
Floß fir uns, und du felber verhießeſt mich ihm zur 


Gemahlin. 
Wirſt du brechen dein Wort? Ich kann's nicht glau⸗ 
o> dun ben, o Vater! 


Ben; es braͤche das Herz auch deiner geliebten Menona, 

Fliehen willſt du? Wohin? In jenes mit Fluche 
bedeckte, 

Schaͤndliche Land, wo ſelber die beſten der Koͤnige 

- bluten 

Unter der Meuterhand? Du wollteft die Ruhe des 
Lebens, 

Welche hier dich begruͤßt, mit drohenden Stuͤrmen 
vertauſchen, 

und dein einziges Kind hinopfern dem Traume der 
Hoheit? 

Bleib', o Vater, und Höre die Warnungen deiner 
Menona, 


Alſo ſagte bewegt die vielbekuͤmmerte Jungfrau. 
Aber kurz erwiederte drauf der laͤchelnde Vater: 
Wahrlich, o e du haſt wohlziemende Worte 

j geredet, 
und mir — enthuͤllt des innerſten Herzens 
Empfindung. 
Aber laß uns nun ſchweigen davon, denn ich höre 
vom Wald her 
Kommender: ee Gelerm. Du aber erwarte das 
nden are 

Sprach's, und ging vor's Gezelt, und feste fic, 

Aber die Maͤnner, 
Die zu Schiffe gekommen, den weiſen Hilkar zu 


ehren, 

Traten 80 mit ihnen der ſtattlich ſchreitende 
Ferguth. 

Auch die Bewohner der Inſel erſchienen in haſtigem 
Zulauf; 


Maͤnner und Weiber zumal, auch Jünglinge kamen 
und Jungfrau'n, 

AW im Schmucke des Ehrengeſchenks, das die Frem: 
den gegeben. 

Hamid, mit en Geberd' und das Auge 
geſenket, 
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Stand ein Bild des Kummers im Kreis, und die 
holde Menona 
Blieb zur Seite des Vaters, in ſchweigende Trauer 
1 verloren. 
Jetzo trat vor Hilkar und ſprach der tapfere 
Ferguth: 
Erſter der Menſchen, o Hilkar! du baft die Rede 
vernommen, : 
Die wir vor dich gebracht, und kennſt den Zweck und 
die Abſicht 
unſerer Sendung bereits. So laß dir die Wünſche 
gefallen 
Unfers nach dir verlangenden Volks. Empfange die 
Krone 
Und den Zepter, und laß dich von uns als Herrn 
und Gebieter 
Grüßen, und zeuch in die Heimath mit uns. Schon f 
wehen die Winde 
Günſtig zur Fahrt, und woͤlben die heimwaͤrtsſtre⸗ 
benden Segel. 
Laß uns eilen. Dich ruft das Vaterland, und 
erwartet 
Heil und Segen von dir, und Heilung der blutenden 
Wunden. 
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Was der Tyrann uns Uebels gethan im Zorne der 


Goͤtter, 
Das verguͤte nun du mit gluͤcklichem Zepter dem 
Volke. 
Jener ſprach's. Mit heiterem Blick ſaß Hilkar 
und ſchaute 
Rings in dem Kreis der Verſammlung umher, ob 
= gegen den Antrag 
Keine Stimm’ aus dem Haufen des Inſelvolks ſich 
erhuͤbe. 
Jene waren verſtummt im erſten Gefühl der Beſtuͤr— 
zung; 
Doch nicht lange, ſo ſcholl Wehklag' und ein dumpfes 
Gemurmel 


unter der Schaar, und der Schmerz ergoß ſich in 
Worte der Trauer. 


Erſtlich begannen die Männer und jammerten 

unter einander: 

Ach, er wird uns verlaſſen, der unvergeßliche Hilkar, 

Den ein gnaͤdiger Gott an unſere Kuͤſten geſendet. 

Wild durchſchweifeten wir und geſetzlos dieſe Gehölze, 

Friſteten blos durch blutige Jagd ein aͤrmliches Leben, 

Oder durch muͤhſamen Fang der belauerten Fiſche 
des Meeres, 
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Oft von graufamer Noth und bitterem Hunger 
gepeinigt, 

Daß wir, gierig nach Raub, die benachbarten Inſeln 
beſuchten, 

Und der Unſrigen viel' in ewigen Kämpfen verloren. 

Hilkar kam, und wir lernten dem wohlbdurchpfluͤgten 
Gefilde 

Fruchtbaren Samen vertrau'n, und erſammelten reich⸗ 
liche Ernten, 

Pflanzten wuͤrziges Obſt, und legten die kriechende 
Rebe, 

Bauten ein ſicheres Haus, zum Schutz vor Wetter 
und Winden, 

Wo wir wohnten in Ruh’, und den überflüffigen 
Vorrath 

Klüglich bewahrten auf Tage der Noth, vor Mangel 
geſichert, 

Daß wir aßen und tranken, bis wieder der Sommer 
zuruͤckkam. 

und wenn irgend ein Zwiſt ſich erhub und ein Hader 
im Volke, 

Hat nicht blutiger Kampf und grauſamer Mord ihn 
entſchieden, 

Sondern er wurde nach Recht und billigem Spruche 
geſchlichtet. 
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All' dies Heil verdanken wir ihm, dem lehrenden 
N Hilkar, 

Ach, und er will uns nunmehr, ein Vater die Kin: 
der, verlaſſen! 

benket; o Goͤtter, ſein Herz, und wendet den Tren⸗ 

. nungsentſchluß ab, 

Daß er bleibe bei uns, und kuͤnftig auch noch uns 

begluͤcke! 


Jetzo begannen die Weiber und jammerten unter 
einander: 
Sklavinnen waren wir nur, nicht Gattinnen, weder 
von Maͤnnern 
Irgend geehrt, noch auch ſelbſt als Muͤtter von 
Kindern geachtet, 
Unter klaͤglichem Druck und uͤnausſtehlicher Knecht⸗ 


ſchaft. 

Hilkar kam. Er gab uns zuerſt die Rechte der 
Frauen. 

Liebe genießen wir nun und ſchuldige Achtung im 
Hauſe, 


Denn wir pflegen mit groͤßerer Sorg' und Treue 
der Kindlein, 

Bilden ein folgſames Herz und halten ſie an zum 

7 Gehorſam, 
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wen Bau jedes Vergeh'n und beffern die Fehler 
der Unart, 
omni das tagliche Werk, und beſorgen mit Ordnung 
die Wirthſchaft, 
Stellen das Mahl auf den Fiſch und bereiten die 
Speiſen zur Nahrung, 
Wahren im Keller des Tranks und fuͤllen den Wein 
in Pokale, 
Nehmen mit Achtung die Fremdlinge auf und pflegen 
des Gaſtrechts, 
Trocknen dem Manne den Schweiß mit freundlicher 
Huld von der Stirne, 
Dienen den Kranken mit Troſt und unverdroſſener 
Hülfe, N 
Kennen das heilſame Kraut und ſammeln es fleißig 
! im Sommer, 
Sänftigen lodernden Zorn und erſticken die Flammen 
der Rachgier, 
Selbſt des Friedens bedacht, und leben genuͤgſam und 
freudig 
g unter vielen Geſchaͤft und oft abwechſelnder Arbeit. 
ww dies Heil verdanken wir ihm, dem lehrenden 
Hilkar, 
Ach, und er will uns nunmehr, ein Vater die Kin⸗ 
der, verlaſſen! 
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Lenket, o Götter; ne Herz, und wendet den Tren: 
nungsentſchluß ab, 

Daß er bleibe bei uns, und kuͤnftig auch noch uns 


begluͤcke! 
Jetzo begannen mit Jammern die Juͤnglinge unter 
einander: 
Thoͤricht wuchſen wir auf, wie ſtreifendes Wild in 
dem Walde, 


Ungebaͤndigt an Trotz, und jegliche Sitte veradtend, | 

Hilkar kam. Wir gewoͤhnten uns bald an Pflicht und 
Gehorſam, 

Hielten des Vaters Gebot und ehrten den Willen 
der Mutter, 

Uebten die pflege des Viehs und jochten die muthi⸗ 
gen Stiere, 

Fuͤhrten auf blumige Au'n die wolletragenden Schafe, 

Lernten der Waffen Gebrauch und ſtaͤrkten uns wacker 
zum Streite, 

Daß kein pluͤndernder Feind uns mit uUeberfall zu 
bedrohen wagt. 

Freudig errichten wir auch die heiligen Opferaltäre, 

Und verehren die Götter, die Sieg und Segen ver— 
leihen. 

All' dies Heil verdanken wir ihm, dem lehrenden 
Hilkar, 
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Ach, und er will uns nunmehr, ein Vater die Kinz 
der, verlaſſen! 
Lenket, o Götter, fein Herz, und wendet den Trens 
‘ nungsentſchluß ab, 
Daß er bleibe bei uns, und kuͤnftig auch noch uns 
begluͤcke! 
Jetzo begannen mit Jammern die Jungfrau'n 
unter einander: 
Nutzlos wuchſen wir auf, gleich wildernden Pflanzen 
der Wuͤſte, 
Ohne veredelte Zucht und ſittſame Scheu der Ver⸗ 
j ſchaͤmtheit. 
Hilkar kam. Wir begriffen, den Flachs und die 
g Wolle zu ſpinnen, 
Auch an dem Webeſtuhl das Tuch zu bereiten und 
Leinwand, 
und mit kuͤnſtlicher Hand zu fertigen bunte Gewande, 
Auch des Gartens am Haus mit regſamem Fleiße zu 
? forgen, * 2 
Duftige Blumen zu pflanzen und ſchattige Lauben 
zu woͤlben, 
Auch das Spiel der beſaiteten Harf' und froͤhliche 
Lieder, 
uns zu leichtern die Muͤh', auszeichnende Thaten zu 
rühmen, 
Tar Jahrg, : 10 
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Und für Leben und Gut die ewigen Goͤtter zu preiſen. 
All' dies Heil verdanken wir ihm, dem ie 
: Hilkar, 

Ach, und er will uns nunmehr, ein Vater die Kin— 
: der, verlaſſen! 

Lenket, o Goͤtter, ſein Herz, und wendet den Tren— 

i nungsentſchluß ab, 

Daß er bleibe bei uns, und künftig auch noch uns 
ee begluͤcke! 


Jene nun hatten die Klag' um den Allgeliebten 
geendet. 
Jetzo erhub ſich Hilkar gerührt vom gepolſterten Sitze: 
Guten Leute, ſo * er, wie habt Ihr die fuͤhlende 
Seele 
Mir in der innerſten Tiefe bewegt! Mit welcher 
8 Erklärung 
unzeheuchelten Danks, mit welcher unendlichen Liebe 
Habt Ihr heute mein kleines Verdienſt ſo reichlich 
vergolten! 
er „ wie bin ich erfreut, ein Glücklicher unter Be: 
gluͤckten, 
age mir laut, einmuͤthig, vereint, fo zarte Ge- 
ſinnung 
Offenbaren! Nur du, mein geliebter Hamid! bewegteſt 
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wier ein Wort auf der Lippe. Verſtummt, und 
geſondert und einſam 

Steheſt du da, als haͤtteſt du nichts zu wollen und 
ſagen. 

Biſt du allein gleichgültig, und wuͤnſcheſt du nicht, 
daß ich bleibe? 


Als die Worte vernahm der tiefbefümmerte 
Hamid, 

Sprach er: Wie kannſt du mich fragen? Wie ſoll dir 

mein Wunſch nicht bekannt ſeyn? 

‘ DH du weißeft es ja, wie ſehr ich dich liebe, wie 


ſehr ich 
Deine Tochter Menona, die Angebetete, liebe, 


Daß kein anderer Wunſch ſich alſo im Herzen mir reget, 
Als dir ewig zu dienen, und ſie nach Verdienſt zu 
begluͤcken. 
Aber Euch winkt ein hoͤheres Gluͤck, Ihr werdet 
hinweggeh'n, 
Du und Menona mit dir. Ich werde dann weinen 
in Sehnſucht, 
Aber Ihr werdet die Thraͤnen nicht ſeh'n. Ihr lebet 
in Freude, 
Was dann mag es bedeuten, wenn Hamid in Trauer 
vergehet? 
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Tauſende werden durch Euch in Wonn' aufblühen; 
: was iſt es, 

Wenn ich ſterbe vor Gram, der Einzige unter ſo 
vielen? 

Ziehet, kann es nun anders nicht ſeyn, im Frieden 
von hinnen! 

Freud' und Segen mit Euch, und ewiges Heil von 
den Goͤttern! 

Ach, mein letztes Gefühl, mein letztes Wort und 
Bewußtſeyn, 

Wird Menona und Hilkar noch ſeyn. Er ſprach's 

und verſtummte. 


Hilkar konnte nunmehr nicht länger fic) halten; 
ihm brannte 
Laͤngſt im Leibe das Herz. Komm, rief er, die Arme 
N gebreitet, 
Hamid! komm' an die Bruſt des liebenden Vaters! 
o Hamid, : 
Sey und bleibe mein Sohn! Nichts fou uns ſcheiden 
auf Erden! 
Du und Menona, Ihr ſollet mir einſt im Tode die 
Augen 
Schließen mit zaͤrtlicher Hand. Komm, Hamid, auf 
daß ich dich ſegne! 
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Jener ſprach's. Da eilete Hamid, von Freude 
befluͤgelt, 
Ihm in den Arm und kniete vor ihm. Doch Hilkar, 
der Weiſe, 

Lege’ ihm die Hand auf's Haupt und ſegnete froͤh— 
lich den Juͤngling, 

Kuͤßt' ihn ſanft auf die Stirn, und erhub ihn zu 
neuer Umarmung, 

Gab ihm die Tochter ſodann, die zitternd vor Freud' 
und Verwund'rung 

Neben ihm ſtand, und die Liebenden fielen mit Wei⸗ 
nen und Wonne 

Sich um den Hals, und konnten im Drang der 

Empfindung nicht reden. 
Lautes Freudengeſchrei erhuben die Inſelbewohner, 
Aber die Fremdlinge ſtaunten dem uͤberraſchenden 


Anblick. 
Jetzo begann vor allen der ehrfurchtfuͤhlende Fer— 
guth: 
Hilkar, edeifter Greis, du Erhabenſter unter den 
Menſchen! 


Welche Größe der Tugend erfüllt uns mit hoͤchſter 
Bewund' rung! 

Einem n Thron' entſagſt du, weil dich die 
Liebe 
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Dieſes kindlichen Volks an die gaſtfreundſchaftlichen 
Ufer 

Zaͤrtlich Enüpft. O mein Vaterland, wie vieles ver: 
lierſt du, 

Da uns Hilkar nicht folgt! Was wuͤrd' ein Koͤnig 
dir werden, 

Welchem mehr als Zepter und Glanz die kuͤnftige 
Wohlfahrt 

Dieſer Beneideten gilt! Wir werden es ewig beklagen, 

Wenn wir dich, Allerſehnter! im Heimathlande ver— 
miſſen. 

Glanz und Gewalt, nach welchen ſo heiß die Men— 
ſchen verlangen, 

Reizen dich nicht, da mehr die Natur und die Stille 
dich anzieh'n. 


Alſo fprad er und ſchwieg; doch freundlich erwie⸗ 
derte Hilkar: 
Nicht an Lebensfreuden ſo arm, wie du etwa ver— 
mutheſt, 
Leb' ich dahier. Denn als ich vor Jahren der ſchei— 
denden Heimath 
Kuͤſten verließ, in ein fernes, unwirthliches Land 
2 mich begebend, 
Nahm ich Männer mit mir, in Handarbeiten erfahren, 
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Welche gerne mit mir in Verbannungen theilten ihr 
Schickſal, 

Auch des Geraͤthes genug, zu fertigen mancherlei 
Nothwerk, 

Rinder und Schafe zugleich, und borſtige Schweine 
zur Viehzucht, 

Auch des edelſten Samens, um Korn und Gemuͤſe zu 
pflanzen, 

Schnittlinge auch der kriechenden Reb’, und verſchie⸗ 
dener Obſtart 

Junge, veredelte Staͤmm', und ein wenig des noͤthi⸗ 
gen Hausraths. 

Alſo verſeh'n durch die Hülfe des edelmüthigſten 
Freundes 

Uebergab ich mein Heil dem dunkelwogenden Meere. 

ns nahmen die Leut' auf dieſem entlegenen 


Eiland, 

Als ich nahte, mich auf, des Gaſtrechts Sitte ver— 
ehrend, 

Und gewährten mir gern ein kleines Gefilte zum 
Anbau. 


Hier nun ließ ich mir gründen ein Haus, nicht hoch 
. und geraͤumig, 
Sondern recht und bequem, und meinem Schickſal 
entſprechend, 
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Setzte die Baum’ in Reihen und pflanzt' auf der 
Hoͤhe den Weinberg, 

Legte den Garten mir an und umhaͤgt' ihn mit 
Roſen und Geisblatt, 

Sonderte drauf zu Aeckern das Feld und zu gra⸗ 
ſigen Wieſen, 

Auch die blumige Trift, zur Weide für Rinder und 
Schafe. 

Herrlich ehe was ich irgend begann, im Segen 
der Götter, 

Welche durch mich dies redliche Volk zu beglücken 
gedachten. 

Schauet umher, o Freunde! was ſehet Ihr? Gruͤ⸗ 
nende Wieſen 

Lachen Euch an, wo Steppen den Blick anſtarrten, 
und Aecker 

* wogend von goldenem Korn. Mit fro⸗ 
hem Gebruͤlle 

Graſen muntere Rinder, wo einſt nur fluͤchtige Hirſche 

Weideten. Und wo Hütten von Lehm ein aͤrmliches 
Obdach 

Boten, da ſteh'n jetzt niedliche Wohnungen froͤhlicher 
Menſchen, 

Welche des groͤßeren Wohls mit dankbarem Herzen 
ſich freuen. 
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Was fie alle bedürfen zur täglihen Nahrung und 


Nothdurft, 

Bauen und pflanzen ſie ſelbſt. Ein milder Himmel 
verleihet 

Reiche Ernten, und was ſie durch Fleiß und Muͤhe 
gewinnen, 

Duͤrfen ſie nicht an Zoͤllner und Steuerſammelnde 
theilen. 

Keine Sorgen verduͤſtern ihr ſchuldlos fliehendes 
Leben, 

Ehrgeiz qualet fie nicht, denn gleich iſt Jeder dem 

; Andern; 

Habſucht ſpornet fie nicht, denn Jeder beſitzt zur 
Genuͤge, 

Was er bedarf, und der maͤßige Wunſch fliegt uͤber 
die kleine 

Grange der Inſel nicht weg. Wir leben in Frieden 
und Ruhe, 


Denn kein heimlicher Feind, kein tuͤckiſcher Neider 
belau'rt uns. 

Aber an feſtlichen Tagen bekraͤnzt die Freude den Becher 

Unſers eigenen Weins, den wir ſelbſt uns pflanzen 
und keltern. 

Keinem gebietenden Herren gehorchen wir, keinem 
Geſetze, 
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Unſer Geſetz ein redliches Herz und ein feines Gewiſſen. 

Hier iſt, Freunde! die Inſel der Seligen, die uns 
der Vorwelt 

Heilige Sagen geruͤhmt, hier iſt ſie von neuem 

. gefunden. 

und ich follte verlaſſen der Unſchuld glücklichen 
Wohnort? 

Sollte zuruͤck in's Getuͤmmel der Welt, in die Stürme 
des Lebens? 

Goͤnnt, o goͤnnt mir die Ruhe, die hier mich end— 
lich begluͤcket. 

Sprecht, was koͤnnt' ich hinfort dem Vaterlande 

: noch nuͤtzen? 

Kraftlos iſt zum Gefechte mein Arm, zu hohen 
Gedanken 

Schwach durch Alter mein Kopf, und vielleicht nur 
wenige Jahre 

Sind mir annoch zu leben beſtimmt. In blutiger 
Feldſchlacht 

Sind gefallen die Soͤhn', und die einzige, uͤbrige 
Tochter 

Kennt kein größeres Glück, als hier mit dem Vater 
zu bleiben. 

Alſo empfanget des Reichs Kleinodien wieder, und 
gebet 
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Einer gewandteren Hand den voͤlkerbegluͤckenden Zep⸗ 
7 ter. 

Eure Geſchenke, die Ihr aus dem Vaterlande mir 
brachtet, 

Nehm' ich williglich an, und behalte ſie mir zum 
Gedaͤchtniß 

Eurer Sendung, zum heiligen Pfand ſo großen Ver— 
trauens. 


Alſo ſprach er und ſchwieg, und lange noch in 
der Verſammlung 
Herrſchte Schweigen umher und ehrfurchtsvolles Ver⸗ 
ſtummen. 
Endlich nahm von neuem das Wort der tapfere 
Ferguth: 
Erſter der Menſchen, o Hilkar! ich danke den ewi- * 
8 gen Goͤttern, 
Daß ich gewiirdiget bin, dein Antlitz wieder zu ſchauen. 
Dir hat immer mein Herz voll Liebe geſchlagen und 
Ehrfurcht, L 
Und an jenem unfeligen Tag, der fo großes Verderben 
Unjerem Volke gebracht, erkannt ich es, nahe dir 
fechtend, 
Daß, wenn Strafe der Götter uns nicht heimſuchte 
mit Unheil, 


— 156 — 


Du durch tapferen Arm und die Wendungen unſ'rer 


Geſchwader 

Haͤtteſt errungen den Sieg. Doch heute mit größ’rer 
Verehrung 

Scheid' ich von dir, und immer, ſo lang ich meiner 
gedenke, 


Werd' ich, Liebling der Götter und Sterblichen! 
deiner vergeſſen. 

Leb’ auf ewig dann wohl. Spät nehme dich aus der 
Geliebten 

Kreiſe der Tod, un gefelle dich einft zu den Helden 
ber Vorwelt 

Oben im Gdtterfig. So ſprach er die Worte der 
Ehrfurcht. 

Aber Hilkar umarmte den ehrerbietigen Ferguth = 

Vaterlich unter dem Schauen des Volks. Indeſſen 
betraten 

Still die Gefährten das Zelt, wo die ſtolzen Zeichen 
der Hoheit 

Lagen, der Purpurmantel, die Kron’ und der glänz 
zende Zepter, 

Vielen der heißeſte Wunſch, und ſo oft mit Schande 
beſeſſen, 

Oder mit Mord und Verbrechen erkauft. Doch Hil⸗ 
kar, der Weiſe, 
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Achtete wenig darauf, als jetzo die ſcheidenden 
Maͤnner 

Schweigend und ernſt ſie erhuben, und wohlverwahrt 
in dem Schreine 

Wieder hinweg auf das harrende Schiff zum Geſtade 
ſie trugen. 


Jetzt entfernten die Fremdlinge ſich mit begins 

nendem Abzug, 

Von dem wimmelnden Schwarm des begleitenden 
Volkes umgeben. 

Und ſie kamen zum Strand, wo mit ſchwellenden 
Segeln das Meerſchiff 

In ber wogenden Bucht, ſchon umgewendet zur Hei⸗ 

N math, 

Wartend ſtand. Da klommen die Maͤnner empor 
zum Verdecke, 

Unter dem Abſchiedrufen der unten ſtehenden Menge. 

Aber Hilkar begann noch einmal zum ſcheidenden 
Ferguth: 

Jetzo gebabe dich wohl, und Schutz der Goͤtter geleite 

Dich durch's wogende Meer in die weitentlegene 
Heimath. 

Möge der Himmel die Wahl des neuen Königes 
ſegnen! 
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Wenn ihm fodann die Edeln des Volks auf die 
wuͤrdige Scheitel 

Setzen die glanzende Kron' und das Zepter der 
Macht ihm verleihen, 

Dann begruͤße du ihn in meinem Namen und ſage: 

Hilkar, welchen zuerſt die Vaͤter zum Throne beriefen, 

Laͤßt dir freundlich entbieten, du ollſt von Tage zu 
Tage 

Als dein erſtes Geſetz den hohen Gedanken dir denken, 

Daß dein Leben und Streben allein dem Volke gehoͤre, 

und daß immer das Volk, wie ein Erbtheil, eigen 
dir werde, 

Daß auch nicht in dem aͤußeren Prunk anmaßender 
Hoheit 

Glaͤnze das Herrſcherverdienſt, noch im rohen Trei⸗ 
ben der Willkuͤhr, 

Sondern in weiſer Gewalt, und rechter, geſetzlicher 


. Ordnung; 
Daß der ſeltene Fuͤrſt, der ganz dem Berufe ſich 
weihe, 
Glaͤnz' ein funkelnder Stern am heiteren Himmel der 
Menſchheit. 


Alſo ſprach er im Geh'n, und gab dem horchen- 
den Ferguth 
Manche Gruͤße noch mit an Phanuel und an die Edeln 
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Seines Vatergefilds, die feiner in Liebe gedaͤchten, 

Reichte ſodann die Rechte dem Scheidenden. Aber 
die Schiffer 

Bogen das Anker empor, und plotzlich entrauſchte 

das Fahrzeug, 

Bom anfaufenden Wind auf die Höhe des Meeres 
getrieben. 

Lange ſah man die Fremdlinge noch auf dem hohen 
Verdecke 

Stehen mit winkender Hand, und ein Jubelgeſchrei 
von der Inſel 

Folgte den Segeinden nach, die maͤhlig den Blicken 
entſchwanden. 


Aber Hilkar begann zum naheſtehenden Hamid: 
Hat der Traum dir Böfes gebracht, der dich geſtern 
ö erſchreckte? 

Sey nun ruhig, mein Sohn! Dir hat er bedeutet 
ein Brautfeſt. 

Ja, wenn es alſo beliebt, ſo ſetzen wir heute die 
Opfer 

Freudig fort, und begehen die Langftentworfene 
Hochzeit, 

Und Ihr ſeyd mir geſammt willkommene Zeugen und 
Gaͤſte. 
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Alſo ſprach er. Da ſtand in überfeliger Wonne 
Hamid, und faßte die Hand der uͤberraſchten Menona, 
Und fie knieten verſtummt vor dem ſegnenden Vater, 

und kuͤßten 
Ihm voll gluͤhenden Dankes die Hand, und die 
ſtaunende Menge 
Rief mit vereintem Geſchrei: Der Segen des Him— 
‘ mels begleite 
Dieſen Tag, und beglücke den goͤtterähnlichen Hilkar, 
und ſein ganzes Geſchlecht, in alle Zeiten der 
f ’ Zukunft. 


III. | 
Die fruͤhe Verlobten. 


Nach einer neapolitaniſchen Sage. 


Von 
Caroline Pichler, geb. v. Greiner. 


12r Jahrg. 11 
7 
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Der Marcheſe von C. ika ſtammte aus einer der 
Altefter Familien von Neapel. Jung, ſchoͤn, reich, 
geiſtvoll, beſaß er Alles, was dem Menſchen auf 
Erden Glück zuſichern, und ihn, aus dem unbeachte⸗ 
ten Haufen feiner Mitbürger heraus, auf eine glaͤn— 
zende Stufe der Auszeichnung heben kann. Er war 
ſich auch dieſer Vorzuͤge wohl bewußt, welche im 
geſelligen Umgange ein Schleier liebenswuͤrdiger Be⸗ 
ſcheidenheit verhuͤllte, durch den ſie mit erhoͤhtem 
Reize durchſchimmerten, und ihm die Anſpruͤche, 
welche er insgeheim machte, und die Auszeichnun— 
gen, nach welchen er ſtrebte, nur um ſo gewiſſer 
erlangen ließen, da man ſich von keiner ſichtlichen 
Anmaßung abgeſtoßen fühlte. 

Gewohnt von Jugend an, faſt alle ſeine Wuͤn⸗ 
ſche erfüllt zu ſehn, und befonders bei Frauen eben 
ſo gluͤcklich als kuͤhn, und eben ſo kuͤhn als veraͤn⸗ 
derlich, fuͤhlte er nur in einem einzigen Punkte, und 
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gerade in dem, der den wichtigsten Einfluß auf fein 
Lebensgluͤck hatte, ſich von einem laſtenden und 
unzerreißbaren Bande eingeengt. Sein Vater hatte 
ihn naͤmlich, noch eher Geronimo — ſo hieß der 
junge Marcheſe — einen Begriff von der Heiligkeit 
des Ehebandes faſſen konnte, mit der Tochter des 
Grafen von B. . . zi in Florenz verſprochen, deſſen 
Familie aus Neapel ſtammte, und ein Zweig des 
fuͤrſtlichen Hauſes von. S.. no war. Ein Proceß 
zwiſchen dieſem Hauſe und dem des Marcheſe, der 
große Summen betraf, und auf freundliche Art am 
beſten zu endigen ſtand, war die erſte Veranlaſſung 
zu dieſer Verbindung. Der alte Marcheſe mußte 
um dieſes Proceſſes willen eine Reiſe nach Florenz 
machen. Hier lernte er ſeinen Gegner, den Grafen 
von B. . . zi kennen. Die offene Rechtlichkeit deſſel⸗ 
ben und ſeine billigen Anſichten nahmen den Mar⸗ 
cheſe für ihn ein, und was früher Abſicht der Poli: 
tik war, wurde endlich der feſte Wunſch einer inni⸗ 
gen Achtung und Anhaͤnglichkeit, die den Marcheſe 
an den Grafen band. Der Proceß war entſchieden, 
die Freundſchaft der beiden Familienhaͤupter blieb. 
Signora Vittoria war damals drei, Geronimo 
feds Jahre alt. Es konnte keine Rede davon ſeyn, 
die Kinder um ihre Einwilligung zu befragen; man 


würde es aber vielleicht nach den Sitten Italiens, 
wo in den hoͤhern Staͤnden die Ehen ſelten das 
Werk der Liebe oder der eigenen Wahl ſind, auch 
nicht gethan haben, wenn die Kinder erwachſen und 
im Stande geweſen waͤren, Liebe oder Widerwillen 
zu fühlen. Es war eine Familieneinrichtung, und 
man erwartete von Seiten der beiden Verlobten, bie 
gegenſeitig mit beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf jenen Plan 
erzogen wurden, alle moͤgliche Folgſamkeit. 
Geronimo wuchs ſtolz und ſchoͤn heran, alle 
ſeine Fahigkeiten entwickelten ſich mit Glanz, ganz 
Neapel ſah auf den edlen, ausgezeichneten Juͤngling, 
die Damen wetteiferten, die ſchimmernde Erſcheinung 
an ihren Siegeswagen zu feſſeln, manches beſſere 
Herz ſchlug im Stillen für ihn, und im Gefühl feiz 
nes Werthes ging er mit ſichern Schritten durch die 
lockende Welt, die dem lebensmuthigen Juͤngling im 
Roſenlichte entgegenleuchtete. Alle Arten des Ver— 
gnuͤgens ſtanden ihm offen, mit tauſend Reizen lock: 
ten ſie ihn an, und er genoß des Taumelkelches, 
den ſie ihm boten, mit vollen Zügen, ohne jedoch 
das Bewußtſeyn feines Schickſals daruͤber zu ver: 
lieren; denn wie die eiſerne Kugel am Fuße des 
gefangenen koͤniglichen Aars ſchleppte er die Erin⸗ 
nerung an die unentflieybare Kette nach ſich, welche 
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jeden zu wilden Aufflug feiner Phantaſie, wie feiner 
Handlung, lähmend niederzog. Er war gebunden, 
ewig, unaufloͤslich, an ein Geſchoͤpf, das er nicht 
kannte, das er aber eben darum haßte, weil er es 
lieben ſollte. Man ſagte zwar, Gräfin Vitto⸗ 
ria ſey ſchoͤn, verſtaͤndig, edel, und ein tiefes, 
gluͤhendes Gefuͤhl verberge ſich bei ihr hinter einer 
ſcheinbar kalten Außenſeite. Dieſe Eigenſchaften, 
welche bei jedem Andern hingereicht haben wuͤrden, 
ihn anzuziehen und zu verſuchen, ob er die verſteckte 
Gluth nicht wecken koͤnnte, ruͤhrten Geronimo 
nur an ſeiner Verlobten nicht. Er ſchauderte vor 
dem Gedanken, ihr einſt für fein ganzes Leben ange— 
hören zu muͤſſen, und wußte durch tauſend Aus: 
fluchte und Lifte dem Andringen feines Vaters zu 
entgehen, der ihn je fruͤher je lieber mit der als ſo 
trefflich geruͤhmten Tochter feines Freundes verbun- 
den geſehen haͤtte. 

Geronimo hatte auf dieſe Art ſein zwei und 
zwanzigſtes Jahr erreicht. Jetzt wollte der Vater 
von keiner Entſchuldigung mehr hoͤren, und verlangte 
beſtimmt, daß der Sohn ihn nach Florenz begleiten, 
dort ſeine kuͤnftige Gemahlin kennen lernen, und 
mit Ernſt an die Vollziehung einer Verbindung den⸗ 
ken ſollte, von der er ſich fo viel Gluͤck für Gero: 
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nimo war nicht dazu zu bereden. Er weigerte 
ſich beſtimmt, und es gab unangenehme Auftritte 
zwiſchen ihm und feinem Vater. Da brach der franz 
zoͤſiſche Krieg aus. Auch in Neapel zuckten feine 
Flammen auf, auch dort wurden Truppen geſam⸗ 
melt, um dem allgemeinen Feind aller buͤrgerlichen 
Ordnung und Ruhe entgegenzuwirken. Geronimo 
ergriff haſtig dieſe willkommene Gelegenheit. Er ſah 
in ihr nicht blos ein glaͤnzendes Feld fuͤr ſeinen 
Ehrgeiz, er fand auch dadurch Aufſchub und Verzoͤ⸗ 
gerung für eine verhaßte Zukunft, die ihm nahe vor 
Augen ſtand. Zeit gewonnen, Alles gewonnen! 
dachte er, und fein Vater ſah fic) endlich widerſtre⸗ 
bend gezwungen, ſeinem Sohn zu willfahren, und 
ihn thaͤtigen Antheil an einem Kriege nehmen zu 
laſſen, deſſen Zweck es damals war, die Vorrechte 
des Adels, die Unverletzbarkeit der Thronen, die 
Heiligkeit der Religion zu vertheidigen. 

Er trat als Offizier in ein Regiment. feines 
Vaterlandes. Aber der Mangel an kriegeriſchem 
Sinn, der nach einer langen erſchlaffenden Ruhe bei 
den italieniſchen Truppen eingeriſſen war, widerte 
feinem richtigen Gefuͤhl, wie ſeiner Einſicht. Er hatte 
Gelegenheit, bei den deutſchen Truppen, die in 


Oberitalien fanden, einen ganz andern Geiſt kennen 
zu lernen, und er drang daher ſo lange in ſeinen 
Vater, bis dieſer ihm erlaubte, den neapolitaniſchen 
Dienſt mit dem oͤſterreichiſchen zu verwechſeln. Ehr— 
geiz und Thatendurſt waren zum Theil ſein Wunſch, 
zum Theil ſein Vorwand, indem er hoffte, bei irgend 
einer Dislokation vielleicht mit ſeinem Regimente 
ganz aus Italien, und ſomit von dem Gegenſtand 
ſeiner Abneigung, der ihm ann Braut, weg? 
zukommen. 

So vereinigten ſich alle Umftände, um feinen 
Wuͤnſchen, wie verwegen und unlauter ſie waren, 
entgegenzukommen, und rechtfertigten ſie noch in 
den Augen der Welt und ſeines Vaters. Die Leb— 
haftigkeit feines Geiſtes, der perſoͤnliche Muth, die 
ſchnelle Faſſungskraft, welche ihn früher in friedlichen 
Verhaͤltniſſen unter ſeines Gleichen ausgezeichnet 
hatten, machten ihn auch jetzt zum Augenmerk feiner 
Vorgeſetzten und zum Vorbild ſeiner Gefaͤhrten, die 
er, wie an Wohlgeſtalt und Adel des Benehmens, 
ſo auch an geiſtigen Vorzuͤgen, weit uͤbertraf, und 
er ſtieg bald bis zum Hauptmann. 

Einſt wurde ihm der Auftrag gegeben, die 
Feinde unfern der florentiniſchen Grange aus einer 
vortheilhaften Stellung zu vertreiben. Sie hatten 
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ſich hinter einem Fluß verſchanzt. C. ika griff fie 
muthig an. Der Kampf war lange und hartnaͤckig. 
Endlich wichen die Feinde, die Deutſchen drangen 
ungeſtuͤm vor und warfen die Franken in eine unor⸗ 
dentliche Flucht. Doch zuͤndeten dieſe, um ihren 
Ruͤckzug zu decken, noch ein Dorf und ein Frauen⸗ 
kloſter an, das auf ihrem Wege lag. Geronimo 
fegte ihnen nach, fo weit es der Zweck feines Auf— 
trags erforderte, und kehrte dann eilig zuruͤck, den 
Ungluͤcklichen zu helfen. Das Dorf, aus armſeligen 
Hütten beſtehend, war bereits ein Raub der Flam⸗ 
men geworden, waͤhrend die ſtattlichen Mauern des 
Kloſtergebaͤudes der Wuth derfelben noch widerſtan— 
den. Man rettete, was zu retten möglich war. 
Kloſterfrauen und Penſionaͤre fluͤchteten nach einem 
Gartenpavillon, den feine Entfernung und die Ride 
tung des Windes vor gleichem Anfall ſchuͤtzten. 

C. ika erblickte hier manches niedliche Geſicht⸗ 
chen, das in ruhigen Augenblicken wohl feine Auf 
merkſamkeit gereizt haben wurde. Jetzt wich jede 
eitle Betrachtung dem Rufe der Menſchlichkeit und 
Pflicht. Er that, was er vermochte, um die Zagen— 
den zu ermuthigen, die Gefaͤhrdeten zu retten. 
Sein Beiſpiel belebte ſeine Krieger, fein Ernſt hielt 
jede Anmaßung im Zaum, und ſeine Beſonnenheit 
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erſetzte, was die Angſt der Nonnen vergeffen oder 
verworren hatte. 

Da ſchrien auf einmal Mehrere zugleich: Ach 
Jeſus, die Schweſter Klara! Und ihre Nichte! rief 
eine Penſionaͤre, warf den Buͤndel, den ſie trug, 
nieder, und rannte gegen das brennende Kloſter zus 
ruͤck. O, retten, retten Sie, Herr Kapitaͤn! rief 
jetzt eine aͤltliche Nonne, indem fie mit gerungenen 
Haͤnden flehend auf den Marcheſe zuging: Dort! 
dort! — Sie wies mit der Hand nach einer noch 
unverſehrten Ecke des Gebäudes, welcher die Flame 
men ſich zu naͤhern begannen. 

Aber, was foll ich thun? fragte der Marcheſe. 
Ach, dort — war die Antwort — im erſten Stod: 
werk liegt eine kranke Schweſter, und ihre Nichte, 
die ſie pflegt, iſt bei ihr. Eilen Sie, fliegen Sie! 
C. ika wandte ſich, und hatte die Penfiondre, die 
den Buͤndel weggeworfen, ſchnell erreicht. Sie zeigte 
ihm den Weg über eine bei dieſen Umſtaͤnden ſehr 
gefaͤhrdete Wendeltreppe in das Gemach der Kranz 
ken. Durch Rauch und ſtiebende Funken drang 
C. ika hinauf und trat in's Zimmer, wo eine Klo⸗ 
ſterfrau in mittleren Jahren, deren bleiches Geſicht 
noch Spuren ehemaliger Schoͤnheit trug, mit uͤber 
ein Krucifix gefalteten Haͤnden in frommer Ergebung 
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den Flammentod zu erwarten ſchien, dem ſie zu ent⸗ 
rinnen unfaͤhig war, und nur ihre Nichte zu eigner 
Rettung aufmahnte. 5 

In dem Augenblicke trat der Marcheſe ein. Die 
junge Perſon wandte ſich um, rief, indem ſie auf 
ihn zuſprang: O, Sie fendet ein Engel des Him⸗ 
mels! — Bei dieſen Worten blieb ſie erſtarrt ſtehen. 
Engel! Engel! rief ſie: O, rette hier! hier! Sie 
wies auf ihre Tante. Der Marcheſe flog hinzu. 
Er und noch einige ſeiner Leute, die ihm gefolgt 
waren, ergriffen die Kranke und ließen fie ſchonend 
an Seilen mit einem Theil ihrer Betten uͤber das 
Fenſter in den Garten hinab, wo bereits die Schwe⸗ 
ſtern harrend ſtanden, ſie zu empfangen. Dann um⸗ 
faßte der Marcheſe die zitternde, noch immer vere 
ſtummte Nichte, und ſprang mit ihr, wie es gehen 
wollte, uͤber die ſchon halb brennenden Stufen hinab. 
Hier legte er die Ohnmaͤchtige in's Gras, und eilte 
weiter mit verſengten Locken und geſchwaͤrzter Uni: 
form, um noch zu retten und zu helfen, wo es 
Noth that. Der Eifer ſeiner Soldaten hatte bereits 
Vieles bewirkt. Durch Vorbrechen war der groͤßte 
Theil der Gebaͤude gerettet worden, aus den uͤbri⸗ 
gen ward gefluͤchtet, was noch der Muͤhe lohnte, 
der Reſt ſank in Gluth und Schutt. Die Truppe 
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hatte mit Entſchloſſenheit ihre Pflicht erfuͤllt. Sie 
ordnete ſich nun und ſchickte ſich an, ihren Marſch 
wieder anzutreten. Da fandten die guten Kloſter⸗ 
frauen Wein, Speiſe und allerlei Gaben fuͤr die 
Mannſchaft, und ein koſtbares Geſchenk für den Offi- 
zier, deſſen Muth und Geiſtesgegenwart ſie ihr Leben 
und den größten Theil ihrer Habe dankten. C. ika 
wehrte ſeinen Leuten nicht, die freundlich darge— 
botenen Erfriſchungen anzunehmen, die er mit 
ihnen genoß. Fuͤr ſein Geſchenk ließ er den guten 
Nonnen danken, und hieß ſie es den Einwohnern 
des abgebrannten Dorfes ſenden. Somit zog er, wie 
es zu dunkeln anfing, weiter, und erreichte ſeine 
Station vor Mitternacht. 

In feinem Herzen war es ruhig, ja, das Ge 
fühl einer menſchenfreundlichen Handlung, das Ber 
wußtſeyn, nicht ohne eigne Gefahr fuͤr Andere thaͤ— 
tig geweſen zu ſeyn, goß einen ſtillen Frieden, deſ— 
fen er nicht oft fo füß genoſſen hatte, in fein Herz. 
Aber nicht ſo gut war es der armen Vittoria 
geworden. Ste war das Madden, welches, um 
eine kranke Tante, die Schweſter ihrer ſeligen Mut⸗ 
ter, in einer langen, ſchmerzhaften Krankheit zu 
pflegen, vor einigen Wochen aus dem Kloſter in 
Florenz, wo ſie bisher gelebt hatte, nach jenem 
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Frauenſtift auf dem Lande gekommen war. Damals 
dachte man nicht daran, daß die Richtung der mili⸗ 
tärifchen Operationen ſich nach jener Gegend ziehen 
würde, und als es fpäterhin geſchah, und Graf 
B. zi feine Tochter gern wieder nach dem ſicherern 
Florenz zurüͤckgehabt hätte, konnte fic) dieſe nicht 
entſchließen, die geliebte leidende Verwandte, die ſich 
an ihre Pflege gewoͤhnt hatte, zu verlaſſen. Sie 
war entſchloſſen, jedes Loos mit ihr zu theilen, und 
zu erleiden, was das Schickſal über fie Beide ver: 
haͤngen würde. So war ſie auch an dieſem Schrek⸗ 
kenstage nicht von ihrem Lager gewichen, und nach— 
dem mehrere Verſuche, Hülfe zu errufen, oder die 
Kranke zu retten, ihrer ſchwachen Kraft mißlungen 
waren, war ſie durch kein Zureden der Tante zu 
bewegen, ſich mit Zuruͤcklaſſung der huͤlfloſen Freun— 
din zu fluͤchten, weil es noch Zeit war. 

Während dieſes Wettſtreites von Edelmuth und 
Liebe hoͤrten die zagenden Frauen raſche Maͤnner⸗ 
tritte über die Treppe heraufftürmen, die Thür flog 
auf, Vittoria ſtürzte den Eintretenden entgegen — 
und erſtarrte nach dem erſten Worte; denn ein wirk⸗ 
licher Engel des Himmels an Schönheit und Edel: 
muth ſchien vor ihr zu ſtehen. Ihm dankte ſie ihre 
eigene Rettung, ihm, was ihr noch theurer war, 
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auch die Erhaltung ihrer Tante, auf feinen Armen, 
an ſeiner Bruſt lag ſie, als er ſie die Treppe hinab⸗ 
trug, und ihre Sinne ſchwanden vor der Gewalt ſo 
ſtarker und ſo wechſelnder Eindrücke, als die letzte 
Viertelſtunde für fie enthalten hatte. 

Als ſie zu ſich kam, war der himmliſche Bote 
verſchwunden. Die Geſpielinnen, die Kloſterfrauen 
ſtanden um ſie. Man erzaͤhlte, man verftändigte 
ſich, und mit einem Schrei des freudigſten Schrek— 
tens erfuhr Vittoria, daß der, der ihr fo hin⸗ 
reißend erſchienen war, und dem ſie ſo viel zu dan⸗ 
ken hatte — der junge Marcheſe von C. ika, ihr 
Verlobter, ihr kuͤnftiger Gemahl war. 

Ein neues Leben ging mit dieſen Worten in der 
Bruſt des einſamen, ſtillen Maͤdchens auf. Dieſer 
edle, ſchoͤne, tapfre Juͤngling war ihr beſchieden! 
In ſeinen Armen ſollte ſie ihr Leben zubringen, und 
vor allen Frauen Italiens das neidenswertheſte Loos 
erreichen! Sie zweifelte keinen Augenblick daran, 
daß auch C. ika, fobald er hören würde, wen er 
mit Gefahr ſeines eigenen Lebens aus den Flammen 
gerettet, den ſichtbaren Finger der Vorſicht in die⸗ 
ſem wunderbaren Zuſammentreffen erkennen, und ſich 
doppelt freuen werde, daß der wichtige Dienſt, den 
er großmuͤthig einer Fremden zu leiſten vermeinte, 
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ihm die durch heilige Verpflichtungen angehoͤrende 
Verlobte erhalten habe. Sobald alſo im Kloſter 
Alles wieder in leidlicher Ordnung war, ſchrieb ſie 
ſogleich an ihren Vater, theilte ihm den ganzen Vor⸗ 
fall mit, und erſuchte ihn, durch den alten Marcheſe 
auch ihren Verlobten davon unterrichten zu laſſen. 

Graf B. zi ſchrieb an feinen Freund. Die ein⸗ 
fache Erzählung, mit den ruͤhrenden Farben geſchil⸗ 
dert, wie das Gemuͤth des ernſt erzogenen Maͤd⸗ 
chens ſie wiederſpiegelte, wirkte ſeltſam auf den 
alten Marcheſe, und ließ ihn aus der ſchnellen Ent⸗ 
fernung feines Sohnes von dem Schauplatz der Ber 
gebenheit, aus ſeiner geringen Neugier, den Namen 
ſeiner Geretteten zu erfahren, oder aus feiner 
Gleichguͤltigkeit, wenn er ihn erfahren hatte, wenig 
Gutes fuͤr Vittoria ahnen. Aber Vittorien 
mußte dieſe Beſorgniß ein Geheimniß bleiben, und 
man ſuchte fie mit allerlei Vorſpiegelungen hinzuhal— 
ten. Indeß bekam C. ika's Regiment Befehl, aus 
Italien an den Rhein zu marſchiren, und Niemand 
war froher, als der Marcheſe, als er die Alpen, 
und mit ihnen das Land, wo ihn eine öde Zukunft 
angaͤhnte, im Ruͤcken hatte, und in den weiten 
Räumen, die ſich vor ihm ausbreiteten, einen neuen 
Schauplatz für ſeine Wünſche und Talente erblickte! 
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Dias alte Spiel begann mit neuer Luſt. Liebe 
und Ruhm theilten ſich in das Herz und die Zeit des 
jungen Kriegers. Er ſtieg mit raſchen Schritten 
zum Stabsoffizier empor; ein Ehrenzeichen ſchim⸗ 
merte an ſeiner Bruſt, und der, dem keine Batterie, 
kein Feſtungswall widerſtand, fand auch wenig Wi⸗ 
derſtand im Herzen jener Damen, die den vom Rufe 
verkuͤndeten Sieger mit Verlangen erwarteten, um 
ihn zu beſiegen, oder von ihm beſiegt zu werden. 
Von allem dieſen durfte Vittoria nichts ah⸗ 
nen. Es war auch leicht, in der Abgeſchiedenheit 
des Kloſters, in dem ſie lebte, und bei ihrem gerin— 
gen Hang, ſich von den Welthaͤndeln zu unterrichten, 
dieſe Nachrichten von ihr fern zu halten. Aber daß 
Geronimo gar nichts über fein Abenteuer im Rlo- 
ſter ſchrieb, daß er, als ſein Vater ihn damit bekannt 
machte, fic) ſehr unzart äußerte: er habe das Maͤd⸗ 
chen wenig angeſehn, und es ſey ihm voͤllig einerlei, 
ob er dieſen Dienſt der Menſchlichkeit einer ganz 
Fremden, oder dieſer ihm ewig fremd bleibenden 
Perſon geleiſtet habe — das ließ den Vater tief in 
das Herz des Sohnes blicken, und erſtickte beinahe 
jeden Funken der Hoffnung auf das Gelingen ſeines 
Plans. Indeſſen mußte Vittorien doch etwas 
geſagt werden. Man ließ Briefe verloren gehen, 
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Geronimo in der Hand verwundet werden, fein 
Regiment in ſteter Bewegung ſeyn u. ſ. w. Vit⸗ 
toria glaubte eine Weile. Was glaubt die Liebe 
und ein heftiger Wunſch nicht! Sie rief ſich noch 
immer mit Luft die Scene jener Feuer sbrunſt zuruͤck; 
ſie malte ſich jeden Blick, hoͤrte noch jedes Wort, 
und ſog füßes Gift aus dieſen Erinnerungen. Mit 
Herzklopfen vernahm ſie die Ankunft jedes Briefbo— 
ten an der Kloſterpforte, ſie kannte den Zug der 
Klingel, der ihn verkündete, mit Angſt erbrach ſie 
die Briefe ihres Vaters, in deren jedem fie Nach⸗ 
richt von dem Geliebten erwartete. Es kam keine. 
Endlich hätte auch die gutmüthigſte Leichtgläubigkeit 
ſich nicht laͤnger beruhigen laſſen; denn mehr als 
ein Jahr war nun voruͤbergegangen, ſeitdem der 
launenhafte Zufall ihr ihren Verlobten gezeigt und 
wieder entrückt hatte. Er wußte von dieſem 
Eteigniß, er mußte die kennen, die er geret⸗ 
tet, die er ſich dadurch mit ewigen Banden ver⸗ 
pflichtet hatte, und — er gab kein Lebenszeichen, 
ja, fie ſchien nicht auf der Welt für ihn zu ſeyn! 
Dieſer Gedanke dürchwühlte nun ihre Bruſt mit ſte⸗ 
chendem Schmerz, und nur mit Anſtrengung und 
nach vielen bittern Kaͤmpfen brachte ſie es zur 
ueberzeugung und zum Glauben an ihre Verlaſſen⸗ 
I2r Jahrg. 12 
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heit. Dennoch erneuerte die aͤngſtliche Liebe noch 
oͤfter jene Hoffnungen, der kalte Verſtand gab immer 
dieſelbe Antwort, und dieſer ewige Wechſel zerſtoͤrte 
den innern Frieden der Ungluͤcklichen. 

Ihre Geſundheit litt ſichtbar, ihr feuriges Auge 
erloſch unter vielen Thraͤnen, die zarten Züge fanz 
ken ein, und das feine Roth der Wangen erblich. 
Als aber der Friede von Campo Formio nach lan⸗ 
gen Stuͤrmen der muͤden Welt einige Ruhe verhieß 
und die Regimenter in ihre Standquartiere ruͤckten, 
kam auf einmal in Vittoria 's Einſamkeit die 
Nachricht, der alte Marcheſe C. ika liege an einer 
ſchweren Krankheit zum Tode nieder, und habe ſei⸗ 
nen Sohn zu ſehen und zu ſprechen gewuͤnſcht, der 
Friede gebe auch dem jungen Manne die Freiheit, 
nicht allein jetzt, ſondern fuͤr immer den Kriegs⸗ 
dienſt zu verlaſſen und ſeine Güter im Neapolita⸗ 
niſchen anzutreten, es fen alſo kein Zweifel, daß er 
eheſtens nach Italien kommen und HORN 
ſchick ſich dann endlich entſcheiden müßte, R 

Dieſe Kunde regte alle Fibern ihres Herzens in 
ſtürmiſcher Bewegung auf, und wirkte nicht wohl⸗ 
thatig auf das vorher ſchon geſtoͤrte Gleichgewicht 
ihres Weſens. In ruheloſer Spannung ſah ſie jetzt 
wieder jeder Nachricht entgegen, deutete jedes Wort, 
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das fie vernahm, ſchoͤpfte aus jedem Ereigniß Gründe - 
zu Hoffnung oder Angſt, ja, ihr von Liebe und 
Schwärmerei durchdrungenes Gemuͤth ſuchte ſogar 
prophetiſche Andeutungen in jeder Kleinigkeit, legte 
ee Gluͤck oder unglic ihrer Zukunft in jede zufaͤl⸗ 
ige Begebenheit, jedes Blumenblatt, jeden Zug der 
Wolken. ‘ 
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Endlich vernahm fie, daß Geronimo in Nea⸗ 
pel eingetroffen, und eben noch zurecht gekommen 
ſey, um den Segen ſeines ſterbenden Vaters zu 
empfangen. Nun ſtand ihr mit jedem Augenblicke 
die Entſcheidung ihres Schickſals, der Ausſpruch über 
Gluͤck oder Ungluͤck ihres ganzen Lebens bevor. Mit 
aufreibender Unruhe erwartete ſie jeden Poſttag; 
aber es vergingen zwei — drei Monate, und es 
kam keine Nachricht. Stolz, und Ruͤckſicht fuͤr die 

rde feiner Tochter, verboten dem Grafen B.. zi, 
den geringſten Schritt zu thun. Nur entfernte Cre 
kundigungen waren möglich, und was dieſe gaben, 
klang nicht troͤſtlich. Marcheſe C. ika war, fobald 
7 Anſtand erlaubte, wieder überall zu ſehen, wo 
die glänzende Welt ſich verſammelte, und, wie einſt, 
der Liebling des ſchoͤnen Geſchlechts, der Neid und 
der Augenmerk des ſeinigen. An ſeine Braut, an 
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die Pflichten, die er gegen fie habe, ſchien er . 
zu denken. 

Endlich fiel es ihm doch ein, und Graf B. 
erhlelt einen Brief von ihm. In ſehr zierlichen ons 
densarten und mit Betheurung der großen Achtung, 
welche er gegen das Haus B. zi hege, bedauerte 
er, daß es feinem Herzen unmoͤglich fey, die Verpflich⸗ 
tung zu erfuͤllen, welche ſein Vater in einem Alter 
für ihn eingegangen, in welchem er, Geronimo, 
von nichts in der Welt, und alſo auch nicht von der 
Wichtigkeit eines ſolchen Vertrages eine Vorſtellung 
haben konnte; daß er, ſo lange ſein Vater gelebt, 
aus kindlicher Pflicht das Band nicht zu loͤſe 
wagt habe, welches doch keines der beiden Verlob⸗ 
ten, die ſich nicht liebten, ja nicht einmal kannten, 
begluͤcken wuͤrde; daß er aber jetzt ſich um den Gra⸗ 
fen B. zi, und ſelbſt um die Gräfin Vittoria, 
deren Schoͤnheit und Tugend ihr die Achtung & 
ganzen Welt fiderten, ein Verdienſt zu erwerben 
glaube, wenn er freiwillig dieſem Buͤndniſſe entſage, 
und der Graͤfin die Freiheit gebe, mit ihrer Hand, 
ihren Reizen und ihren Reichthuͤmern einen wire 
gern zu beglüden u. ſ. w. 8 

Der Brief war kuͤnſtlich abgefaßt; aber die 
Blumen, welche den Stachel, den er enthielt, ver— 
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decken ſollten, vermochten den beforgten Vater nicht 
zu täufhen. Er hörte aus Allem nur die Zernich⸗ 
tung aller ſeiner Wuͤnſche, und, wie er den Ge— 
muͤthszuſtand feiner Tochter kannte — ihr Todesur— 
theil. Liebe zu ſeinem Kinde, und der Wunſch, ihr 
wo moͤglich das zu erhalten, was fie für ihr hoͤchſtes 
Gluͤck hielt, uͤbermannten ſeinen gerechten Stolz, 
und er ließ ſich herab, dem Marcheſe viel milder zu 
antworten, als er es ſich im erſten Gefühl beleidig⸗ 
ter Ehre vorgenommen hatte. Er ſchien nur die 
Worte deſſelben auffaffen und den Sinn mißverſtehen 
zu wollen, indem er ihm verſicherte, daß er nach dem 
wichtigen Dienſte, den er ſeiner Tochter geleiſtet, ihr 
und ihm nicht mehr fremd ſeyn koͤnnte, und daß es 
Vittorien nicht ſchwer werden wuͤrde, Falls ihre 
Verbindung vollzogen werden ſollte, die Gefinnunz 
gen der Dankbarkeit, welche ſie fuͤr den Retter ihres 
echens hege, in zaͤrtlichere Empfindungen zu ver— 
wandeln. : 
Geronimo fluchte, wie er den Brief empfing, 
und antwortete in der Aufwallung ſeines Aergers ſo 
trocken und beſtimmt auf des Grafen ſchonende Aus— 
beugung, daß dieſer nur von der Ruͤckſicht auf fein 
Alter und Vittoriens doppeltes Unglück abgehal⸗ 
ten wurde, den bübifchen Verächter aller Treue nicht 
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zum Zweikampf zu fordern, und die verletzte Ehre 
ſeines Hauſes in deſſen Blute abzuwaſchen. Einer 
Antwort wuͤrdigte er ihn nicht, und dachte nur dare 
an, wie er feiner ungluͤcklichen Tochter die Nachricht 
beibringen ſollte. Seine fromme Schwaͤgerin, eben 
jene Schweſter Klara, an deren Krankenbette Vit⸗ 
toria zuerſt den Moͤrder ihrer Ruhe hatte kennen 
lernen, mußte ihm beiſtehen, ſie vorzubereiten, zu 
troͤſten, zu ſtaͤrken. Er ſprach mit ihr daruͤber, und 
der ſchwere Schritt wurde mit der groͤßten Vorſicht 
und Schonung gethan. Aber alle dieſe Sorgfalt ſchei— 
terte an der leidenſchaftlichen Heftigkeit, womit die 
Nachricht Vittorien ergriff. Vergebens bemuͤhten 
ſich Vater und Tante, ihr den Verluſt eines Unwur⸗ 
digen als einen Gewinn fuͤr ihr kuͤnftiges Gluͤck zu 
ſchildern, vergebens ſuchten ſie ſie zu uͤberzeugen, 
daß fie an der Hand eines gleichguͤltigen, oder er: 
zwungenen Gemahls nie ein ihrer Tugenden wuͤr— 
diges Loos gefunden haben würde. Jener erſte Mo: 
ment, wo die Goͤttergeſtalt ihr erſchienen war, ſein 
Heldenmuth, ſeine Menſchenliebe hatten fuͤr ihr 
Leben entſchieden. Was ihre Verwandten ihr von 
ſeiner wuͤſten Lebensweiſe ſagten, glaubte ſie nicht, 
fie ſah nur Ungluͤck und Verblendung in feiner Weiz 
gerung, fie hörte keine Vorſtellung, keinen Troſt an, 
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und Thraͤnen, Verzweiflung oder dumpfes Starren 
wechſelten in ihrem Gemuͤthe. Noch denſelben Abend 
ergriff ſie ein hitziges Fieber, und nach drei Tagen, 
während welchen fie entweder in dumpfer Betäubung 
lag, oder in wuͤthenden Phantaſien den Namen des 
Unſeligen auf ihren Lippen, ſein Bild vor ihren 
entflammten Blicken hatte, endete ein konvulſiviſcher 
Anfall ihr Leben, nicht ohne daß ſie vorher wohl 
hundertmal verſichert und geſchworen hatte, der 
von Gott ihr beſtimmte Verlobte muͤſſe ihr werden, 
und ſie werde auch im Grabe nicht von ihm laſſen. 
Der troſtloſe Vater ließ die irdiſche Huͤlle ſeiner 
Tochter in die Familiengruft des fürftlihen Hauſes 
von S. . no, im Neapolitaniſchen, von dem er 
ſtammte, mit aller jener Pracht und Feierlichkeit 
abfuͤhren, die feinem zerriſſenen Herzen ein taͤuſchen— 
des Labſal von erwieſener Liebe und Ehre gab — 
und folgte ihr binnen Jahresfriſt. Schweſter Klara, 
an Entſagen gewohnt, übertrug in ſtiller Ergebung 
auch dieſen Schmerz. Dem Verräther ward die 
Kunde aller dieſer Ereigniſſe nur durch oͤffentliche 
Blätter, Vittoria's Tod, der feinem ſchnöden 
Briefe fo bald gefolgt war, daß er den Zuſammen⸗ 
hang dieſer Begebenheiten nicht mißkennen konnte, 
erſchuͤtterte den leichtfertigen Sünder doch ein wenig, 
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und er blieb ein Paar Tage ernſter; bald aber riß 
ihn der Wirbel der Zerſtreuungen mit ſich hin, und 
das gluͤckliche Gefuͤhl der neuen Freiheit uͤbertaͤubte 
die Vorwuͤrfe ſeines ohnehin nicht zarten Gewiſſens. 


Was er gehofft hatte, ward ihm doch nicht. 
Eben die Losgebundenheit von dem Joche, welches 
ihn ſo ſchwer gedruͤckt hatte, gab ihm, indem ſie 
ihm die Moͤglichkeit darbot, jedes beliebige Band zu 
knuͤpfen, eine Unentſchloſſenheit und Waͤhligkeit, die 
er vorher nicht gekannt und nie zu kennen gedacht 
hatte. Geſaͤttigt durch leichtſinnige Liebeleien, haupt⸗ 
ſaͤchlich nur mit jener Art von Weibern bekannt, 
deren Auffuͤhrung ihn an jeder weiblichen Tugend 
zweifeln machte, hielt er das ganze Geſchlecht fuͤr 
nichts weiter, als ein Spielzeug ſeiner Launen, und 
glaubte ſich von jeder Ruͤckſicht oder zarten Empfin⸗ 
dung gegen jene losgeſprochen, deren Streben ja 
auch nur nach feinem Namen und Reichthum zielte. 

Dieſe Anſichten kuͤhlten den ohnedies Erkalteten, 
ſpannten den Genußſatten noch mehr ab. Nie ge— 
wohnt, ſtreng uͤber ſich nachzudenken, war er weit 
entfernt, den Grund ſeines Ueberdruſſes in ſeiner 
eigenen Bruſt zu ſuchen, ſchrieb alle Schuld auf die 
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Sinnesart ſeiner Landsmänninnen, und hoffte, in 
andern Ländern neuen Lebensgenuß und friſchen Reiz 
für fein ermattetes Herz zu finden. In die er Ab⸗ 
ſicht trat er zwei Jahre nach Vittoria’s Tode 
eine große Reife durch Europa an, ſah Wien, Ber: 
lin, Paris, London, und jene Gegenden Deutſch— 
lands wieder, in denen er als lebensfroher Juͤng⸗ 
ling, als ruhmbegieriger Krieger gelebt, und Alles 
ſo viel ſchoͤner und anſprechender gefunden hatte, als 
jetzt. Er warf das Geld mit vollen Haͤnden hin⸗ 
aus, er jagte nach jeder Freude, haſchte nach jedem 
Schein des Gluͤcks, und ſank unbefriedigt, angeekelt, 
nach einem kurzen Wahn in feine vorige Unbehaglich— 
keit zuruͤck. 

Drei Jahre irrte er fo in weiter Ferne herum, 
und kehrte endlich, um viele Tauſende aͤrmer, und 
um nichts, als unangenehme Erfahrungen reicher, 
wieder nach Neapel zuruͤck. Hier fanden ihn ſeine 
Freunde ſehr geandert, und ſchrieben feinen Miß⸗ 
muth und ſeine unempfänglichkeit einem Anfall von 
Spleen zu, den er ſich in England geholt. Er aber 
ſuchte noch immer nach Genuß und Freude, ohne ſie 
zu finden, und verfiel auf die feltiamften Einfälle, 
die koſtbarſten, die ungereimteſten Unterhaltungen, 
um durch das Ungewoͤhnliche feine ermattete Einbil⸗ 
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dungskraft aufzuregen und ſich auf kurze Zeit der 
Taͤuſchung, als fey er jest — ee , bin: 
zugeben, | 


Mitten unter dieſen fruchtloſen Beſtrebungen 
ſorgte indeß der Zufall freundlicher fuͤr ihn, als alle 
ſeine Erfindungskraft nicht hatte thun koͤnnen. Es 
war an einem ſchoͤnen Fruͤhlingsnachmittag, als er, 
durch die Straßen von Neapel ſchlendernd, ohne ei 
gentlich zu wiſſen, warum? in die Hallen einer geöffz 
neten Kirche trat, in welcher der Nachmittagsgot— 
tesdienſt Menſchen verſammelt hatte. Am Hochal⸗ 
tare flammte heller Kerzenſchein und toͤnte Geſang 
und Glockenlaͤuten, aber in den Seitengewoͤlben 
herrſchte Daͤmmerung und Schweigen, und in einer 
dieſer Vertiefungen erblickte er eine Frauengeſtalt in 
tiefer Trauer vor einem Altare in ſtiller Geiſtes— 
ſammlung hingeſunken, deren Haltung und Anzug 
nichts Gewoͤhnliches verkuͤndete, und ſie auffallend 
von den gemeinen Geſtalten unterſchied, welche zu 
dieſer Stunde die Kirchen zu beſuchen pflegen. Der 
Marcheſe betrachtete fie aufmerkſam. Der ſchwarze 
Schleier, der ihr Geſicht gerade von der Seite bez 
ſchattete, wo Geronimo ſtand, hinderte in zwar, 
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ihre Züge zu ſehn; doch konnte er bemerken, daß fie 
ſehr edel gebaut, mit Geſchmack und jener Wahl 
gekleidet war, die auf hoͤhern Stand und feinere 
Bildung ſchließen ließ. Auch gewahrte er bald zwei 
Bediente in eleganter Livree, die etwas weiter ruͤck⸗ 
waͤrts ſtanden, und wahrſcheinlich das Gefolge der 
Dame ausmachten, da rings umher in der Kirche 
ſich Niemand zeigte, dem fie angehören konnten. 
Er betrog ſich auch nicht. Die Vesper war zu 
Ende, die Gemeinde kam in Bewegung, und mit 
ihr die ſchoͤne Dame. Eine lange, edle Geſtalt rid: 
tete ſich von den Stufen empor, worauf ſie gekniet, 
die Bedienten traten herzu, dieſer, um das Gebet— 
buch, jener, um die Schleppe zu faſſen, ſie wendete 
ſich, und der Marcheſe erblickte ein Geſicht von ſo 
ausgezeichneter Schoͤnheit und ſo himmliſchem Aus— 
druck, daß er, der feine Kenner weiblicher Reize, ſich 
mit ueberraſchung geſtand, nie etwas dergleichen ge⸗ 
ſehen zu haben. Die auffallende Blaͤſſe, die dieſe 
zarten Formen überzog, gab, indem fie die ſchwer— 
muͤthige Gluth der dunkel beſchatteten großen Augen 
erhob, der ganzen Geſtalt einen rührenden Ausdruck, 
und feſſelte des Marcheſe Aufmerkſamkeit mit einer 
Gewalt, deren er fic) ſelbſt kaum mehr faͤhig gehate 
ten hatte. Er folgte ihr auf dem Fuße, er ſtellte ſich 
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an die Kirchthuͤr, wo fie des Gedraͤnges wegen einige 
Augenblicke ſtille ſtehn mußte, ſo, daß er ſie ganz 
genau betrachten, und nun im vollen Lichte des Taz 
ges beftatigt ſehen konnte, was ihm in der Daͤm— 
merung der Seitenkapelle nur ahnend erſchienen war. 

Jetzt rollte eine elegante Equipage vor, die 
Bedienten öffneten den Schlag, die Dame ſtieg ein, 
der Marcheſe ſtand verloren in der Anmuth der Bes 
wegung, mit der ſie es gethan hatte, und der 
Wagen raſſelte uͤber das Pflaſter hin. Nun hatte 
Geronimo nichts Eiligeres zu thun, als ſich in 
eine der Miethskutſchen zu werfen, die zu ſeinem 
Gluͤcke der Kirche gegenüber ſtanden, und dem Kut⸗ 
ſcher zu befehlen, jene Equipage nicht aus den 
Augen zu laſſen, und ihr nachzufahren, wo immer 
ſie ſich hinwenden moͤchte. Was er befohlen hatte, 
geſchah. Der elegante Wagen fuhr durch einige Stra- 
ßen, dann aus der Stadt hinaus, weit in die ein— 
fame Kampagne, wo von fern nur einzelne Häufer 
ſtanden. Geronimo erblickte gegenüber einiger 
aͤrmlichen Hütten ein zwar pradtiges, aber dem An⸗ 
ſcheine nach unbewohntes Schloß, deſſen Bauart und 
Anſehn auf ehemaligen Glanz und jetzige Verfallen— 
heit ſchließen ließen. Hier hielt der Wagen. Das 
Thor öffnete ſich, die Kutſche rollte in einen finftern 
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Thorweg, die Fluͤgel ſchloſſen ſich knarrend wieder. 
Der Marcheſe ſprang aus, hieß ſeinen Miethswagen 
warten, und zog die Klingel. Niemand kam. Er 
wurde ungeduldig, er ſchellte das zweite, das ſechſte, 
das zehnte Mal. Endlich oͤffnete ſich ein Neben⸗ 
pfoͤrtchen, eine alte Frau, in fauberer bürgerlicher 
Kleidung, ſah zur halbgeoͤffneten Thuͤr heraus, und 
fragte, was beliebte? 


Der Marcheſe erkundigte ſich, wer hier wohne? 
Die Alte ſchien befremdet, ſie antwortete nicht, und 
weigerte ſich lange, dem vorwitzigen Frager Beſcheid 
zu geben. Endlich erhielten ſeine Schmeicheleien und 
ſein Geld ſo viel zur Auskunft, daß eine fremde, 
vornehme Dame, die über den Verluſt ihres Ge: 
mahls untroͤſtlich fey, ſeit einigen Wochen dies fonft 
unbewohnte Landhaus gemiethet habe, um hier ihrem 
Schmerze in tiefſter Einſamkeit zu leben. Den Na: 
men der Dame konnte Nichts der Alten entlocken, 
5 und es wurde dem Mardefe zuletzt wahrſcheinlich, 
daß das nicht ſowohl gewiſſenhafte Verſchwiegenheit, 
als wirkliche unwiſſenheit fey, indem die Dame es 
nicht fuͤr noͤthig gefunden haben mochte, der Alten, 
die eine Pfoͤrtnerin oder Hausmeiſterin zu ſeyn ſchien, 
ihren Namen preis zu geben, 


Er hatte nicht viel erfahren, aber es diente ben: 
noch, den Funken, der in ſein Herz gefallen war, zu 
lebhafterem Gefühl zu entflammen. Die Schönheit 
der Unbekannten hatte hingereicht, ſeine Neugier und 
ſeine Theilnahme aufzureizen. Die Seltſamkeit des 
Abenteuers ſteigerte feine Erwartung, die Schwierig- 
keiten verdoppelten ſeinen Eifer, und er ertrug es 
ſehr ungern, daß ihm die Alte mit der beſtimmte⸗ 
ſten Kaͤlte jede Hoffnung abſchlug, ihre Dame zu 
ſprechen, oder ihr auch nur von dieſem Wunſche Kunde 
zu geben. 

Mißmuthig, aber nichts weniger, als entmuthigt, 
verließ er das Haus und kehrte nach Neapel zuruͤck, 
um hier in den Zirkeln der großen Welt und durch 
ſeine Vertrauten in den niedern Regionen irgend 
eine Nachricht von feiner Artemiſia einzuziehen; doch 
auch dieſe Bemuͤhungen blieben fruchtlos, beſonders, 
da er, um ſein Geheimniß nicht ganz blos zu geben 
und ſich vielleicht Nebenbuhler zuzuziehn, die größte 
Vorſicht brauchen mußte. 

Indeſſen fand er ſich gleich am folgenden Tage, 
um dieſelbe Stunde, in derſelben Kirche ein, wo er 
geſtern die ſchoͤne Beterin geſehen. Sie war nicht 
da. Er ſuchte ſie an andern Andachtsorten, er fuhr 
auf's Land, er ging um die wohlverſchloſſene Villa 
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herum, kein Menſch zeigte ſich. Er klingelte, Nie⸗ 
mand kam, auch die Alte nicht; er mußte unverrich⸗ 
teter Dinge abziehn, aber er that es mit dem feſten 
Entſchluß, doch ſein Ziel zu erreichen, wie er es 
hundertmal ſchon durch Schmeichelei, Geld und Lie: 
benswuͤrdigkeit erreicht hatte. 


Abgekuͤhlt durch fruchtloſe Beſtrebungen und meh⸗ 
rere darüber hingegangene Tage, ſah er endlich ein, 
daß ſo ſturmende Verſuche vielleicht unzweckmaͤßig 
ſeyn, und Geduld mit Liſt verbunden ein ſicherer 
Fuͤhrer werden moͤchte. Er faßte ſich in Ergebung, 
er ſchlich ſich um das Haus herum, er erſpaͤhte alle 
Gelegenheiten, und ſah nach mehreren Tagen die 
Alte mit einem Korbe dem naͤchſten Dorfe zuwan⸗ 
dern. Er folgte ihr, und knuͤpfte ein Geſpraͤch an. 
»Der Dame ward nicht erwähnt, aber er hatte Luft, 
ſich in der Gegend anzukaufen. Er fragte, wem das 
Haus gehoͤrte, in dem die Alte wohnte, hoͤrte den 
ihm unbekannten Namen einer ausländiſchen Familie 
nennen, die dieſes Haus vor vielen Jahren gekauft, 
weil damals einem Gliede derſelben von den Aerzten 
die milde Luft von Neapel war verordnet worden, 
Seitdem war es meiſt leer geſtanden, wenn nicht 
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vielleicht Jemand aus dieſem Haufe hierher gekom⸗ 
men, oder man es einem Reiſenden aus Gefaͤlligkeit 
zu bewohnen erlaubt habe. Auf dieſe Weiſe war es 
auch der Wohnſitz der Dame in Trauer geworden, 
die ebenfalls hier fremd fey. Der Marcheſe wüͤnſchte, 
es beſehn zu dürfen, jedoch ohne die Dame gtr beld- 
ſtigen; er bat daher, ihm die Stunden zu nennen, 
wenn ſie nicht zu Hauſe, vielleicht in Neapel bei 
Bekannten, vielleicht in der Kirche wäre u. ſ. w. 
Die Alte wurde geſchwätziger. Die Dame hatte keine 
Bekannten in Neapel, ihre Andacht verrichtete ſte 
meiſtens in der Schloßkapelle; doch wolle ſie ſuchen, 
ſie dahin zu vermoͤgen, daß ſie in den Garten hin⸗ 
abginge, indeß ein Fremder die Wohnung beſehen 
wollte. Der Marcheſe war auch damit zufrieden, er 
beſchenkte die Alte großmuͤthig, und verſprach, in 
zwei Tagen wieder zu Da er wollte nicht zu 
haſtig ſcheinen. n 

Dieſe zwei Tage dünkten ihm unertraͤglich lang, 
denn am dritten hoffte er ohne Zweifel feine unbe- 
kannte zu ſehen. Er hatte ſeinen Plan entworfen. 
Durch Liſt oder Kuͤhnheit mußte es gelingen. Er 
fuhr an die Villa, die Alte oͤffnete, er trat in den 
Hof. Bogengaͤnge in edlem Styl reihten ſich um 
den viereckigten Raum, in welchem ein Springquell 
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aus einer fehr Schön gearbeiteten Gruppe von Waſſer⸗ 
goͤttern einen reinen Strahl in die Luft emporſpritzte. 
Ein Paar dunkle Pinien beſchatteten in einer Ecke 
einen ſteinernen Sitz, hoher Graswuchs bedeckte den 
unbetretenen Platz, alles war ſtill, menſchenleer, und 
zeugte von langer Unbewohntheit, ja von Verfall. 
Der Marcheſe ſah ſich rings um, ein ſeltſames Gefuͤhl 
ergriff ihn, eine Art von Wehmuth, die er nie 
gekannt hatte. Die Alte wies durch eine luftige 
Halle, von hohen Marmorſaͤulen unterſtuͤtzt, auf den 
hinter der Villa gelegenen Garten, wo Eiben-Pyra⸗ 
miden, ſteifgeſchnittene Alleen und einige Statuͤen 
in dunkeln Spalierniſchen die Pracht der ehema— 
ligen Beſitzer, wie den Geſchmack der Zeit, beur— 
kundeten, in welcher das Alles erbaut worden war; 
dann fuͤhrte ſie den Marcheſe eine ſchoͤne, breite 
Treppe hinauf, durch praͤchtig, aber altmodiſch ein— 
gerichtete Gemaͤcher, ruͤhmte Bauart und Bequem⸗ 
lichkeit des Hauſes, und ſagte, indem ſie noch ein 
Zimmer oͤffnete und leiſer ſprach, die Signora fey zu 
Hauſe, und habe nichts dagegen, daß Jemand den 
Palaſt beſaͤhe, vielmehr wünſchte fie, ihren Freun⸗ 
den, die es ihr auf kurze Zeit zu bewohnen erlaubt, 
durch einen vortheilhaften Verkauf nuͤtzlich zu wer— 
den. C. ika hörte dieſe Worte mit großem Bers 
Tar Jahrg. 13 
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gnuͤgen, doch vermied er, es zu zeigen. Er ging mit 
der Alten noch recht gemaͤchlich alle Gaͤnge und Ab⸗ 
theilungen des Schloſſes durch, und verlangte erſt 
dann, daß fie der Signora in feinem Namen dan— 
ken, und ihm die Erlaubniß erbitten moͤchte, wenn 
es ohne ihre Ungelegenheit geſchehen koͤnne, auch 
jene Zimmer zu ſehen, die ſie bewohnte. Die Alte 
ging, der Marcheſe blieb allein, ſeinen Gedanken 
uͤberlaſſen; fie waren alle bei der Unbekannten, und 
deswegen hatte er nicht Zeit, zu bemerken, was ihm 
ſonſt aufgefallen ſeyn wuͤrde, daß in dem ganzen 
weitläufigen Gebäude, außer der Dame und der 
Pfoͤrtnerin, kein Menſch zu hauſen ſchien. Die Alte 
kam zuruͤck, die Dame hatte eingewilligt. Eine leb⸗ 
hafte Rothe der Freude uͤberflog Geronimo's Ge 
ſicht. Sie gingen durch einige ſehr einfach einge⸗ 
richtete Zimmer, und nun oͤffnete die Pförtnerin ein 
Kabinet, das hoch gewoͤlbt, und, nur durch ein ein— 
ziges Fenſter erleuchtet, nicht ſehr hell war. Die 
Ausſicht ging über den Garten hin nach dem Befuv. 
Ein Alkoven, von hohen marmornen Säulen gebil⸗ 
det, zwiſchen denen ein dunkler ſeidener Vorhang 
bis zur Erde hing, verdeckte einen noch innern Theil 
des Gemachs. Der Marcheſe glaubte allein zu ſeyn, 
er betrachtete die Einrichtung, die Geraͤthſchaften. 
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Alles trug das Gepraͤge eines duͤſtern, von dieſem 
Leben abgewandten Sinnes. Da rauſchte es hinter 
ihm, wie ein ſeidenes Gewand, er ſah ſich um, die 
Unbekannte ſtand vor ihm, und vielleicht zum erſten 
Male, ſeit jener goldnen Zeit der erſten Liebe in ſei— 
ner ausgegluͤhten Bruſt, benahm ihm der Anblick ſo 
großer und wunderbaren Schoͤnheit die Faͤhigkeit, 
den erſten Augenblick der Bekanntſchaft durch eine 
kalte Galanterie zu entweihen. 


Er ſtand ein Paar Sekunden ſprachlos. Nun 
ſagte die Dame mit einem Silberlaut, der unbe⸗ 
ſchreiblich tief in fein Herz drang, ihm einige hoͤf— 
liche Worte über das Geſchaͤft, das ihn hergeführt, 
und gab ihn dadurch ſich ſelbſt wieder. Er faßte 
ſich, ſchalt ſeine Schuͤchternheit innerlich ſelbſt, und 
war wieder ganz, was er immer geweſen, der unbe— 
fangene und feines Erfolges ſichere Sieger des ſchoͤ— 
nen Geſchlechts. 


Hier indeſſen ſchienen die ofterprobten Künfte 
ſich dennoch nicht zu bewähren. Auf dieſe edlen, 
aber hoͤchſt ernſten Zuͤge war durch keine noch ſo 
feine Schmeichelei ein Lächeln zu zaubern, dieſe blaf- 
ſen Lippen oͤffneten ſich nur zu gehaltreichen, aber 
kalten Worten, und die ruͤhrend geſenkten dunkeln 
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Augen hoben ſich nur ſelten bis zu denen des Mar⸗ 
cheſe. Alle Wuͤnſche, alle Empfaͤnglichkeit fuͤr Erden⸗ 
freuden ſchienen in dieſer trauernden Geſtalt mit 
dem geliebten Gemahl nach jenſeits entflohen zu 
ſeyn und ihr nur ein ſchattengleiches Daſeyn zuruͤck⸗ 
gelaſſen zu haben. Doch ſelbſt dieſe Abgeſchiedenheit 
von allem Irdiſchen bei ſo viel Geiſt und Gemuͤth, 
wie ſich unverkennbar in den Aeußerungen der Unbe⸗ 
kannten zeigte, bildete eine fo anziehende Erſchei⸗ 
nung, daß der Marcheſe ſich viel ernſter bewegt 
fühlte, als er es dieſem Abenteuer anfänglich zuge⸗ 
traut hatte. Klugheit, und eine gewiſſe Schuͤchtern⸗ 
heit, die der Anblick dieſer Frau ihm einfloͤßte, 
bewogen ihn, ſeinen erſten Beſuch ſehr kurz zu ma⸗ 
chen; doch wagte er es, beim Fortgehn leiſe auf 
die Möglichkeit anzuſpielen, ob er auch wiederkom⸗ 
men, und mit ihr das Weitere wegen Zeit und 
Beſtimmung des Hauskaufes abreden duͤrfe? Sie 
ſagte nicht Nein, ſie ſagte nicht Ja; ſie ſah ſtumm 
und ſeufzend vor ſich hin, und C. ika fab ſich gend: 
thigt, ſeine Frage beſtimmt zu wiederholen und ſich 
die gelegene Stunde zu erbitten. Nun, wie aus 
einem Traume erwachend, heftete ſie den Blick mit 
feltſamem Ausdruck auf ihn, und ſagte: Heut uͤber 
acht Tage um zehn uhr Vormittags. Sie neigte 
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den Kopf, der Marcheſe verbeugte ſich ebenfalls tief, 
und ging. 

So war ihm noch nie zu Muthe geweſen, ſo 
angezogen und doch ſo fern gehalten hatte er ſich 
noch nie gefuͤhlt. Er war ſich ſelbſt ein Raͤthſel 
geworden. In Traͤume verſunken, doch wohlzufrie— 
den mit ſeiner neuen Bekanntſchaft, legte er den Weg 
nach Neapel zuruͤck, und muͤhte ſich vergebens und 
lange ab, zu finden, an wen ihn dieſe Unbekannte 
erinnere, wo er dieſe Zuͤge geſehn, und beſonders 
den Ton dieſer Stimme gehoͤrt haͤtte? Denn es war 
ihm, je langer er mit ihr geſprochen, deſto wahr— 
ſcheinlicher geworden, daß er ſie damals in der Kirche 
nicht zum erſten Male in ſeinem Leben geſehen 
habe. Doch mit aller Anſtrengung fand er gar nichts 
in ſeinem Gedaͤchtniſſe, was ihm Aufſchluß geben 
konnte, und er entſagte endlich dem fruchtloſen 
Sinne. CH ‘ 

Waͤhrend der acht Tage, welche die Unbekannte 
ſo ſtrenge zwiſchen ſeinen erſten und zweiten Beſuch 
geſetzt hatte, hatte ſeine alte Natur Zeit gewonnen, 
fic) wieder in ihrer ganzen Verderbtheit zu erheben. 
Er ſchalt ſich einen Thoren, daß er ſich von einer, 
nur neuern und kuͤnſtlichern Maske der Koketterie 
hatte taͤuſchen, und in reifen Jahren, bei ſo viel 
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Weiberkenntniß, von dem oft verfuchten und ftets 
zweckmaͤßig befundenen Pfade der Kuͤhnheit und 
Schmeichelei abbringen laſſen. Ihm erſchien nun die 
ganze Sache in anderm Lichte. Die Signora auf 
der alten Villa war nichts Anderes und nichts Bei: 
ſeres, als alle übrigen Evenstoͤchter, ihre Zuruͤckge— 
zogenheit war ein wohl ausgelegter Koͤder, ihre 
Trauer um den verſtorbenen Gemahl ein uͤberdach⸗ 
tes Spiel, um lebendigen Liebhabern anziehender zu 
erſcheinen, ihre Kaͤlte endlich Maske, um ſich koſt⸗ 
bar und neu zu machen. Er glaubte ſogar, ſehr 
großmuͤthig zu ſeyn, wenn er uͤber ihre Familie, 
Stand und Wittwenſchaft weiter keinen Zweifel hegte, 
und ſie fuͤr das nahm, wofuͤr ſie ſich gab. 


ungemein abgeſpannt durch Betrachtungen dieſer 
Art, und feſt entſchloſſen, das naͤchſte Mal beſſern 
Gebrauch von der Erlaubniß, die Dame zu beſuchen, 
und bedeutendere Fortſchritte in ihrer Gunſt zu mar 
chen, erwartete er ruhig, aber mit Luſt, den beſtimm⸗ 
ten Tag, und war mit dem Schlage zehn Uhr am 
der Villa. Die Pfoͤrtnerin ſchloß auf, und geleitete 
ihn, wie das erſte Mal, durch die lange Reihe von 
Zimmern. Diesmal fiel es ihm auf, daß er außer 
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ihr Niemand gewahr worden war, der zur Bedie— 
nung einer Frau gehoͤren konnte, die, nach Allem 
zu urtheilen, von Range war. Das erregte ſeine 
Neugier, und gab dem Verhaͤltniß einen Reiz mehr. 
Mit angenehmer Erwartung trat er in das Kabinet, 
das die Alte öffnete, und ihn eintreten ließ. 

Die Unbekannte ſtand vor ihm. Ein galant 
keckes Wort, das von ſeinen Lippen flattern wollte, 
erſtarb vor dem finftern Ernſt, mit dem fie ihn 
ſchweigend betrachtete. Er verbeugte ſich ſtumm und 
ehrerbietig. Schweigend ging die Signora auf das 
Kanapee in der Niſche des Kabinets zu, ſchweigend 
deutete ſie dem Marcheſe, auf einem Stuhle Platz 
zu nehmen. Sie fand es nicht fuͤr gut, zu reden, 
und ihm mangelte zum erſten Mal in ſeinem Leben 
der Muth. Es lag ein Ausdruck von Ernſt und 
Todeskalte in dieſen blaſſen Zuͤgen, der ihm das 
Herz zuſammenzog, und dennoch ſchien aus der Tiefe 
des dunkeln Auges ein Strahl warmer Lebens-, ja 
Liebesgluth zu brechen, der einen unbeſchreiblichen 
Eindruck machte, und, was jene Kälte zu erſtarren 
drohte, in tiefer ahnender Wärme wieder löͤſte. 

Endlich fand er nach und nach feine-Unbefangen: 
heit wieder, und ein gleichguͤltiges Geſpraͤch begann, 
in das die Fremde anfangs nur einzelne Worte 
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miſchte, aber dieſe ſo aus der Fuͤlle eines leiden⸗ 
ſchaftlich erregten, mit allen Schmerzen und hoͤhern 
Freuden des Lebens bekannten Gemuͤths, daß die 
Unterredung bald zur größten Lebhaftigkeit ſtieg, 
und der Marcheſe, als die Stunde des Abſchieds 
ſchlug, ſich geſtehen mußte, daß er ſich ſeit Langem 
nicht ſo gewaltig von einem weiblichen Weſen ange— 
zogen und in fo ſtrengen Schranken chrerbietiger 
Entfernung gehalten, gefühlt hatte, über die ihm 
keine Galanterie, keine Keckheit, keine wuͤſte Er: 
fahrung hinaushalf. Auch die Dame hatte gegen 
Ende des Beſuchs etwas von ihrer eiſigen Kaͤlte 
nachgelaſſen, es ſchien, als faͤnde auch ſie Wohlgefallen 
an der Unterhaltung mit dem vielſeitig gebildeten, 
welterfahrnen Manne, und ſie erlaubte ihm auf 
ſeine angelegentliche, aber beſcheidene Bitte, ſie in 
vier Tagen vr. ſechs und! acht uhr Abends zu 
beſuchen. 

Diesmal ſtellte der Marcheſe keine ſo kuͤhlen, ſo 
täfternden Betrachtungen über feine neue Bekanntſchaft 
an, und der Verſtand herrſchte nicht mehr unbeſchrankt 
über feine innere Welt. Ein ſanfter Hauch warmer 
Neigung, etwas von Mitleid, Achtung und innigem 
Wohlgefallen wehte darin, ſchmolz jene eiſigen Sta⸗ 
cheln, und eine ſeltſame Scheu, die er ſich nicht zu 
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erklaren wußte, hielt, indem fie jede ſchnelle Annaͤ⸗ 
herung hinderte, dieſe werdende Neigung in ange⸗ 
nehmer Spannung. So erwartete er mit lebhafter 
Regung den vierten Tag, und, was ſeit vielen Jah⸗ 
ren nicht geſchehen war, er ertappte ſich auf kleinen 
Traͤumereien, auf leiſen Anklaͤngen von Sehnſucht, 
freilich alles nur im Daͤmmerlicht des längft ausge⸗ 
gluͤhten Gefuͤhls, aber dennoch verbreiteten ſie ein 
ungewohntes Leben in ihm, und liehen den gleichguͤl⸗ 
tig gewordenen Umgebungen einigen Reiz durch die 
neuen Beziehungen, in welche ſein Wunſch nach der 
Unbekannten ſie verſetzte. Der vierte Tag kam end⸗ 
lich. Der Marcheſe hatte vielleicht ſeine Uhr zu ſtel⸗ 
len vergeſſen. Es war noch lange nicht ſechs Uhr, 
als ſein Kabriolet vor der Villa hielt. Die Pfoͤrt⸗ 
nerin ließ ihn ziemlich warten, und bedeutete ihm, 
wie ſie endlich kam, daß er ſich indeſſen in den 
Garten verfuͤgen moͤge, weil Signora erſt mit dem 
Schlag ſechs uhr zu ſprechen ſey. Das duͤnkte ihm 
ſeltſam, er ſah nach der Uhr des Schloßthurmes, 
es fehlten kaum dreizehn Minuten. Wie konnte man 
fo puͤnktlich ſeyn! Doch feine Verwunderung, feine 
ungeduld halfen nichts, er mußte ſich bequemen, eis 
nen Gang durch den Garten zu thun. Die Stille, 
welche hier herrſchte, die alterthuͤmlich ſteifen Alleen, 
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die ausgetrockneten, halbverfallenen Springbrunnen, 
dies ſtumme Grottenwerk, in dem keine plaͤtſchernde 
Quelle mehr in den bemooſeten Muſcheln ſchwelgend 
ſpielte; dieſe ungepflegten Rabatten, mit dunkelm 
Bux umfäumt, worauf nur hier und dort eine ein⸗ 
‘fame Blume, gleichwie ein Ueberbleibſel beſſerer Zeit, 
aus zerſtreutem Samen aufgegangen, bluͤhte, — 
Alles ſtimmte den Marcheſe zu wehmuͤthigen Betrach⸗ 
tungen. Das Bild einer ſchoͤnern, lebendigern Ver⸗ 
gangenheit draͤngte ſich ihm auf. Seine eigene, 
ſchon verſunkene Jugend, in unbefriedigenden Genuͤſ⸗ 
fen verſchwaͤrmt, deren Andenken ihm keine Freude, 
ja nicht einmal Ruhe gab, die ſtolzen Anſpruͤche auf 
Gluͤck, mit denen er in die Welt getreten war, und 
wie er nun fo einſam, lebensſatt, angeekelt von 
Allem, worin er Andere ſich berauſchen ſah, da— 
ſtand, — das Alles trat in der abgeſtorbenen, oͤden 
umgebung, abgeſtorben und ode, wie fein Inneres, 
mit peinlicher Lebhaftigkeit vor ſeinen Blick, und 
zum erſten Mal in ſeinem Leben machte der Gedanke 
ſich Platz in ihm, wie wohl Alles anders und wahr⸗ 
ſcheinlich beſſer gegangen waͤre, wenn er ſeinem Va⸗ 
ter gefolgt, dem unſchuldigen, in Liebe fuͤr ihn gluͤ⸗ 
henden Mädchen feine Hand gegeben, und mit ihr 
ein anftändiges, herkoͤmmliches Leben als Gemahl 
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und Vater geführt hätte, Unzaͤhligemal hatten Ver⸗ 
gleiche dieſer Art ſeit Vittoria's Tod ſich ihm 
aufgedraͤngt, aber er hatte fie immer zuruͤckgewieſen. 
Jetzt auf einmal half das Bild verſunkner ehemali⸗ 
ger Herrlichkeit um ihn her, das laut von der Ver⸗ 
gaͤnglichkeit des menſchlichen Glückes predigte, ihnen 
Raum im Herzen des Marcheſe gewinnen. Arme 
Vittoria! ſagte er, und ein mitleidiger Seufzer 
flog uͤber ſeine Lippen. In dem Augenblicke gab die 
Schloßuhr mit langſamen Schlaͤgen ſechs Uhr an, die 
Stunde des Rendezvous! Der Marcheſe ſchuͤttelte 
den aͤngſtlich ungewohnten Schauer ab, und flog zu 
ſeiner Schoͤnen. : 

Sie trat ihm entgegen, wie er die Shir des 
Kabinets oͤffnete. Es war etwas Veraͤndertes in 
ihr, ihre Zuͤge ſchienen in Bewegung, ihre Augen 
ſprachen von heftiger Ruͤhrung. Es war dem Marz 
cheſe wahrſcheinlich, daß ſie vielleicht eben von einem 
Gebete für, oder wenigſtens voy einer lebhafteren 
Beſchaͤftigung mit ihrem — Gemast kaͤme, 
und daß man ihm deshalb den Zutritt nicht eher 
geſtattet habe. In der Stimmung, in welche ihn 
der Gang im Garten verſetzt hatte, war es ihm 
lieb, ſie weniger eiſig zu ſinden, und es ſchien, als 
ob durch eine zarte Sympathie der Seele auch in 
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ihr ſich ähnliche Gedanken bewegt Hatten, und fie 
den Freund mit waͤrmerer Neigung empfinge. Es 
ergoß ſich ein milder Zauber aus ihren Worten und 
Blicken in ſein Herz; Alles war heute ſo weich, ſo 
innig, und er ſelbſt ſo geſtimmt, dieſe Einwirkungen 
aufzufaſſen. Dieſe Stunde brachte ihn ſeiner Unbe⸗ 
kannten um Vieles naͤher, und er ſchied, als er es 
mußte, bei weitem nicht mehr ſo von ihr, wie er 
gekommen war. Sein beſſeres Gefuͤhl, ſeine ſtille 
Sehnſucht blieb bei ihr zuruck, und verwundert, aber 
froh uͤber dieſe Empfaͤnglichkeit ſeines Herzens, an 
die er kaum mehr geglaubt hatte, kehrte er nach 
Neapel zuruͤck, ſchloß ſich ein, und mied jede Be⸗ 
ruͤhrung, die die liebgewordene Stimmung in ihm 
ſtoͤren konnte, bis der beſtimmte Tag ihm wieder 
erlaubte, ſeine Freundin zu ſehen und neue — 
n in e a zu es } 


a 


Go sogen ic nach und nach die Bande zwiſchen 
Beiden immer feſter. Die Schönheit der Unbekann⸗ 
ten, ihre Liebenswuͤrdigkeit, ihr gebildeter Geiſt, 
ihre äußere Kälte bei fo viel innerer Gluth, die 
tiefe Empfindung für ihn, die er, trotz aller Zurüͤck⸗ 
haltung der Schoͤnen, doch unwillkuͤhrlich aus ihrem 
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Betragen hervorbrechen ſah, endlich ſelbſt das Rath: 
felhafte und Wunderbare in ihrem ganzen Verhaͤlt⸗ 
niß, das ſeiner Neigung Hinderniſſe in den Weg zu 
legen ſchien, alles trug dazu bei, ſeine Liebe bis zur 
Leidenſchaft zu erhöhen, und ihn dahin zu bringen, 
daß er, ſeiner Vernunft, ſeinem Stolze, ja ſeiner 
ganzen Natur zum Trotze, ernſtlich darauf ſann, 
dieſer raͤthſelhaften unbekannten Herz und Hand an: 
zutragen. Lange kaͤmpften jene verneinenden Gruͤnde 
in ihm mit dem heftigen Wunſche nach dem unver— 
lierbaren Beſitz eines Gutes, das ihm als das groͤßte 
Gluͤck der Erde erſchien. Endlich ſiegte der Wunſch, 
die Liebe triumphirte, und C. ika flog in einer der 
Stunden, die die Dame immer ſelbſt beſtimmte, und 
die er weder beſchleunigen noch verlaͤngern durfte, 
zu ihren Fuͤßen, und erklaͤrte ihr, daß er ohne ſie 
nicht mehr leben und nur mit ihr gluͤcklich ſeyn 
konne. 

Ein heftiger Schauer ſchien fie bei dieſen Wor⸗ 
ten zu erſchuͤttern. Alſo dennoch Mein! Mein! rief 
fie, und die Gluth der innigften Leidenſchaft brach 
aus ihren Blicken hervor. Doch beſann ſie ſich nach 
einer Weile, ja, fie ließ den Freund zweimal ſchei⸗ 
den, und mit erhöhter Leidenſchaft wiederkommen, 
ehe fie in fein ungeflümes Bitten willigte, und ihm, 
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jedoch nur unter Bedingungen, die er mit einem 
feierlichen Eide beſchwoͤren ſollte, ihre Hand vor dem 
Altare zu geben verſprach. 

Dieſe Bedingungen waren, Erſtens: nie bei ihr 
ſelbſt, noch hinter ihrem Ruͤcken nach ihrer Herkunft 
oder ihrem Namen zu fragen; Zweitens: nie vor 
der von ihr beſtimmten Tagesſtunde zu kommen, und 
nicht einen Augenblick laͤnger zu bleiben; Drittens: 
ihr unverbruͤchliche Treue zu halten, weil es im ent- 
gegengeſetzten Falle — hier ſchoß ein furchtbarer Blick 
auf ihn, und eine krampfhafte Erſchuͤtterung durch— 
zuckte ſie — ſein und ihrer Nebenbuhlerin groͤßtes 
Ungluͤck ſeyn wurde. Uebrigens ſollte die Vermaͤh⸗ 
lung erſt nach drei Monaten, die fie zur Pruͤfungs⸗ 
zeit ſeiner Treue beſtimmte, vor ſich gehn. Der 
Marcheſe fand die Bedingungen hart; aber da ſie 
der einzige Weg waren, um an fein Zier zu ge⸗ 
langen, ſo haͤtte er ſich wohl im Taumel ungeſtillter 
Leidenſchaft zu noch mehr verpflichtet, ohne zu den⸗ 
ken, ob er es auch halten werde koͤnnen, halten 
werden wollen? Er leiſtete den Eid, der ihm vor 
einem Krucifir bei brennenden Wachslichtern ſehr 
feierlich abgefordert wurde, und ſchwamm in Ent⸗ 
zucken, ſich nun ein unbeftreitbares Recht auf das 
theure Weſen erworben zu haben, über welches ſich 
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von dieſem Augenblicke an eine ſtille Zufriedenheit, 
ein weicheres Gefuͤhl zu verbreiten ſchien. 

Nun kam er alle Tage um die beſtimmte Stunde, 
er ſaß an der Geliebten Seite, er ſprach von ſeiner 
Gluth, ſeinen Wuͤnſchen, und ihm antwortete ein 
gleiches, ja ein wohl noch tieferes Gefühl aus ihrem 
Innerſten, das dem flatternden Spiel aufgeregter 
Phantaſie eine beſtimmte Richtung zu geben, und 
vor Allem den irren Weltling zu ernſteren Anſichten 
uͤber Glauben, Beſtimmung des Lebens und Ewigkeit 
zu fuͤhren ſtrebte. Es war ein himmliſches Leben! 


Aber Geronimo war noch kein Buͤrger des 
Himmels, und die Erde fing nach und nach wieder 
an, ihre Rechte über ihn auszuüben, Die Regel: 
maͤßigkeit ſeiner jetzigen Tagesordnung kam ihm nach 
den erſten drei Wochen, die ſeit der Verlobung ver⸗ 
floſſen waren, etwas einfoͤrmig vor, ſeine Freunde in 
Neapel neckten ihn mit feiner ſpieß bürgerlichen Zur 
ruckgezogenheit, er fand es ſeltſam von feiner Braut, 
daß ſie gerade auf den benannten Stunden beſtand; 
er mußte es tadeln, daß ſie, die nun nicht mehr 
dem verſtorbenen erſten Gemahl, ſondern dem friſch⸗ 
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lebenden Bräutigam angehörte, noch ſtets eine fo 
aͤngſtliche Verborgenheit und ein unverbruͤchliches Ge⸗ 
heimniß zu halten fuͤr gut fand, ja, er hatte ſich 
geſchmeichelt, daß die ſtrenge Huͤlle nach und nach 
am Strahl ſeiner Liebe ſchmelzen, und er die Wahr⸗ 
heit erfahren wuͤrde, und was der Betrachtungen 
mehr waren, die ſeine abgekühlte Leidenſchaft in der 
Sicherheit des Beſitzes anzuſtellen fuͤr gut fand. 

So wie dieſe Gedanken ſich in ihm zu regen 
begannen, änderte ſich unmerklich auch fein Betragen 
gegen die raͤthſelhafte Braut. Es gab jetzt zuweilen 
umſtaͤnde, die ihn hinderten, mit dem Stundenſchlag 
auf der Villa zu erſcheinen, oder Geſchaͤfte, eben 
wegen ſeiner nahen Vermaͤhlung, die ihn zwangen, 
ſich vor der ihm zugeſtandenen Zeit zu entfernen. 
Das Alles indeß ſchien ſeine Braut nicht zu bemer⸗ 
ken. Sie begegnete ihm mit der gleichen Zaͤrtlich— 
keit, ihr Herz hatte immer Liebe und Theilnahme 
fuͤr ſeine Freuden, Beruhigung oder Erheiterung fuͤr 
feinen Verdruß. Kein Vorwurf fam über ihre Lip⸗ 
pen; nur manchmal erinnerte ſie ihn an den dritten 
Punkt ſeines Eides, und die Aengſtlichkeit, womit 
fie es that, der Schauer, der fie dabei zu durch 
zucken ſchien, ergriffen den Marcheſe gewaltſam, 
aber nicht freundlich. Erneuerte Schwuͤre, heiße 
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Betheuerungen folgten jeder ſolchen Mahnung, und 
der Friede war auf einige Zeit hergeſtellt. 


Noch ein Paar Wochen dauerte dies Leben fort, 
als eine Familienangelegenheit Geronimo's Zeit 
und Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. Einer ſeiner 
Vettern wollte ſich verheirathen. Die Braut war 
aus einem erlauchten Hauſe, und noch im Kloſter, 
aus welchem ſie in die Arme des beſtimmten Ge— 
mahls uͤbergehen ſollte. Dieſer Vetter hatte noch 
Erbſchaftsforderungen, welche ſeit dem Tode von 
Geronimo 's Vater, aus Laͤſſigkeit und Vertrauen 
auf des Couſins Rechtlichkeit, nicht geordnet worden 
waren. Jetzt mußte es aber geſchehen. Geronimo 
kam dadurch in allerlei Berührungen mit dieſem 
Vetter, den er vorher nicht oft geſehn. Das Geld⸗ 
geſchaͤft wurde mit jener Großmuth und dem edlen 
Zutrauen geſchlichtet, das beſſere Menſchen an ein⸗ 
ander zieht, und Felicio drang ernſtlich in feinen 
Couſin, ja doch ſeinem Hochzeitfeſte, das auf der 
Villa des Brautvaters gefeiert werden ſollte, bei⸗ 
zuwohnen. 


Geronimo ſagte nicht unbedingt zu. Er wollte 
mit feiner Braut ſprechen, und fie auf eine Entfer⸗ 
nung von ein Paar Tagen vorbereiten. Sie hoͤrte 
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ihn an. Es ſchien etwas Unheimliches fie zu erſchuͤt— 
tern, auch verſtummte ſie einen Augenblick; aber ſie 
faßte ſich wieder, und gab ihrem Geliebten volle 
Freiheit, der Einladung zu folgen. Sie vertraute, 
ſagte ſie, indem ſie ihm feſt in die Augen blickte, 
ſeinem Herzen, ſeinem Schwur. Mit leichtem Muth 
und mit einem freudigen Gefuͤhl von Ungebundenheit 
trat er die Reiſe an, und nach einer Fahrt von ein 
Paar Stunden durch bluͤhende Fluren bei friſchen 
Morgenlüften, welche vom Meere heraufwehten, 
ſtrahlte ihm die Villa ſchon von weitem auf einem 
maͤßigen Huͤgel entgegen. Sie war im edelſten Styl 
erbaut, ihre luftigen Saͤulengaͤnge, ihre marmornen 
Hallen erinnerten an die ſchoͤnſten Ueberbleibſel aus 
dem roͤmiſchen Alterthum, von dem ſie ein friſches, 
lebendiges Bild ſchien; dunkle Pinien ſchwankten im 
Morgenwinde, und deckten und zeigten abwechſelnd 
die blendendweißen, ſchlanken Saͤulenſchaͤfte; bis an 
den Fuß des Huͤgels zogen ſich Terraſſen mit blühen: 
den Orangen- und Granatbaͤumen herab, und unten 
plaͤtſcherte ein reicher Bergquell in das weite mar: 
morne Becken. Das war Alles fo friſch, fo jugend— 
lich, ‘fo in vollem Leben ſtehend! Geronimo's 
munterſte Laune erwachte, womit er die Geſellſchaft 
auf dem Wege trefflich unterhielt. An des glüͤckli⸗ 


— 211 — 


chen Braͤutigams Hand flog er die Marmortreppe 
hinauf, und betrat den hohen, kuͤhlen, von Saͤulen 
getragenen, mit Meiſterwerken der bildenden Kuͤnſte 
geſchmuͤckten Saal. Die Herzogin, eine fine Mar 
trone, kam ihnen entgegen, eine roͤmiſch-hohe Geſtalt, 
die in den Umgebungen ihres Salons ſich wie eine 
große Frau der Vorwelt, eine Portia, oder Korne—⸗ 
lia ausnahm; an ihrer Seite die Braut, eine Roſen⸗ 
knospe, ein friſch aufbluͤhendes Goͤtterkind, wie aus 
Liebe und Jugendfreude geformt, nur Leben, nur 
Froͤhlichkeit, bei dem reizendſten Ebenmaß der Glie 
der und der wunderlieblichen Geſichtszuͤge, kaum 
funfzehn Jahre alt, unbekannt mit der Welt, mit 
dem Leben, mit ſich ſelbſt. So faßte Geronimo’s 
Kennerblick den Eindruck der holden Erſcheinung im 
erſten Moment auf, und es regte ſich gewaltig die 
Luft in ihm, ihr Lehrmeiſter zu werden, fie die 
Welt und ihr eignes Herz verſtehen zu lehren. 
Doch der Zweck des Feſtes, die Gegenwart der Ael⸗ 
tern, des Braͤutigams, am meiften der Ruͤckblick auf 
die Bande, die ihn ſelbſt feſſelten, hießen ihn jeden 
Wunſch dieſer Art im Keime erſticken, und er nahm 
ſich vor, ſich recht klug, recht treu zu benehmen. 
Es war mißlich, daß er es ſich vornahm, denn 
er ſiel ſchon den erſten Tag einige Male aus ſeiner 
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Rolle, beſonders, wenn das lebensfrohe Kind in 
abſichtsloſer Hinneigung mehr Gefallen an Geroni⸗ 
mo’s geiſtreichem Getaͤndel, als an dem etwas 
förmlichen Weſen ihres, ihr eben fo fremden, Bräu: 
tigams fand. Indeſſen ging Alles dieſen und den 
folgenden Tag ganz gut, an welchem endlich gegen 
Abend die prieſterliche Einſegnung Statt hatte, wor⸗ 
auf ein glaͤnzender Ball im Schloſſe, Illumination 
und Feuerwerk im Garten die Feierlichkeit beſchloſ⸗ 
fen. Der Vall dauerte in ſehr lebendiger Fröhlich 
keit bis gegen den hellen Tag. Vom Balle weg, 
aus dem luſtig bewegten Maskenleben, von laͤrmen⸗ 
der Freude und allen ſinnreich erdachten Genuͤſſen der 
Pracht und des Reichthums, fuhr Geronimo allein 
in ſeiner Chaiſe, ſchlaftrunken, etwas froͤſtelnd vor 
dem friſchen Morgenhauch, der von der See herauf: 
blies, nach Neapel zuruͤck. Es waren volle vier 
Stunden bis zur Stadt, dann mußte er ſich noch 
umkleiden, und ebenfalls wieder einige Miglien fah⸗ 
ren, um zur geſetzten Zeit auf der einſamen Villa 
auch eine Braut zu beſuchen. Eine Braut! Unwill⸗ 
kuͤhrlich ſtieg bei dieſen Worten das Bild derjenigen 
vor ihm empor, die er fo eben im vollen Frühling 
der Liebe, der Jugend, des Frohſinns verlaſſen hatte. 
Welch ein unterſchied! ni 
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Es fiel mit Eiſeskaͤlte auf fein Herz, und er 
konnte das unbehagliche Gefühl nicht los werden. 
So langte er in Neapel an, ſo kam er endlich an 
die Villa. Hier war Alles, wie ſonſt, todtenſtill, 
einfam, kalt. Zwar empfing ihn feine Geliebte mit 
großer Freundlichkeit, aber nach einer Trennung von 
vier Tagen war ihr Benehmen nicht freudiger, nicht 
lebhafter, als vorher. Geronimo ſollte von ſei⸗ 
ner Reiſe erzählen. Er war klug genug, fein Wohl: 
gefallen an der neuen Couſine zu verſchweigen, und 
uͤberhaupt durch keine zu beredte Schilderung den 
Argwohn ſeiner Freundin zu reizen. Daher ſiel der 
Bericht matt aus, die unterhaltung ſtockte, beide 
fuͤhlten ſich nicht gut geſtimmt, und Geronimo 
hatte bei ſeiner Ruͤckkehr vom Lande ſo viel Geſchaͤfte 
vorgefunden, die noch Bezug auf jene Erbſchaftsan⸗ 
gelegenheit hatten, daß er zeitiger, als er es wuͤnſchte, 
in die Stadt zurückkehren mußte. 

Hier war gegen Abend das neue Ehepaar eben⸗ 
falls eingetroffen, und Geronimo fand, wie er in 
ſeinen Palaſt trat, eine Einladungskarte zu Spiel und 
Souper bei ſeinem Vetter. Ein Strahl der Freude 
fuhr über ſein Geſicht, er kleidete ſich mit Wahl 
und fuhr in den erleuchteten Palaſt. Als Verwand⸗ 
ter des Hauſes, als geſchaͤtzter Freund ward er von 
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Allen mit freundlicher Auszeichnung begrüßt, und 
auch bald wie zu Hauſe. Die kleine Couſine war 
heute noch anziehender, als geſtern und vorgeſtern. 
Der weniger praͤchtige, aber mehr idealiſche Anzug 
kleidete ſie ganz trefflich, und zwiſchen dem reichen 
Blumentranz in den vollen Locken und dem Bufen- 
ſtrauß guckte das Amorskoͤpfchen gar lieblich heraus. 
Geronimo war bezaubert, doch huͤtete er ſich 
wohl, etwas davon merken zu laſſen, denn Felicio 
war ſehr geneigt zur Eiferſucht und ſehr verliebt in 
ſeine Frau, und Geronimo hatte einen furchtbaren 
Schwur zu halten. 

Die Sache ging eine Weile ihren Gang fort. 
Der Marcheſe machte ſeinen taglichen Beſuch auf der 
Villa, ſprach mit Emphaſe von der Zeit, wo er den 
Gegenſtand ſeiner Wuͤnſche ganz ſein wuͤrde nennen 
koͤnnen, hatte aber eben jetzt fo viele und verdrieß⸗ 
liche Geſchaͤfte, daß er meiſtens ſpaͤter kommen und 
früher ſcheiden mußte, als ihm geſtattet war, und 
ſelbſt in diefen kürzeren Stunden ſeiner Anweſenheit 
zerſtreut und verſtimmt ſchien. Seine Braut blieb 
unverändert. Sie ſchien das Alles zu glauben und 
ſehr naturlich zu finden; nur zuweilen, wenn fie ſich 
unbemerkt meinte, ſchoß ein fo ſeltſamer, fo durd: 
bohrender Blick aus den dunkeln Augen auf den 
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erkalteten Liebhaber, daß dieſer tief in der leichtſin⸗ 
nigen Seele davor erſtarrte. 

In Neapel ging es lebhafter. Geronimo hatte 
bald gewußt, das unverſtaͤndig junge Herz zu bethoͤ⸗ 
ren. Fiorilla hing an ihm mit aller Gewalt des 
neuen, ihr ſelbſt bisher unbekannten Gefuͤhls. Feli⸗ 
cio hegte keinen Verdacht gegen ſeinen Vetter, da 
er Einiges von feinen Verhaͤltniſſen wußte und ihn 
als Freund immer edel befunden hatte. Geronimo 
aber war klug genug, Fiorillen die hoͤchſte Vor⸗ 
ſicht zu empfehlen. So ſtoͤrte nichts den heimlichen 
Liebeshandel, dem Geheimniß und Gefahr auf beiden 
Seiten neuen Reiz verliehen. Aber Geronimo’s 
Beſuche auf der Villa wurden immer kuͤrzer. Es 
kam ihm fetzt Manches unerwünſcht, Manches fogar 
unheimlich an und um ſeiner Braut vor. Er ſprach 
von dem jetzt ſehr nahen Tage ihrer Verbindung und 
von ihrer Zukunft nicht, ohne daß ein heimliches 
Grauen ihn befing, und es entſpannen ſich ſeltſame 
Geſpraͤche zwiſchen ihnen. In einem derſelben, als 
er eben wieder von ſeiner gerechten Neugier und ſei⸗ 
nen Erwartungen ſprach, erhob ſie ſich und ſagte 
feierlich: Ihr Schwur iſt geleiſtet und angenom⸗ 
men. — Daran koͤnnen Sie und ich, und ſelbſt die 
Aumacht, nichts mehr aͤndern. Er muß nun auch 
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gehalten werden. Bei diefen Worten wandte ſie ſich 
von ihm ab, ein Ausdruck des tiefſten Schmerzens 
zuckte uͤber ihr Geſicht, ſie ſtand auf und verließ das 
Zimmer, 


Die Warnung hatte vergeblich an das leichtſin⸗ 
nige Herz geſchlagen. Ein Paar Minuten ſaß er 
nachdenkend, dann gab eine Uhr die Stunde an, die 
ihn nach Neapel zuruͤckrief. Er ſtand auf, ſagte der 
Pfoͤrtnerin, weil er ihre Gebieterin nicht mehr ſpre— 
chen koͤnne, werde er morgen zeitig wiederkommen, 
und flog zu Fiorillen. Es war bei einer ihrer 
Bekannten Ball, und ſie reizender, als je. Gero⸗ 
nimo verlor alle Ruͤckſichten aus den Augen, er 
bat ſie um eine heimliche Zuſammenkunft, und ſie 
war ſchwach genug, ſie zuzugeſtehn. Die Zeit wurde 
auf den naͤchſten Abend, wo Felicio bei feinem 
Vater ſoupiren und die junge Frau für ein Paar 
Stunden allein ſeyn würde, feſtgeſetzt. 


Am folgenden Tage — dem des Rendezvous — 
ſtattete er feinen gewoͤhnlichen Beſuch bei feiner, 
Braut ab. Es war ihm diefer Gang ſchon eine 
Weile laͤſtig geweſen; heute, wo eine ſo reizende 
Perſpektive fi für ihn öffnete, fühlte er ſich vol- 
lends unaufgelegt zu den Geſpraͤchen, wie fie hier 


— 217 — 


geführt zu werden pflegten. Aber es war nod) 
etwas Anderes, was ihn heute von ſeiner Braut 
abſchreckte. Es lag etwas Eiskaltes, faſt Furchtbares 
in ihren Blicken, und in ihrem ganzen Benehmen, 
das den Marcheſe weiter, als je, von ihr entfernte, 
und ihm alle Moͤglichkeit freundlicher Mittheilung 


benahm. So hatte er die raͤthſelhafte Braut nie 


geſehen, und heimliche Schauer wandelten ihn an. 
Er beurlaubte ſich vor der geſetzten Zeit, und er— 
ſtaunte, als er vor's Thor kam, um in ſeinen 
Wagen einzuſteigen, daß ein ſehr dichter Nebel eine 
gefallen war, der ihm in dieſer Jahreszeit ganz 
ungewoͤhnlich vorkam. Der Wagen rollte indeß fort, 
der Weg war gut und gerade, es ſiel weder dem 
Marcheſe noch dem Kutſcher ein, daß ſie ſich ver— 
fahren könnten, und dieſer trieb die muntern Eng: 
länder raſch an. Aber die Sonne ſank, die Daͤm⸗ 
merung trat ſchnell ein, der Nebel wurde immer 
dichter, der Kutſcher fuhr und fuhr, und man er: 
reichte Neapel doch nicht. Schon waren zwei Stun⸗ 
den vorüber gegangen, als fie etwas durch die Duns 
kelheit glänzen und Lichter blinken ſahen. Der Rute 
ſcher fuhr darauf zu. Jetzt waren fie nahe an Ges 


baͤuden, und der Kutſcher erkannte fix) Er war im 


Nebel irre gefahren, und auf ein Dorf gerathen, das 
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rechts von der Hauptſtraße abwaͤrts, faſt zwei Stun⸗ 
den von der Stadt entfernt lag. Hier nahm der 
Marcheſe, hoͤchſt aͤrgerlich ther den Aufenthalt, einen 
Landmann zum Fuͤhrer, der Nebel verzog ſich gleich 
falls, der helle Vollmond zerſtreute ihn, und der 
Marcheſe kam endlich um mehr als eine Stunde ſpaͤ⸗ 
ter, als ſeine Beſtellung lautete, ſehr ungeduldig und 
ſehr mißmuthig vor Fiorillars Hötel an. Zu ſei⸗ 
nem großen Erſtaunen ſah er Licht in vielen Zim⸗ 
mern, es war eine unruhige Bewegung im Hauſe, 
unter dem Portal begegnete ihm ein Laͤufer ſeines 
Vetters in großer Eile. Er rief, unter dem Thor⸗ 
bogen ſich noch umwendend, auf Jemand zuruͤck: Und 
wenn ich den Doktor Usberti nicht finde? — Nun, 
dann bringe den erſten, den beſten, denn die Gefahr 
iſt dringend, antwortete eine aͤngſtliche Stimme vom 
Geländer der Treppe herab, die Geronimo ſogleich 
für die feines Vetters erkannte. Wie eine Zentner— 
laſt fiel es auf fein Herz, er flog die Treppe hinan. 
Ach! Biſt du's, rief ihm Felicio bleich und mit 
bekuͤmmertem Geſichte entgegen: Es iſt {don von dir, 
daß du kommſt; — aber wie haft du erfahren — ? 
Was ſoll ich erfahren haben? antwortete die⸗ 
fer. Ich komme vom Lande herein, fahre bei dei 
nem Hauſe vorbei, wo ich heute Niemand zu Hauſe 
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glaubte, ſehe Licht — und gehe herauf. Aber was 
iſt geſchehn? 

O Gott! rief Felicio: Du weißt nicht — 2 
Fiorilla — 

Was iſt mir ihr? rief der Marcheſe erſchrocken. 

Sie iſt krank, ſchwer krank, und das Schreck⸗ 
lichſte dabei iſt die unbegreifliche Art und Schnellig⸗ 
keit, mit der ihr Zuſtand ſich von Minute zu Minute 
verſchlimmert. Vor zwei Stunden war fie noch vol 
lig wohl, da ſiel es ſie zuerſt mit einem Schwindel 
an, ein heftiges Kopfweh geſellte ſich dazu, endlich 
ein krampfartiges Zucken in allen Gliedern. Man 
holte mich, ich war bei meinem Vater. Ich fliege 

nach Hauſe, und finde ſie todtenbleich mit verzerrten 
Zuͤgen, ihr Auge ſtarrt auf Einen Punkt, fie bemerkt 
mich nicht, und ſpricht in verworrenen Reden von 
einer Frau, die vor ihr ſteht, und fie mit furcht⸗ 
baren Blicken anſtarrt. Dadurch fuͤhlt ſie ſich bis 
in's Herz erkaͤltet, und ſagt, fie muͤſſe ſterben, wenn 
man die Frau nicht fortſchaffe. 

Der Marcheſe erſtarrte, das Andenken an ſeinen 
Schwur erhob ſich in aur, es ergriff ioe ein toͤdt⸗ 
licher Schauer. 

Und kennt gioriita diess Frau nicht? Be⸗ 
ſchreibt fie fie nicht? 
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Sie iſt ſchoͤn, fagte fie, aber bleich, wie der 
Tod, und in tiefe Trauer gekleidet. Wir ſuchten 
ihr die Sache als das, was ſie iſt, als Phantaſie 
ihres erhitzten Gehirns, auszureden; aber ſie beſtand 
darauf, die Frau leibhaftig vor ſich zu ſehn, wie 
ſie die großen, dunkeln, aber erloſchenen Augen, wie 
einer Todten, auf ſie richtet, und ihr mit dem auf⸗ 
gehobenen Zeigefinger droht, und eine eiskalte Gra⸗ 
besluft wehe von der Geſtalt heruͤber. Dieſe Idee 
iſt ihr nicht zu benehmen. Sie iſt ein Erzeugniß 
ihrer Krankheit, aber ſie peinigt ſie, wie die Wirk⸗ 
lichkeit ſelbſt. Ich habe ſogleich nach meinem Arzte 
geſchickt; doch der iſt nach Portici zu einem Frem⸗ 
den gerufen worden. So ſandte ich jetzt zu dem 
meines Vaters, und erwarte in Todesangſt ſeine 
Ankunft und feinen Ausſpruch. 


Der Marcheſe hatte ſich niedergeſetzt. Ein Fie⸗ 
berſchauer durchrieſelte ihn, ein furchtbarer Zuſam⸗ 
menhang that ſich ihm auf. Mein Gott, was iſt 
dir? rief ſein Vetter: du wirſt blaß? 


Mir iſt nichts, antwortete dieſer: Ich bin nur 
erſchrocken uͤber deine Nachricht. Die junge, bluͤ⸗ 
hende Frau! — Er gab ſich Muͤhe, gefaßter zu 
ſcheinen. Indeß trat der Doktor ein. Felicio 
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führte ihn zu feiner Frau, der Marcheſe war mitge- 
gangen bis vor die Thuͤr des Krankenzimmers. 
unter heftigem Herzklopfen erwartete er hier die 
Ruͤckkunft der Beiden. Welche Gefühle und Gedane 
ken wogten indeß in ſeiner Bruſt auf und ab! 


Es ſtand lange an, bis die Thür fid) öffnete; 
der Marcheſe war auf der Folter. Endlich trat 
Usberti heraus, ihm folgte Felicio. Und was 
ſagen Sie denn? Was glauben Sie? rief der 
bekümmerte Gemahl. Es läßt fic) wenig Entſchei⸗ 
dendes ſagen, erwiederte jener: Die Krankheit, ſo 
heftig ſie ſcheint, iſt erſt im Beginnen, und mir 
find dergleichen Zufaͤlle nie vorgekommen. Uebrigens 
laffen Sie die Mittel appliciren, die ich verord— 
net, und morgen früh werde ich wiederkommen, 
Erſt morgen? rief Geronimo, dem Angſt und 
Gewiſſensbiſſe die Bruſt bisher beengt hatten: Nein, 
Herr Doktor! Verlaſſen Sie uns nicht! Opfern Sie 
uns dieſe Nacht! Ihre Guͤte ſoll dankbar erkannt 
werden. O, bis Morgen! Was kann da Alles ge⸗ 
ſchehen ſeyn! Felicio vereinigte feine Bitten mit 
denen des Marcheſe, fie beſtimmten den Arzt, er ver: 
ſprach, zu bleiben, und kehrte mit Felicio in das 
Krankenzimmer zuruͤck. 


i 


Geronimo brachte die Nacht, die fürdter: 
lichſte feines Lebens, im Vorzimmer Fiorilla's 
zu. Wie die Thür fic). oͤffnete, ſprang er auf, um 
in der Eintretenden Worten und Mienen Antwort 
auf feine angſtvollen Fragen zu finden. Sie waren | 
nie nach dem Wunſche feines bangkkopfenden Her⸗ | 
gens. Der Arzt war ſehr unzufrieden, er hatte 
nicht viel Hoffnung, und Fiorilla's Zuſtand ſchien 
ſich zu verſchlimmern, wie der Schmerz und die 

Angſt des Marcheſe um ſie wuchs. Was ſie von 
der Erſcheinung jener bleichen Frau in wilden, abge⸗ 
brochenen Reden ſagte, klang immer entſetzlicher, und 
die Krämpfe und Zuckungen wurden immer fürd: 
terlicher. Gegen Morgen wurde der Geiſtliche geru⸗ 
fen. Sie war kaum noch im Stande, die Sakra⸗ 
mente zu empfangen. Geronimo lag im Vorſaale 
in Verzweiflung auf den Knien, wahrend bei der 
Kranken laut gebetet wurde und er durch die halb⸗ 
offene Thuͤr ihre furchtbaren Angfitine wernähm. 
Nach der Funktion wurde es ſtiller, die heilige Gere: 
monie ſchien die Leidende beruhigt zu haben, ſie war 
in einen ſanften Schlaf gefallen. Felicio, die 
Frauen, prieſen ſich gluͤcklich, aber der Arzt ſchuͤt— 
telte bedenklich das Haupt. Geronimo winkte 
ihn zu ſich. Es iſt vorbei, ſagte er, die erſchoͤpfte 
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Natur erliegt, menſchliche und goͤttliche Huͤlfe haben 
ihr wenigſtens einen ſanften Tod bereitet. Sie 
ſtirbt! ſchrie Geronimo: Und ich! Ich bin — Er 
vollendete das ſchreckliche Geſtaͤndniß nicht, das ſein 
Bewußtſeyn, ihren Tod verſchuldet zu haben, ihm 
entreißen wollte; denn in dem Augenblicke trat Fez 
licio todtenbleich, bebend unter die Thuͤr. Gero: 
nimo blickte ihn an — er las das Todesurtheil in 
ſeinen Zuͤgen. Sie hatte vollendet, ruhig und ſanft 
war ihre Seele zum Himmel zuruͤckgekehrt. Der 
Tod hatte dies gequalte Daſeyn beruhigt. 

Felicio warf ſich an Geronimo's Bruſt. 
In den Armen des verwandten Freundes wollte er 
ſein wundes Herz bluten, ſeine Thraͤnen um die 
kaum beſeßne theure Gattin ſtroͤmen laſſen. Des 
Marcheſe Zuſtand war nicht darnach, ihn zum Troͤ⸗ 
ſter eines Andern geſchickt zu machen. Sein Gewiſ⸗ 
ſen donnerte ihm ſeinen Schwur und Meineid zu, 
er betrachtete ſich als Fioritla’s Mörder, feine 
Braut ſtand als ſchreckendes Geſpenſt, als Rachegeiſt 
vor ihm, und ſelbſt das Bewußtſeyn ſeines Ver⸗ 
raths an dem argloſen Felicio, der fern davon 
war, den Zuſammenhang der Dinge zu ahnen, 
machte ihm in dieſem Augenblick deſſen Gegenwart 
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zur Höllenpein. Unter dem Vorwand, daß er Ruhe 
beduͤrfe, entſchuldigte er ſeine Entfernung, und war 
entſchloſſen, auf der Stelle nach der Villa zu eilen, 
die Furchtbare, ſie ſey nun Unhold, oder Hexe, zur 
Rede zu ſtellen, und fie feine Rache fühlen zu laſſen. 
Der Weg nach ſeinem Palaſt, um erſt einſpannen 
zu laſſen, war ein weiter Umweg, er eilte zu Fuße 
durch die naͤchſten Straßen in's Freie, und hatte 
die Villa in der ſchrecklichſten Gemuͤthsbewegung 
bald erreicht. Er ſchellte, er pochte, er ſtieß mit 
Gewalt an's Thor. Niemand kam, Niemand oͤffnete 
ihm. Er wartete, und erneuerte den Verſuch. Alles 
blieb todtenſtille. Endlich fiel es ihm ein, in eine 
der Huͤtten zu gehn, die eine Strecke unterwaͤrts 
der Villa in anmuthigen Gaͤrten lagen, und ſich 
dort zu erkundigen — hatte er doch jetzt nichts 
mehr zu ſchonen, kaum mehr etwas zu fuͤrchten — 
und von dort Jemand mitzunehmen, der ihm das 
Thor erbreche und feine Rachegedanken befriedigen 
helfe. Es waren Landleute, eine Frau ſaß unter 
der offenen Thuͤr und ſpann. Der Marcheſe brachte 
ſeine Frage an. Dort? ſagte die Frau, indem ſie 
mit der Hand hinwies, in dem großen Hauſe hinter 
den Pinien? 
Ja doch. 
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„Da wohnt ja Niemand.“ N 

Seit heute — moͤglich! Aber see ER, unge: 
fähr vier Monate her wohnte eine Dame dort — 
Ach, Gott bewahre!“ ſagte die Frau: — 
„das Haus gehört dem Fürften von S. . . no, und 
ſteht ſeit Jahren leer.“ ar 

Dem Fürſten pon S. nde rief Geronimo, 
und eine ſchreckliche Ahnung daͤmmerte in ihm auf. 

„Es iſt das Erbbegrabniß dort — und es mag 
kein Menſch darin wohnen, denn 2 — ſetzte fie leiſer 
und geheimnißvoll hinzu — „es ſpukt darin.“ 
Den Marcheſe überlief es kalt. Dem Manne 
aus der großen Welt ziemte es, zu zweifeln, wo der 
Poͤbel zagte, und es lag ihm viel naͤher, an Taͤu⸗ 
ſchung und Betrug zu glauben, als an die Einwir⸗ 
kung unſichtbarer Maͤchte. Darum beſtand er auf 
ſeinem Willen. 

Die Frau rief ihrem Schwiegervater, der im 
Garten arbeitete. Dieſer beſtaͤtigte, was die Toch⸗ 
ter geſagt hatte, und weigerte ſich, nach des Mar⸗ 
cheſe Begehren das Thor des geſpenſtiſchen Hauſes 
zu öffnen. Des Marcheſe Gold, und fein Verſpre⸗ 
chen, alle Gefahr, alle Straſe des Frevels auf ſich 

lar Jahrg. 15 
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zu nehmen, gaben ihm endlich Muth. Sie gingen. 
Der Alte oͤffnete mit ſeinem Beile leicht das Schloß, 
das blos aus Mangel von Gebrauch eingeroſtet und 
Übrigens. nicht ſehr feſt ausſah. 10 89 
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Eine tiefe Stile herrſchte uberall, Sa, A Gav: 
ten und Haus kamen dem Marcheſe viel verfalle ener, 
viel wüfter vor, als er es geſtern verlaſſen hatte; 
doch kaͤmpfte er die Schauer nieder, die ihn immer 
11 ergriffen, und ſchritt durch Sale und Zim⸗ 
f Nirgend eine Spur von Bewohntheit! Jetzt 
En er vot der fo oft geoͤffneten Thür des Kabk⸗ 
nets. Er riß fie mit bebender Hand als den ver⸗ 
roſteten Riegeln los, und — ſah s ſich in einer Rae 
pelle. Wo ſein Blick ſonſt ungehindert über die 
wallenden Wipfel des Gartens nach dem Veſuv 
geblickt, ſtand ein einfacher Altar mit einem hohen 
Kreuz, und linker Hand, wo aus dem Alkoven ſo 
soft die einſt geliebte Geſtalt getreten war, führte 
eine Treppe in dle Familiengruft hinab. Gero⸗ 
imo fuhr zurück. — Eiskalter Grabes hauch und 
Moderduft wehten ihm entgegen. Todesſchauer er⸗ 
griffen ihn; er floh durch die leeren, wiederhallen⸗ 
den Gemaͤcher mit firäubendem Haar, von Entfegen 
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und Gewiſſensbiſſen getrieben. Zweimal meineibig! 
ſcholl es in ſeinem Innern; es war ihm, als ſey 
Jemand an ſeinen Ferſen, der ihn verfolgte, als 
hoͤrte er Tritte hinter ſich, als fühlte er einen kal 
ten Hauch an ſeinem Nacken. — Es war Niemand, 
ſeine Vernunft ſchalt ſeine Furchtſamkeit Luͤgen, doch 
vermochte er des Wahnes nicht Herr zu werden, 
und kam ſo, von den Schauern einer unbekannten 
Welt gejagt, in's Freie, und endlich nach Nea— 
pel. Auch hier war das unbekannte Etwas dicht 
hinter ihm, und er, der nie in eine Kirche getre⸗ 
ten war, als um ſchoͤne Frauen zu ſehen, oder gute 
Muſik zu hoͤren, fluͤchtete jetzt in die erſte, beſte, 
die fic) ihm zeigte, den frommen Glauben aus ſei⸗ 
ner Kindheit in dieſen bangen Stunden ergreifend, 
der ihm in dem heiligen Raum ein Aſyl hoffen 
ließ, wohin jene dunkeln Gewalten nicht dringen 
konnten. Er trat in das daͤmmernde Gewoͤlbe. Es 
war ſchwarz behangen, Kerzen flammten auf den 
Altaͤren, in der Mitte ſtand ein Sarg mit ſchwar— 
zem Sammet uͤberdeckt und mit praͤchtigen Wappen 
geziert, von brennenden Kerzen auf hohen Leuch 
tern umringt, die Geiſtlichen im Todesornat ſtan— 
den um den Sarg, die letzten Gebete fuͤr einen 
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Verſtorbenen betend und den Sarg mit Weihwaſſer 
beſprengend, indeß vom Chore herab eine feierliche 
Motette erklang. C. ika erſtaunte, die Stunde 
war nicht gewoͤhnlich, um ein Leichenbegaͤngniß zu 
halten, er ſah ſich um, und erkannte dieſelbe Kirche, 
in der er vor einigen Monaten die grauenhafte 
Unbekannte das erſte Mal geſehen. Neue Schauer 
befielen ihn, er trat näher, die Wappen fielen ihm 
in's Auge, es waren die ſeines Hauſes. Fiorilla! 
tönte es ahnend in ſeiner Seele. Aber es war kein 
weibliches Wappen. Er naͤherte ſich einem Geiſt⸗ 
lichen: Wen begrabt Ihr hier, hochwuͤrdiger Herr? 
Den Marcheſe Geronimo C. ika, klang die Ant: 
wort — und er ſank bewußtlos zu Boden. 


Er erwachte auf feinem Lager in dem Schlaf— 
zimmer ſeines Palaſts, wohin ihn, den Viele in 
Neapel kannten, die freundliche Theilnahme des zu— 
laufenden Volkes aus der Kirche gebracht hatte. 
Seine Leute, ſein Arzt ſtanden um ihn, Beſorgniß 
und Beſtuͤrzung in ihren Mienen; denn es hatte 
Stunden gebraucht, bis er ſich erholt, und mehr 
als einmal glaubte man jede Hoffnung verſchwunden 
und den Lebensfunken verloͤſcht. Er ſah um ſich 
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her — er beſann ſich — eine dunkle Welt voll furcht⸗ 
barer Erinnerungen ſchien hinter ihm zu verſinken, 
aber ſeine Kraft war gebrochen, ſein Ziel geſteckt. 
Er forderte einen Geiſtlichen, um zu beichten, 
und einen Notar, um ſeinen letzten Willen aufzu⸗ 
zeichnen. 


Felicio war, vermöge alter Familienvertraͤge, 
ohnedies Erbe ſeiner meiſten Guͤter auf den Fall von 
Geronimo 's kinderloſem Tode. Sein Teſtament 
beſtimmte ihm Alles. Er hatte fo viel zu vergüten, 
das doch mit Schaͤtzen nie bezahlt werden konnte. 
Seine Leute bedachte er großmüthig. — Ein Punkt 
ſeines letzten Willens verordnete, daß mit Einwil⸗ 
ligung des fuͤrſtlichen Hauſes von S. . no die Leiche 
der Graͤſin Vittoria, welche in dem Erbbegraͤbniß 
auf der Villa S. . no vor einigen Jahren war bei— 
geſetzt worden, dort erhoben werden, und kuͤnftig an 
ſeiner Seite, wie die einer angetrauten Gemahlin, 
in ſeiner Familiengruft ruhen ſollte. So ward wenig— 
ſtens im Tode jener Vertrag gehalten, den er im 
Leben zweimal gebrochen. 


Am Abend dieſes Tages verſchied er. In die 
Bruſt feines Beichtvaters ſoll er die Aufſchluͤſſe über 
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den Zuſammenhang der grauenvollen Begebenheit, 
die ihm in jener langen Ohnmacht kund geworden, 
niedergelegt haben. Felicio folgte untroͤſtlich ſei⸗ 
nem Leichenzuge, der zwei Tage nach dem Fioril- 
lars Statt hatte. Ihn entſchaͤdigten Geroni— 
mo's Güter nie für den doppelten Verluſt. 


IV. 


S angerprü fun g. 


S 
von 


L. M. F du i u . 


* 


2 L : 
De. fromme Meiſter Wolfram Eſchilbach, — 
Wohl Eſchenbach auch fpäterhin genannt, 
Weil minder voll der Quell der Sprache toͤnet 
In Lauten ſuͤß und ſtark, . 
Je weiter er vom urborn ſich entfernt; 
Doch bitten wir, goͤnnt freundlich uns die alte 
Tonhelle Weiſe noch für dieſe Kunde! — N 
Der fromme Meiſter Wolfram Eſchilbach 
Saß vor dem Thorgewoͤlb im Abendſchimmer 
An feiner Vaterburg, die Harf im Arm, 8 
Und fang in die friſchduft'ge Thales gegend, / 
Ernſtlieblich ſinnend, dieſes Lied hinaus: 
„Ihr Buͤſch' im Thal, Ihr Bächlein fein, 
Ich hab' mit Euch geſpielt, 
Als ich, ein Knab' noch zart und klein, 
Mich zu Mein'sgleichen hielt. 
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Seitdem erwuchſt Ihr Buͤſche ihn 


Zu hoch haubarem Holz! 
Ihr Bade ſpielt noch ſchmal durch's Grün, 
Auch nicht ein Bißchen ſtolz. 


Ich, meinerſeits, ich wuchs empor, 
Daß man in Schlacht und Lied 
Mich zwiſchen deutfcheri Mannen Chor 
Sehr weit von ferne ſieht. 

Allein — du lieber Gott, hab' Dank, 
Und fuͤhr' mich weiter fo! — 24 
Ich blieb auch, wie der Badlein * 
Demuͤthig, frill und * Be ete! 


esti om teat 


Ihr Baum’ im Thal, Ihr Büchlein fein, 
So nehmt mein Wort denn hin: , 
Wir woll’n, wir wollen Geſellen ſenn 
In hoch und niedrem Sinn!“ — 


und wie er kaum fein Lied hat ausgeſungen, 
Da ſteht vor ihm ein junger, feiner Knab', 

Im blonden Haargelock, ein Sameer” 
Mit bunten Federn auf — um feinen, Hals 

Ein Kettlein guͤlden — und ein gruͤner Wamms 
An ſeinem ſchlanken Leib, hellblank geguͤrtet 


Mit goldenem, kurzen Schwert am goldenen Band, — 
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Der neigt ſich vor ihm frank, demuͤthiglich, 

Mit ernſthaft ſuͤßem Lächeln, 

Und redet dieſes Wort: 

„Mein hochbegabter Meiſter Eſchilbach, 

Ich komme von den blauen Bergen dort, 

Die Hohenrhaͤtiens etnfte Mark umkraͤnzen, 

Und wo ſich meiner Vater Burg erhebt, 

Die hohe Sax. 

Mich ſelber hat man Fridolin genannt. — 

Seit mir bewußt ich zu der ſchoͤnen Sonne 
Emporſchau'n kann, und zu den hohen Bergen 
In Eiſeskronen hell, und niederwaͤrts 

Zum bluͤh'nden Thalgeländ', und zu den Schrecken 
Der finftern Abgrundsnacht, und zum Geroll 

Des tiefen, ſilberſchaͤum'gen Felſenborns, — 
Seitdem, o theurer Herr, durchtoͤnt mich auch 
Des Liedes ſuͤße Ahnung, 

In Mährlein bald, und bald in ernſten Spruͤchen, 
und quoll auch oft ſchon von den Lippen mir. 
Deß freute ſich mein Vater, 

Der heldenkraͤft'ge Archimbald von Sax; — 

Zu Anfang, mein' ich, freut' er deſſen ſich, 

und hoͤrte meinen Liedern gerne zu: 

Sey's nun, daß fie auf kuͤhner Jagd durchklangen 
Den tannengruͤnen Forſt, i 
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Sey's, daß fie leifr-am abendlichen Heerd * 
Zu Winterszeit um's traute Feuer ſpielten: 

Der Mutter und der Schweſtern fromme Luſt. — 
Doch bald ward Vater anders. — 

Da rief er mich gar oft im beſten Maͤhrlein 

Aus unſerm lieben Kreiſe raſch empor, 

Gebietend mir zu irgend kuͤhner That 

In Waidwerk oder Krieg die naͤcht'ge Fahrt 
Durch den beſchneiten Bergwald; — 

Ich ritt hinaus, und ſang, 

und kehrte ſingend — meiſt auch ſiegend — heim. — 
So, wenn im fruͤhlingsjungen Hain wir jagten, 
und ich anhub ein Lied, — da winkt' er ſtreng', 
und ſchalt, ich ſtöͤre nur das Wild ihm auf. 

Ich ſchwieg, — beſchlich im Lager 

Das ſcheue Thier, — 

und wenn ich's nun gefällt zu ihm zuruͤcktrug, 
Grape ich ihn und mich ſelbſt mit neuem Sang. — 
Wir haben's denn wohl lange ſo getrieben, 

Da ſprach der Vater mir vorgeſtern zu: 

„Hinaus, mein Fridolin! Es laͤßt das Singen, 
Wie mich's bedünkt, doch nimmermehr von divs 
Hinaus, und zeuch zum Meiſter Eſchilbach! — 

Den muß fuͤr einen Sänger ich erkennen, 

Durch gottverlieh'nen, innerlichen Trieb 
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Erregt zu ſeiner heiterſchoͤnen Kunfts ~ : 

Und auch zugleich blieb er ein Mann, ein my 

Mit kuͤhnen Schwertesblitzen “ 

Zu ſchirmen fertig Heerd und Vaterland. — 

Zu dem zeuch hin, mein Sohn! 

Mein guter, herzgeliebter Sohn!“ — 

Und aus dem Auge quollen : 

Die ſelt'nen Zaͤhren ihm. 

Doch trocknete fie bald die feſte Hand, 

Und fuͤrder ſprach er: „moͤcht' ich lieber doch 

Gleich jetzt von unverſeh'ner Schneelawine 

Verſchuͤttet ſeyn zu niegelöfter Nacht 

Sammt Burg und Weib und Toͤchtern, und ſammt 
dir, 5 

Sammt dir, du letzter Mannzweig unſers Stamme 

Als dich durchwandeln ſehn mit loderm Tritt, 

Halb klug, halb dumm, halb ſcheu, halb keck, die 

5 Welt! 

Nicht alſo, du mein Juͤngling! — 

Feſt ſollſt du ſtehn und frei, wohin du trittſt: 

Sey es als Sieger, ſey's als Kriegesmann! 

Vielleicht in dir hat Gottes reiche Gunſt 

Geeint die Harfengabe mit dem Schwertmuth, 

Wie man's ja wohl an andern Helden ſieht. 

Dann ſchoͤn willkommen mir, zwiefache Luſt, 
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Aus meines Stammeserben Bruſt entſproſſen! — 
Doch, waͤr's mit deinen Liedern nur ein kindiſch, 
Ein liederlich Getaͤndel, 

Weichlich und ſonder echte Kraft und Art, — 
und muß der Eſchilbach doch wahrlich wiſſen, 
Wie's darum ſteht! — - 
Dann in die Heerdesgluth mit deiner Zither! 
Und mit all' dem Geſinge heißt's: Ade! — 
Nicht wahr, mein wad’rer Sohn?“ 

Ich neigte mich, und zog in heil'ger Scheue 

Zu Euch hierher, mein edler Eſchilbach. 

Sprecht bald es aus, — o bitte! — nur recht bald, 
Ob ich darf ſingen, oder ach! ob nicht.“ — 

Der Juͤngling ſenkt das bluͤh'nde Haupt, 

und leiſes Zittern fährt durch ſeine Glieder, 

Wie Frühlingsregen durch den Maienbuſch. 

Der Meiſter blickt ihn ſinnend an, und ſpricht: 
„Folg du mir nach, mein Jüngling! 

Dergleichen Wort, als du von mir begehrſt, — 
Es wiegt ſehr ſchwer fuͤr ein getreues Herz, 

und ſpricht ſich nicht ſo leicht in alle Winde. 
Komm! Muhig denken wir das Beſt' uns aus.“ 


Sie ſaßen mit einander in der oe 


Der Meifter Eſchilbach und Fridolin ‚sun oe 
Und zwiſchen ihnen ſtand auf, unten. eme 

> 
Der blinkende Pokal, im 11863 1D 


Und ftrömtez nasteltch und froh ne ‘9 15% Gall 
Gluth durch die Adern, Gluth auch in den Sinn. 
Da — als des Juͤnglings Auge kuͤhner flammte, 
Und hell'res Roth die Wang' ihm uͤberflog, — 
Da ſpricht der Meiſter: „friſch nun einen Sang!“ 
Und hofft, ihm ſolle Freudigkeit und Wein 

Aus den Gedanken bringen, wie ſo ſchwer 

Für des Berufs Entſcheidung 1 

Ihm dieſe Stunde wiegt. 

Der Juͤngling nimmt auch erſt ſo recht behaglich 
Die Zither von der Wand, und in den Arm, — 
Doch wie die erſten Klaͤnge nun ihm rauſchen, 

und feine Stimm’ einklingen will, — da faͤllt's 
Auf ſeine Bruſt: „ach, lieber Gott, nun ſing' ich 
Ja vor dem Meiſter Wolfram Eſchilbach!““ 

und beinah' magdlich ſcheu 

Sucht des erloſch'nen Auges bloͤder Schimmer 

Den Boden, und der Sangeslaut verſtummt. 

Doch Ein Gedank' — ein innig liebender, 
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Vertrauender, — nicht nur im bangen Seufzen, 
Nein, ſo recht hell und klar zu Gott hinauf, 
Der ja die Luſt des Säng's in ihn gelegt, 
Die fife, unſchuldvolle u Goo Dun 
Und jede benzen tenſchen wehe bernummk!, 
Er rührt mit fih'rer Hand die goldenen Saiten, 
Und Anis ger bee — aus oe Bruft: 
vt 2 4Hju2 83 
„Wenn die ee 8 
Hoch im luft'gen Lauf, 
Wacht zu kuͤhnen Siegen 
Auch der Falk wohl auf, 
Laͤßt die Blicke dringen 
Scharf nach Adlers Bahn, 
Spannt dann auch die Schwingen 
Liuſtig wolkenan. 
| 
Fliegen von der Erden 
Iſt noch Siegen nicht! 
Kann doch Siegen werden, 
Herrlichkeit und dicht! “ 
Spann' die luſt'gen Schwingen 
Nur, mein Falk, empor! 
Dir auch kann's gelingen, 
Einzugehn durch's Thor; 
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Durch das Thor, wo golden 
„Sich die Wolken drehn, 
Hell mit ihren Holden 
Viele Helden ſtehn! 
Daß einſt Seufzer ſagen, 
Mancher Bruſt entbebt: 
„Haͤtt' in Saͤngers Tagen 
Doch auch ich gelebt!“ 


Schwing', mein Falke, ſchwinge 
Dich empor voll Muth! 
Wird einſt deine Schwinge 
Matt vom eig'nen Blut, 
Nun, ſo laß dich fallen 
In das Todesmeer! 
Sahſt doch offene Hallen 
Himmels hoch und hehr! 


3 Maßeſt doch die Bahnen, 
2 ‘ Die kein Schwaͤchling brach, 
Im gewalt'gen Ahnen 

Kühn mit Fittigſchlag! — 

Siehſt die Adler fliegen 
Hoch im luft'gen Lauf? — 
Auf zu kuͤnft'gen Siegen, 
© du Falk, frisch auf!“ 
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III. 


Die Gluth der froͤhlichen Begeiſt'rung flieht 
Aus Fridolins erſt kuͤhnbeſchwingter Seele, 
Die Gluth von feinen blüh’nden Wangen aud; — 
Und Leben auf den Lippen, 
Und Zagen in der Bruſt, 
Senkt er die Zither und den Blick, und fluͤſtert: 
„Ach, Meiſter Wolfram, edler Eſchilbach, 
Nun ſprecht mein klares Urtheil, — 
Nun ſprecht, ob ich darf ſingen, oder nicht.“ 
Der Meiſter Eſchilbach ſieht laͤchelnd drein, 
Erwiedernd: „lieber, guter, junger Menſch, 
Das iſt nun 'mal ein Bißchen jung geſprochen, 
Was Ihr da vorbringt. Was! Nach Einem Lied, 
Von Euch nur eben vor mich hingeſungen, 
Soll ich entſcheiden, ob Euch der Beruf 
Zum Dichter ward, ob nicht! — Sehr wunderbar! © 
und doch, — fo wie Ihr fragt, kann ich erwiedern. 
Ob Ihr ſollt ſingen? — Ei ja freilich, ſingt! 
Singt, lieber Fridolin! 
Euch wohnen ſuͤße Laut' in Eurem Herzen; 
Die wollen gern heraus qn’s Himmelblau, 
Woll'n in verwandte Herzen gern hinein; — 
Singt ſie, mein guter Knabe! — 
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So viel ſchon ward für Euch mir völlig klar.“ 3 


Da wirft fic) Fridolin ihm an den Hals, 

und Freudenthraͤnen ſtroͤmen feine Augen 

In Meiſters Bart, 

Und Worte quillen ihm von ſeinen Lippen, 

Des Danks, der Lieb’, und lauten Jubels voll. — 

Da laͤchelt nun der Meiſter, — 

Erſt fanft und freudenmild, — 

Jedoch ein ſtreng'res Laͤcheln daͤmmt alsbald 

Des Juͤnglings allzu kuͤhne Feuergluthen. 

Der Fridolin ſchaut zweifelnd drein, und ſpricht: 

„Haͤtt' ich Euch mißverſtanden? 

Wie ſeyd Ihr doch mit Eins ſo ſtreng und ernſt? — 

Ich ſollte ja doch — ſpracht zu Anfang Ihr — 

Ich ſollte ſingen! — O, du guͤt'ger Gott, 

Da freut' ich mich, da meint' ich faſt in Freuden 

An Eurem ſtarken Herzen zu vergehn! — 

Wie nun denn, — da die Frag' entſchieden iſt 

Des Singens, des Nichtſingens, — 

Da iſt's für mich zugleich die maͤcht'ge Frage 

Des Seyns, — des Nichtſeyns! — O, ich bin, ich 
bin, 

Denn ich darf fingen, lieber, edler Meifter! 

Nicht wahr, du nimmſt dein Wort nicht mehr zu⸗ 
ruͤck?“ — 
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© Der Wolfram ſieht noch ernſter aus, und ſagt: . 
„Mein Wort nahm ich im Leben nie zurüc, N 
Und denk' auch, mit des lieben Gottes Huͤlfe, 
Dergleichen all' mein' Lebtag' nie zu thun. 
Allein, mein Burſch, du nahmſt aus meinem Worte 
Dir mehr, als hunderttauſendmal zu viel. 
Ich ſprach zu dir: „ſing' deine Lieder friſch, 
Wie Gott ſie dir beſchieden, 
Aus freier Bruſt heraus!“ — 
Sieh, Knab', das fprady ich, Falls es nbthig wär, 
und ſie mich eben drum befragen moͤchten — 
Auch wohl zum Storch, zum Pfau, zum Adelar. 
»Nen Ruf hat ſolch' ein Thier in ſeiner Lunge, 
Der nicht ihm ſelber nur anmuthig tönt, 
Nein, — wenn juſt Wolkenzug 
Und Tageszeit und Gegend 
Zuſammenpaßt — auch Andre wohl Ae 
Drum mag man ſie denn allzumal vernehmen, 
Doch find fie drum noch juſt Sangvoͤgel nicht. — 
Sangvogel ſeyn, — ach, du mein lieber Knabe, — 
Das iſt ein ernſtes Ding! 
Ein ernſt'res viel, als es fuͤr Andre ſcheint! — 
Wenn ſo die Lerche in den blauen Luͤften 
Hoch tirilirt, 
Weißt du denn ſchon, ob nicht in zarter Bruſt 
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Zum Dobdesiveh ſich wandelt 
Die uͤberkuͤhne Luft? 
Weißt du, ob nicht ihr froͤhliches Geſchmetter 
Den Waidmann juſt beruft, 
Der ſie aus heiterm Wetter, 
Aus lieblich linder Luft, 
Hernieder ſchießt in ihre Todesgruft? — 
Er wollte wohl nur ſcherzen, — 
Doch ihr, ach! ſteckt der Pfeil im zarten ern! 
Wenn kuͤhn die Nachtigallen 
Durch blaue Fruͤhlingsnacht 
Hin laſſen ihres Liedes Gluthſtern wallen, = 
Ach, ift es nicht die Sehnſucht, heiß erwacht, 
Davor die ſchmerzlich ſchoͤnen Lieder ſchallen? — 
Und unter'm Buſch noch lauert ſacht 
Ein falſcher Knecht, und ſtellt ihr tuͤck'ſche Fallen! — 
O nein, Sangvogel ſeyn, iſt ein Beruf 
Voll banger Todesſchmerzen! — 
Ob Gott nun dich, — juſt dich, dazu erſchuf? — 
Wir pruͤfen's wohl zu morgen. — 
Jetzt ſtill mit deinen Wünſchen, deinen Sorgen, 
Und: gute Nacht! — Es löſchen ſchon die Kerzen!“ 
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„ Lys. 


Mit heiterhellen, rothen Woͤlklein tauchte 
Der junge Morgen naͤchſtesmal herauf, 
Sah uͤber'n Bergwald lauſchend, 
Faſt wie ein froͤhlich Kindlein 
Hervor aus ſeiner Wiege guckt und neckt, 
Und jedes fromme Herz in ſuͤße Schlingen 
Der Unſchuld und der Ruͤhrung Eofend fängt, — 
Da riß ſich von dem Lager freudig auf 
Der junge Fridolin, 
Beinah' ſo ſchoͤn und ſchuldlos, als der Morgen, 
Und ſah durch's Bogenfenſter in die Welt, 
Die ſommerlich und friſch ſich vor ihm aufthat, 
Erneuter Jugend froh. — Der Juͤngling ſeufzt 
Ein ſehnend ernſtes „Ach!“ hinaus 
In's bluͤhende Gewimmel = 
Des Thalgelaͤnd's, und auf zum blauen Himmel. — 
Dann, wie ein Eühner, ſchlanker Berghirſch wohl 
Vom hohen Felſen niederfleugt zum Bach, 
Fleugt er auch von der Kammer 
Die vielgedrehte Wendelſteig' hinab, 
Hinab die Burgeshalde, 
Und neigt ſich zum Forellenbach des Thales, 
Und traͤnkt und Eühlt fein goldenlockig Haupt, 
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Dann ſchaut er friſch umher, ſtimmt feine Zither, 
Und ſingt recht freudiglich in's Saitenrauſchen 
Mit heller Stimme dies einfaͤlt'ge Lied: 


„Schoͤn guten Morgen, liebe Welt! 
Ich ſing' in dich hinein! 
Und wie der Klang die Bruſt mir ſchwellt, 
Denk' ich, daß er auch dir gefaͤllt; — 
Singt ja doch mir entgegen 
Luft, Wald und Bach und Stein! 

Sie fängen nicht im Wiederhall 
Mir ſo zuruͤck mein Lied, 
Waͤr' ihnen nicht der Liedesſchall 
So lieb, als Kindern iſt der Ball, 
Den man mit freud'gen Schlaͤgen 
Auffaͤngt, ſo wie er flieht. 

So geht von neuem an das Spiel, 
Währt ohne Raſt und Ruh. 
Und fragt uns Einer nach dem Ziel? 
Ei nun, das Ziel it juſt das Spiel, 
Das bringt im luſt'gen Segen 
Uns All' auf Du und Du!“ 


Und kaum noch iſt ſein letztes Wort verhallt, 
So klingen helle Stimmlein um ihn her: 
„Auf Du und Du? Nun gut, ſey denn willkommen, 
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Du ſchoͤner, blonder, ſangesreicher Knab'! 

Du kommſt uns eben recht! 14u 7 ann 
Hinein, hinein ſollſt froͤhlich du uns ſingen 
In dieſen hellen, ſommerlichen Tag!“ — 

Und um den Staunenden, wie er emporblickt, 

Steht rings gereiht ein heit'rer Maͤgdleinkranz, 
Jedwed' ein Waſſerkrüglein in den Haͤnden, 

In jedem Aug’ unſchuld'ge Fröhlichkeit, 

Auf jeder Wang? ein blühend Morgenroth, 

Wohl heller, ſchoͤner noch, als das am Himmel. 
Faſt meint' er, unter Elfen 

Hab' ihn Geſang und Daͤmmerlicht verlockt. 

Allein, ſo war es nicht. 

Die Maͤdchen aus der Burg und aus dem Doͤrflein, 
Das ſich im ſichern Schutz an Klipp' und Hügel 
Friedſelig lehnet, — ſie nur ſtanden 4 

um den erſtaunten Jüngling. 

Und wie des ſchoͤnſten Maͤgdleins she Sonica ns 

Nun feine Stten vergoldet, 

Da gluͤht er kieblich, wie im Abendlicht 

Der roſig angeſonnte Gletſcher gluͤht. 

„Ja,“ — fuͤhlt er — „die vor Allen 

Iſt meines Herzens holde Koͤnigin! 

Ob jemals mein, ob nimmer, na se 

Gehört doch dieſer Suge ſüßem Schimmer, 


Wie Blumenpracht dem Sonnenglanz, mein Sinn.“ 
Und froͤhlich regt er ſeiner Zither Saiten, 
Und laͤßt dies Lied ** Tongelispel gleiten: 


„ Einer nur bin ich ergeben, 
Einer nur gehört mein Lied, 
Bis mir mit dem died das Leben ; 3 
Aus dem armen Herzen flieht. l a * 


Wird ihr Mund wohl je mich nennen 
Ihren Ritter, ihren Freund? 
Oder wird ſie nie mich kennen, 
Meinem Sang und Blick e 


Haltet Frieden jetzt, Ihr Sorgen! 
Zeitig g' nug ja kommt die Nacht. — 
Heut' noch fing’ ih: guten Morgen!“ 
Und die junge Seele lacht.“ 


N 
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Ja, in dem Lachen all' der jungen Seelen 
Ging nun der freudenhelle Zug bergan; 
Der Saͤnger Fridolin, mit friſchen Blumen 
Und Zweigen, von der Maͤgdlein Hand gepfluͤckt, 


250 

Recht feierlich bekraͤnzt, — er geht voraus, 

Und ruͤhrt die gold'nen Saiten, f 

und ſchaut wohl oftmals nach der Schoͤnen um, 

Die ihm ſein Herz erkor, daß Blick und Blick 

Einander hold begegnen, ſcheu errathend, 

Und meidend ſcheu, und wieder doch einander 

Aufſuchend und begegnend wunderſam 

Zum lieblichen Verein. 

und nach jedwedem ſolchem Augenblick 

Schwillt hoͤher, kuͤhner noch des Saͤngers Buſen, 

Daß ſtolz'rer Sang in ſeine Saiten rauſcht. — 

O, hochbegluͤckter Saͤnger! 

Schoͤn iſt ſolch' Leuchten; — ſtrahlt' es doch nur 
be länger! — 

Das ungefähr denkt Meifter Eſchilbach, 

Als er von ſeinen Burgesfenſtern nieder 

Den ganzen, freud'gen Zug thalan erblickt, 

und eine Warnung bebt ihm auf der Lippe 

Fuͤr ſeinen jungen, kindlich hellen Freund. 

Allein, warum mit ſchwerem Blei der Sorge, 

Den Fittig hemmen junger Lebensluſt, 

Die Einmal, ach, nur Einmal 

Vorüberrauſcht, und nimmer wiederkehrt? — 

„Nein,“ — denkt der Meiſter Wolfram Eſchilbach, — 

„Nein, armer Juͤngling, ſpiel' nur mit den Blumen! 
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Der Winter eiſt ſie ohn'hin fruͤh ja ein! — 
Spiel' du! — Nur daß die Motte 

Dem Licht zu nah' nicht ihre Flügel ſchwinge, — 
Die armen, feinen Fluͤgel, — 

Fluͤſtr' ich dir einen Warnungsſpruch in's Ohr.“ — 
Und weg vom Fenſter war der Eſchilbach, 

Und als der Zug durch die gewölbte Halle 

Des Thores zog, da lud des Burgherrn Weib 
Die Froͤhlichen allſammt zum luſt'gen Tanz 

Auf Burghofs kuͤhlem Raſen. 

Jedoch ein andrer Wink, ſtill, ernſter viel, 

Lud den feſtfrohen Juͤngling 0 

Abſeits, in die hochernſten Bogengaͤnge 

Des abgelegenen Gartens. Fridolin, 

Gern in des edlen Meiſters 

Ernſtlieblicher Gewalt, 

Folgt ihm ergeben; Beide ſind verſchwunden, 
Derweil das Feſt lautjubelnd klingt und glaͤnzt. 
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VI. 


Hoch rauſchen in der friſchen Morgenluft, 
Wie mit Prophetenklängen, Zweig” an Zweige 
Ob der zwei ernſten Wandler Haupt dahin, 
und Beid' ergehn ſich eine Zeitlang ſtill, 

Bis endlich Wolfram Eſchilbach mit Seufzen 
Aufthut den Mund, und ſpricht: 206 
„Wo man darf ſchau'n, doch hoffen nicht, 

Da haͤng' ein bleiernes Gewicht 

Man an die Zung', und deck' das Licht 

Der Augen tief, und halt' Gericht 

Ob ſeinen Athemzuͤgen allen! 

Sonſt moͤcht' im raſchen Pilgerwallen 

Man ſich am End' zu Tode fallen! N 

Gehab' dich fein, du armes Herz, 

Sonſt haſt du noch den Spott zum Schmerz!“ 
Der Fridolin ſchaut ſeinem edlen Meiſter 
Erſtaunt, beinah' erſchrocken, in das Aug', 

Und fragt: „o Gott, fol dieſer Spruch für mich?“ — 
Darauf erwiedert Meiſter Eſchilbach: 

„Ei nun, Geſell, wohl nicht ſo ganz und gar! 
Zuvorderſt! ſeht! war er auf mich gemacht. 

Vor funfzehn Jahren ſchlug zum letzten Male 

Die Minnegluth in meiner Bruſt empor. 
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Da hab' ich ſie mit jenem Reim gezuͤgelt, 

Daß fie ein ſtill beſcheid'nes Lichtlein ward, 

Und auch als ſolches immer 

Noch durch mein ſilberklares Alter ſtrahlt! — 
Nun moͤcht' ich gern dir manchen bittern Schmerz, 
Der meine Bruſt durchzuckt hat, 

Erſparen. Lerne früh dir meinen Reim, 

Und zuͤgle Herz und Augen! — 

Ich ſah wohl deine heißen Blicke ruhn 

Auf jenem zarten, hohen Frauenbilde, i 1 
Das naͤchſt an dir die blanken Kruͤge trug. 

Mein Fridolin, ach, huͤt' dich!“ — 

„Weshalb auch?“ ſpricht der Juͤngling ihm zuruͤck. 
„Ich ſah es wohl: fie iſt ein Hirtenkind, 

Zum Dienſt heraufbeſchieden 

In Eure edle Burg. 

Allein, Falls etwa in der Zeiten Lauf 

Mir's glücken möcht', ihr Herz mir zu gewinnen 
Durch Lied und That, ſo weiß ich: Manneskraft 
Schwingt mit ſich zu der Ehren Gipfel auf 

Das keuſche Weib, daß auf den Burgen herrlich 
Siegprangt die Blume, die das Thal erzog. 

Es gibt wohl in viel alten Heldenſtaͤmmen 
Beiſpiele folder lieblichen Verpflanzung, 

Und, Meiſter, ob mein Herz Euch Eindlich ehrt, 
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Nicht da, nicht da müßt Ihr hinein mir ſprechen, 

Weil ich's von Niemand duld', auch nicht von 
Euch!“ — 

Da laͤchelt ihn der Meiſter freundlich an, 

Wehmuͤthig auch, und ſpricht: 

„O, junges Roß, du ſtuͤrmſt auf falſchen Weg! 

Nicht ſteht der Feind, wo ihn dein Muth erwartet, 

Drum halt! Vergeude nicht die eig'ne Kraft. 

Die Jungfrau deiner Lieb' iſt keine Hirtin, 

und nicht zu dir empor darfſt du ſie heben. 

Doch ſchwingſt du dich wohl nie ſo hoch hinauf, 

Als dieſe Blume den Begluͤckten winkt, 

Der einſt ſie brechen darf. 

Ein Fuͤrſtenkind iſt Fräulein Aribertha.“ — 

„Wohl gut! So bin ich ſelbſt ein Ritterkind. 

Nicht weit ſtehn Fuͤrſt und Ritter aus einander.“ 

„Danach es kommt, mein Sohn. 

Ein Fürſt, dem weder Land noch Volk gehorchen, 

Noch ſeinem Stamm, — ei nun, der iſt ein Ritter. 

Ein Fuͤrſt, dem Land und Volk nach Rechten 
dient, — 

Ihm, oder feinem ernſtbeglückten Stamme, — 

Steht unerreichbar fern dem beſten Mann, 

Der jemals Ritterwaffen trug und traͤgt, 

und tragen wird. — Da liegt ein goͤttlich Siegel, 
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Das keine fromme Hand verruͤcken darf, 
Und waͤr's ant haarbreit nur. — 
Was Uriberthat 
Und ihren edlen Vater anbetrifft, — 
Da wird ſehr wen'ger Tage, ja vielleicht 
Nur wen'ger Stunden kurzer Lauf entſcheiden, 
Was da von Fuͤrſtenmacht noch gilt, was nicht. 
Bis dahin, — bitt' dich — huͤt' dein Herz, mein 
Juͤngling!“ — 
Der Fridolin ſeufzt Leif’ in ſich hinein: 
„Gott! Huͤten? — Ach, es iſt ja ſchon verloren! — 
Sey noch ſo gluͤhend ſtark und friſch der Greis, 
Wenn's Minne gilt, wohnt doch in ihm nur Eis!“ 


VII. 


Ein Bote ſprengt thalan auf ſchaͤum'gem Roß, 
Und weht mit einem feuerrothen Tuche 
Wild um ſein Haupt; — da hoͤrt man von der Burg 
Das Heerhorn Ritter Eſchilbach's ertönen, 
und in den Thaͤlern regt fics, 
Wie vor dem Sturm im ahnungsvollen Meer; 
Raſch eilen viel Geſtalten hin und wieder, , 
Gleich Well' an Welle; und dazwiſchen hallt 
Manch' einzeln lauter Ruf, 
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Wie der des Seegefluͤgels in den Wolken, 
Wenn es die windeſchwang're Luft befaͤhrt. 
Die Burg indeſſen, wie ein Klippenthurm 
In Mitte der unftätig ſchaͤum'gen Wogen, 
Steht feierlich vom Fruͤhroth angeſonnt 
In ihrer Pracht; und wie der Hauch des Windes 
Die Klipp' umſchwebt mit toͤnevollen Schwuͤngen, 
So klingt Trompetenſchmettern aus der Burg, 
Und Hoͤrner jubeln drein, und Waffen klirr'n 
Zum luſt'gen Vorſpiel des Gefechtes, 
und Jungfrau'nlieder hall'n ermuth'gend drein. — 8 
Wie ward dein Herz, mein Fridolin, dir gro, 
Dein krieg'riſches, dein leichtbewegtes Herz! — 
Und da nun vollends aus der Heldenburg 
Der alte Wolfram ritt von Eſchilbach, 
Und n SP sel nicht wahr, willſt 

a 3 ante mitten” 
Da fiogft 1 Recke faft freubebebend 
Auf's Handroß, das ein Neiſiger dir bot. — 
Und fröhlich tanzte das in luſt'gen Sprüngen, 
Ein junges Thier, fort unter'm jungen Herrn, 
Und laͤchelnd ſah der Eſchilbach auf Beide, 
und ſprach: „„ das huͤpft zum Kampfe, wie zur 

f ak u 2 ; > 
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VIII. 


Hinab, an Bachesufer, 
Ging nun die ernſte Fahrt, 
Den grünen Au'n der reichen Eb'ne zu. 
Da hat denn unterwegs der Eſchilbach 
Mit feinem jungen Gafte fo geſprochen: 
„Es ſieht gar huͤbſch ſich an, mein Fridolin, 
Wie du das ſchlanke Roͤßlein tanzen laͤßt; 
Doch muß ich zweierlei dir wohl bemerken. 
Zuerſt: der Tanz für uns, der rechte Tanz, 
Iſt noch nicht da; der kommt drei Stunden ſpaͤter, 
Und tanzt dein Roͤßlein bis dahin ſich matt, 
So findeft du am Reigen ſchlechte Luft, — 2 
Dann auch: es ziemt ſich nicht, daß in den Kampf 
Ein Ehrenmann ſich gibt, ohn' erſt vorher 
Des Kampfes rechten Grund wohl zu ermeſſen. 
Drum hoͤr' mich an; ich ſag' dir, was es gilt.“ 
Der Juͤngling neigt, erroͤthend 23 
Ob wohlverdientem Tadel, ftill und tief 
Sein lock'ges Haupt, und laßt die Ferſe ruh'n, 
Die erſt zu Sprung auf Sprung das Roͤßlein 
ſpornte, 

Und ſtreichelt ihm nun ſanft den ſchlanken Hals, 
Daß es einhergeht in gemeſſ'ner Sitte, 

lar Jahrg. * a 17 
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Recht Schritt vor Schritt, und von des Helden 
Worten 

Kein's auf die Erde faͤllt, der alſo ſpricht: 
„Graf Amadeus von Welſchneuenburg — 

Ein edler Held, einſt großen Gutes froh, — 
Ward vor ſechs Jahren freventlich vertrieben 
Aus feinen Gau'n und Burgen allzumal 

Durch ſeinen boͤſen Vetter, 

Den wilden Grafen Robert, der ſeitdem, 

Von Frankreichs Gunſt beſchirmt, die Neuenburg 
Zu ſtrengen Handen haͤlt, zu ſtrengern Handen 
Die Bauern und die Hirten rings umher. 
Auch ſtand er nach dem Leben 

Des wackern Amadeus meuchleriſch. 

Der zog in unſ're Thaͤler hier herein 

Mit Aribertha, feinem einz'gen Kind, 

Dem damals unerſchloſſenem Knoͤsplein noch, 
Um unerkannt als Hirt ſein edles Leben 
Hierzu beenden, oder gab? es einft 

Zu ruͤſt'ger Heldenthat Gelegenheit, 

Aus dieſer NAH” urplötzlich aufzuſteh'n, 

Sich und der Tochter das verlorne Recht 

Mit raſchen Klingenſchlägen ruͤckerobernd. — 
Nun, die Gelegenheit iſt da! — Graf Robert, 
Im Rechtſtreit ſchon ſeit Jahresfriſt mit mir 
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und meinen Schutzbefohlnen allzumal, — 

Graf Robert ließ vorgeſtern uns entbieten, 

Er wolle Durchzug halten durch dies Thal, 

Mit einem Prachtgeleit von hundert Roſſen, 

Zu einem Feſt nach Koſtanz fern hinaus. 

Da ſollten wir — fo ſprach der trog’ge Bote — 

Fein unterwuͤrſig uns und ſtill 

In ſeines maͤcht'gen Grafen Willen fuͤgen, 

Den Roſſen Futter liefern, ſeinen Reiſ'gen 

Den beſten Wein, und guter Speiſe viel, — 

Er ſelbſt begehr' ein reiches Feſtgelag, 

Wie ſich's gebuͤhre ſolchem edlen Herrn. 

Wir — nun, Ihr kennt ja ſelbſt, mein Fridolin, 

Die alte Schweizerehr' und Schweizerſitte, — 

Wir ſandten Trotz auf ſeinen Trotz ihm heim. 

Nun kommt uns heut' die Kunde, 

Er zeucht heran, 

Nicht mit den hundert Reitern nur allein, 

Mit feiner Mannen völl’gem Aufgebot. 

Da ſoll's entſchieden werden, 

Ob frecher Hohn ſiegt, ob das alte Recht; 

Zugleich auch, ob Graf Amadeus Recht 

Sich wieder mag erheben frank und groß. 

Wir ſind — wie's wohl der Bau'r im Spruͤchwort 
ſagt — 
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Wir find 'mal bei der Waͤſche; 

Drum, was vom Uebel iſt, auf Eins mit fort. — 
Gefällt Euch unſ're Fahrt, mein junger Knappe?“ 
Der Fridolin vergißt das Mahnungswort 

Vom ruh'gen Reiten, — muthig ſteigt der Rappe 
Vor ſeinem Sporn empor, und tanzt dann frei. 


„Drauf!“ ruft der Juͤngling, „drauf! Ich bin 


dabei!“ 


IX. 


Doch, als nun Roß und Sinn 

Der junge, kühne Fechter wieder zuͤgelt, 

Da ſchaut er forſchend ſeinen Meiſter an, 

Und ſpricht: „was aber hieß nur das vorher, 

Ich ſolle huͤten mein entflammtes Herz, 

Weil Aribertha viel zu hoch mir glänze 

Für meiner Wünſche, meiner Sehnſucht Schwung? 
Ihr Vater iſt ein Graf, der mein' ein Ritter; 
Ich ſeh' da juſt nicht großen unterſchied.“ — 
„Er iſt ein Landesfürſt, mein guter Sohn, 
Dafern uns Gott für ihn den Sieg beſcheert. 
Auch — in des vor'gen Jahres hellem Sommer — 


W 
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Durchzog des Schwabenherzogs aͤlt'ſter Sohn 
und Erbe dies Gebirg, a 
um an der holden Pracht fic) zu ergoͤtzen, 
Die Gottes Huld fo reich hier hat verſtreut. 
Da fand er Aribertha 
Am Silberbach im Thal, 
Und hoͤrend, wie das wunderhohe Bild 
In Unterdbrüdung Stand und Glanz verhuͤlle, 
Schwur er's in meine Hand, 
Für fie bereit zu ſteh'n zum Siegeskampfe, 
Sobald die Kriegsgluth von den Hoͤhen dampfe. 
Das Zeichen gab ich, und er iſt nicht weit, 5 
Und fein wird, armer Knabe, 
Wenn Gott uns hilft, die Palm aus dieſem 

Streit!“ — — 
Der Saͤnger ſchweigt, und ſinnt. — Dann, wie 
befreit 

Mit Eins von thoͤr'ger Wuͤnſche Truggeleit, 
Ruft er mit hellem Blick: „ſchick' mich im Trabe 
Mit zwanzig Reitern fort durch jenes Thal; 
Euch deck? ich fo den Flügel, 
Stuͤrz' auch vielleicht links um die Hügel 
Verwirrend auf des Feindes Ueberzahl, 
Wenn er zu keck ſich naht, 

O bitt', in dieſem, dieſem einz'gen Streite 
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a 
Verſchmaͤh' nicht Juͤnglings Rath und That!“ — 
„Recht!“ ſpricht der Meiſter. „Nimm die Man: 
nen! Reite!“ 


X. 


Hell brannte der gewalt’ge Kampf 
In Sommertages Mitten, 
Ein funkenſpruͤhend, wunderſam Gewimmel, 
Von Staub, wie von Gewoͤlken uͤberwebt: 
Jetzt ſich voll mannigfacher Herrlichkeit 
Losringend in viel herrlichen Geſtalten 
Aus den tiefgrauen Schleiern, 
Dann wieder untertauchend, wie in Nacht. 
Und keine Part noch weicht, und Wund' und Tod 
Verkuͤnden ſchon die blutbefprüsten Bade 
Mit trüber Raͤthſelſchrift der tiefern Gegend. — 
Wo weilſt du noch, mein edler Fridolin? — 
Sieh, Schwabens junger Herzog, 
Er ſprengt mit feinen Reiſ'gen in's Gefecht 
Fuͤr Aribertha's Ehr' und Recht! 
Schon bricht er raſch hinein in Feindes Schaaren, 
Und ſpielt mit immer ruͤhmlichern Gefahren, — 
Wie funkelt er ſo hell durch Nacht und Graus, 
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Den allerkühnſten Degen weit voraus, — 

O, faume nun nicht länger, 

O, ſporn', o, ſporn' dein Roß, mein junger Saͤnger! 

Sonſt läßt ja dieſer ſchoͤne, heiße Tag 

Für all' dein Leben finſt're Schatten nach! 

Da ſtuͤrmt er um den Huͤgel, — 

Drauf! drauf! — Sein Roß ſchwingt unſichtbare 
Fluͤgel; 

Ihm zieh'n zu Kampfeswettern 

Die andern nach, wie Schiffe Meeresgoͤttern 

Durch raſchgetheilte Wogen 

Nachfliegen, mächtig, unbewußt gezogen. 

Schon treffen ſie die Seiten 

Der Feinde kuͤhn, — da, horch, — was ruft durch's 
Streiten 

So ängſtlich: „rette! rette!“ — 

Ha, von Welſchneuenburg 

Graf Amadeus brach zwei Schaaren durch 

Dem wilden Feind, doch nun auf blut'gem Bette 

Der Schlacht liegt er und ſein getreues Pferd, 


und rings um ihn nur Feindes Lanz’ und Schwert! — 
„O rette!“ ruft es; „rette!“ 


Mit hellem Jammerlaut; — 
Der junge Herzog denkt an ſeine Braut, 
Der Sänger an fein Bild, und wie zur Wette 
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Fliegt Der und Jener in das Kampfgetoͤs, 

Und ringt von zweien Seiten 

Im gleich ehrbaren Streiten 

Aus Feindeshand den Hingeſtuͤrzten los. 

Zugleich warf Eſchilbach die Mitte 

Der Gegner ſchon, — es wankt mit ſcheuem Tritte 
Der Feind zuruͤck — und unter'm Banner liegt 
Graf Robert todt, — der Tag, er iſt erſiegt! — 


XI. 


Graf Amadeus ſtand, noch etwas bleich 
Von Sturz und Todesnoth, doch heiter laͤchelnd, 
Und wandte ſeinen adlerhellen Blick 
Durch das erſiegte Feld, und bei ihm ſtand 
Sein edles Retterpaar, der Sänger links, 
Der junge Herzog rechts. — Doch wer ſah zagend 
In Freud' und Schreck und Scham von naher Klippe, 
Ein zartes Knabenbild? — Kein Knabenbild! — 
Ach, wohl erkannteſt du, mein Fridolin, 
Die holde, ſuͤß erroͤthende Geſtalt 
In ihrer bunten, zierlichen Verkleidung, 
und wagteſt doch ja kaum 
Nur einen einz'gen heißen Blick hinauf! — 
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Sie iſt es: Aribertha! — 

Denn als der Schlachtlaͤrm durch die Thaͤler ſcholl, 

Da drang es in die ſanfte Taubenſeele 

Mit Adlerblitzen angeerbten Muths. 

Des fruͤherſchlag'nen Bruders Pagenkleider 

Legt ſie ſich an, umguͤrtet ſich 

Mit ſeinem leichten Schwert, 

Nimmt ſeinen blanken Jagdſpieß von der Wand, 

Und fluͤgelt ihre Fuͤßlein 

Dem ungewohnten Kampfgetoͤſe nach. 

Zwar, als ſie nun mit eig'nem Auge ſah 

In's zornige Gewuͤhl, in's wuͤſte Ringen, 

Da ward die Wang' ihr bleich, da ſank der Arm, 

Der ſchon den Speer zum dreiſten Schwung erhoben. 

Sie pfaͤhlt ihn in den moosbedeckten Grund, 

Und lehnt ſich dran, wie ſich ein zartes Bäumlein 

Anſchmiegt im Sturm dem Pfahle, den zum Schutze 

Der Gärtner ſorglich ihm hat zugeſellt. 

So ſchaut ſie wankend in die wuͤſten Schrecken, 

Die ſich durch's Thal zu ihren Fuͤßen ſtrecken, 

und ſeufzet leiſ' in ſich: 

„O, Gott, wie ſind die Menſchen fͤrchterlich 

Wenn ſie, ſtatt in der Lieb', im Haſſen 

Sich Bruſt an Bruſt, und Arm in Arm um⸗ 
faſſen!“ — 
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Da fah fie ihren edlen Vater fallen, 

Da drang ihr Ruf nach Rettung durch's Gefecht, 

Da brachen die zwei kuͤhnen Juͤnglinge 

Durch Feindesreih'n, die jetzt mit glüh’nden Wangen 

Bei dem beſchirmten Helden ſieghaft ſteh'n. 

O, was mag jetzt im jungfraͤulichen Herzen 

Sich regen, und für wen in ſuͤßen Schmerzen? — 

Weiß ſie es ſelbſt? — 

Nein, ob geheime Ahnung ſie durchbebt, 

Sie hat ſich vor ſich ſelbſt 

In Schleier eingewebt. — 

Jetzt nimmt der Graf ſein ſchoͤnes Kindlein wahr, 

Und winkt fie freudelaͤchelnd zu ſich nieder. 

Doch als ſie nun im bunten Pagenkleide 

Schamgluͤhend vor ihn tritt, da zuckt ein Schmerz 

Ihm durch ſein Laͤcheln, und fein Heldenauge 

Wird einer großen, hellen Thrane voll. 

„So“ — ſeufzt er — „ſo nun blickte jetzt mein 
Sohn 

Mich an, in kühner Siegesluſt hochleuchtend, 

Wie dieſes holde Bild in zarter Scheu! — 

Mein Sohn! Warum ſo fruͤh, ſo fruͤh gefallen! — 

Doch weil mein Gott ſo ſchwer es hat verhaͤngt, — 

Wohlan, fo muß ich andern Schutz beſchwoͤren 

Fuͤr meine Gauen. — Edler Schwabenherzog, 


u 
Ich weiß, Ihr warbt um Aribertha fittig, 
Als noch des Unheild Schleier uns umhuͤllten, — 
und Euch das Werben Schmach faſt galt, uns 

Hohn, — 

Jetzt darf ich ſie Euch geben; — nehmt ſie hin!“ — 
Und die ſchneeweiße Maͤgdleinhand 
Legt er in die gepanzerte des Fuͤrſten. 
Da fuhr es, wie ein ſtechend, gluͤhend Eiſen, 
Durch Saͤngers Herz und Sinn, — 
Ein tiefer Seufzer quoll 
Ihm aus der ſchweren, unſichtbaren Wunde. — 
Graf Amadeus ſchaut ihn an, und ſpricht: 
„Du junger Held, zu meiner blut'gen Rettung 
Des Herzogs kuͤhnlicher Gefaͤhrt, — du traͤgſt 
Noch nicht die gold'nen Sporen; 
Da geb' ich dir, wie Jenem, eine Braut: 
Die Tochter Dem, dir edles Ritterthum. . 
Knie nieder, und empfang' die ernſte Wuͤrde!“ — 
Heißdürftend nach der Gabe, 
Die ihm die Schmerzensgluth veredeln ſoll, 
Zu großer That ihn mahnend und berechtigend, 
Beugt Fridolin ſein Knie, 
und Ritterkling' und Kuß und Handſchlag reihen 
Begeiſternd ihn dem heil'gen Orden an. 
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XII. 


Fern durch die Thaͤler gen Welſchneuenburg 
Zog Amadeus jubelnd mit der Tochter 
Und dem erkornen, tapfern Schwiegerſohn, — 
Derweil ſtand auf der Klippe, 
Wo kaum noch Fraͤulein Aribertha ſtand, 
Der neue Ritter Fridolin, und ſann, 
Und ſann, — bis endlich ihm das Sinnen 
Zum Singen ward; da ſchwang er ſeine Zither 
Am Goldband vor vom Nacken nach der Bruſt, 
Und griff hinein, und tonte dieſes Lied: 


„Fahre hin, mein ſuͤßes Leben, 
Fahre hin, in Freud' und Pracht! 
Haſt doch Vieles mir gegeben, 
Haft doch Einmal mir gelacht! 

Las ich doch in deinen Blicken 
Gold’ner Ahnung Zauberſchein! 
Magſt den Gluͤcklichern erquicken, 
Gold'ne Ahnung bleibt doch mein; 


Ahnung, rein, wie Abendſchimmer 
Auf des Baches Silberfluth! 
Finſt're Nacht, nun komm nur immer! 
Morgen einſt macht Alles gut. 
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Junger Morgen, ew'ger Morgen, 
Leuchtet auf belebtes Land; 
Schlafen geh'n die naͤcht'gen Sorgen, 
Liebe wachet ſüßentbrannt. 9 


Moͤgen truͤbe Seelen klagen! 
Sänger ſtimmt fein Lied in Luft, 
Sieht die Sonnenberge ragen, 
Traͤgt den Fruͤhling in der Bruſt. 


Leben, magſt wohl heiter weben 
Hier auf Erden deinen Lauf, 
Doch am ſchoͤnſten, liebes Leben, 
Gehſt du erſt im Himmel auf!“ — 


Der Meiſter Eſchilbach ſtand ungeſeh'n 

Bei feinem jungen, liedentflammten Freund, — _ 
Als Dem die letzten Tine nun verklangen oe 

Im frommen Jubel, fast? er feine Hand, 

Und ſprach: „ich meine wohl, du wirft ein Sanger. — 
Nur freilich — prüfen wir das Ding was langer! — 
Wer ſolchen Weg durch's Leben denkt zu geh'n, 
Hat, ach, weit ſchlimm're Proben zu beſteh'n!“ 


— 
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XIII. 


Das in des Morgens erſter Fruͤhe 

Durch kühnen Schlachtruf unterbroch'ne Feſt 
Hebt nun in Abends kühlen Roſenlichtern 
Sich auf Burg Eſchilbach von Neuem an. 
Da winden ihren Kaͤmpfern holde Frauen 
Lichthelle Kraͤnz' in's Haar, und winden ſelbſt 
Am Arm der Tapfern ſich zum bunten Kranz, 
und in des Reigens Mitten ſtrahlt der Saͤnger, 
Von Allen gern geſeh'n, und lieber noch 

ehoͤrt, wie er kunſtvolle Weiſen 
1 Siegeslieder und uralte Sagen 
Hintönen läßt durch die Muſik des Tanzes, 
Sie nimmer ſtoͤrend, immer fie erhoͤhnd 
Mit Lichtern füßer Liebe 
und nahen Heldenthums. 
Da, als er feinen Geiſt ſieht wiederſtrahlen 
Aus hundert froh erglüh'nden Angeſichtern, 
Da ſchwillt der Buſen ihm von edlem Stolz, 
Sein Auge funkelt Dank zu Gott hinauf, 
Er preiſt das Loos des Sängers 
In einem holden, kuͤhnbeſchwingten Lied. — 
O, Fridolin, 
Meinſt du, ſo rein, ſo herrlich 
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Verklingen ſoll der gold'ne Abend dir? — 

Schon wilder flammt die Luſt in manchem Antlitz, 

Sie flammt nach Streit umher, wie nach der 
Wuͤrze 

Einfacher Luſt, — ſchon muͤde ſinket dort 

Ein matter Blick, und fpaht nach Ruheſtaͤtten, — 

Und nicht mehr aufgeregt in edler Freud’ 

An Tanz und Liedern, neigen ſich die Geiſter 

Zu traͤgem, zu mißlautendem Gefluͤſter 

Von Alltagskunden und von Alltagsnoth. 

Manch roh Gelächter gellt daraus hervor, 

Manch wilder Fluch, manch derber Bauernwitz, 

Und bricht dem Liede ſeine gold'nen Schwingen. 

Der Juͤngling ſenkt die Zither, und wird ſtill. — 

Da rauſcht urploͤtzlich ein verworr'nes Zanken 

Ringsum hervor, Der Jenes heiſchend, Dieſer 

Ein And'res, Alle frech einander ſchuld'gend, 

Und Waffen blitzen ſchon in mancher Fauft, 

Der Juͤngling, alter Tage ſtets gedenkend, 


Meint, wenn dem Griechen Orpheus es gelang, 
Der Thiere Wuth zu bänd’gen, 


Müf hier es ja dem Liede leicht gelingen, 

Mit ſeinem heitern Klingen 

Die Menſchen mit den Menſchen zu verſtaͤnd'gen. 
Er ſtimmt ein Friedenslied, ein Sieg'slied an, 
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Er preiſt, was Aller Eintracht Schönes 

In edler Schlacht nur eben erſt gewann, — 

Das arme Lied! und tin es 7 

Nun auch noch Eins ſo hold, noch Eins ſo klar, 
Es iſt kein Spiel mehr fuͤr die grimm'ge Schaar. 
Da heißt es: „o, genug geklungen! 0 

O, uͤberg'nug geſiedelt und geſungen! 

Nun gilt's um tuͤcht'ger Güter tuͤcht'gen Ernſt, 
Und wenn du den, mein Saͤngerlein, nicht lernſt, 
Wird dir dein Spiel noch aus der Hand gerungen!“ 
„Das wollen wir erwarten!“ ſprach der Ritter. 
Und ſeine edle Klinge blank : 

In kampfgeuͤbter Rechten, ſchwang 

Er um den Nacken ſeine holde Zither, 

Und machte ſich und ihr durch das Gewitter 

Von Zorn und Rauſch und Wahn 

Zum uͤberlaubten Gartengitter 

Stillmuthig wandelnd freie Bahn. 
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XIV. 


„Gold'ne Schatten, Laubengaͤnge, 
Silberteiche, ſeyd gegruͤßt! 
Fließet heimathlich, Geſaͤnge, 
Und Ihr blum'gen Bilder, ſprießt! 
Hier iſt Niemand, der Euch ſtoͤre; 
Gaſtlich hegt Euch rings der Wall, 
Gaſtlich rauſchen Eich' und Foͤhre, 
Singen Lerch' und Nachtigall. 


„Schon willkommen! Schön willkommen!“ 
Haucht Euch zu die ſtille Welt, 
Hat Euch in den Arm genommen, 
Wie der Sohn die Mutter haͤlt. 
Was dich freut, du darfſt es ſagen, 
und dich lohnt ein heit'res Ja; 
Was dich graͤmt, du darfſt es klagen, 
Und das Mitgefühl iſt nah. 


Steigt hervor, Ihr alten Kunden, 
Meines Sinn's wehmüth'ge Luft, 
Legt Euch an die heißen Wunden 
Dieſer ſchwergetroff'nen Bruſt! 
Fluͤſtert mild und ſtolz: „wohl immer 
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Zahlt ein edles Herz mit Blut! 

Erde ſchenkt nur Nacht aus Flimmer, 
Doch in Gott iſt Alles gut!“ 


Und wie der Fridolin dies Lied geſungen, 

Da ſteigen rings ihm aus dem duft'gen Gruͤn 

Der Urzeit Bilder auf: die Nibelungen, 

Beſtrahlt vom frommen Siegfried mild und kuͤhn, 

Doch als ſie wuͤthig den in's Grab gerungen, 

Ihm nachgeriſſen von der Rache Gluͤh'n, 

Und Ottnit und der Berner Dietrich kamen, 

Und viel der edlen, blutbefprügten Namen. 

Die ſchloſſen rings ſich um ihn her zum Reigen, 

Und voller ſtets erſcholl des Juͤnglings Sang, 

Und Alle ſchienen traut ſich ihm zu neigen, 

Zu gruͤßen ihn mit leiſem Waffenklang, 

Und ihre edlen Wunden ihm zu zeigen, 

Und ihm zu winken hohe Bahn entlang, 

Bis ſeine Seufzer vor den Glanzgeſtalten 

Als Jubelhymnen durch die Lüfte wallten. 

Da ſchwang ein Lied, dem ſeinen ſich zu miſchen, 

Die gold'nen Fluͤgel freudiglich empor, 

und ſtaunend ſah er, wie aus den Gebüfchen 

Der Meiſter Wolfram gruͤßend trat hervor, 
Und einen Kranz, gewunden aus den friſchen, 
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Thauhellen Zweigen von dem Blithenthor, 

Dem Sangesjuͤnger auf die Locken druͤckte, 

ur 1 „bleib treu der Kunſt nun, die dich 

ſchmuͤckte; 

Did ſchmückte nicht allein mit dieſem Kranze, 

Gewunden dir durch meine ſchwache Hand, 

Nein, mit dem hoͤhern, tiefverborg'nen Glanze, 

Der in der Seele wohnt, ein heil'ger Brand, 

Und aufwärts uns aus Thraͤne, Schlacht und 

Tanze 

Die Bahnen zeigt in's ew'ge Heimathland. 

O, is ihn fromm! Nähe ihn mit Gottes 
50 Worten, 

Und = find hier, ſchon hier des Sieges Pforten! 

Mag dann die Welt in wuͤſter Zwietracht ſchwellen! 

Mit Raub umdroh'n dein liebſtes Erdengut, i 

Mag ſie als Schmeichlerin ſich dir geſellen, 

Dich niederlockend in die träge Fluth, 

Mag dich der Schmerz mit engem Netz umſtellen, 

Sein Pfeil dich roͤthen mit dem eig'nen Blut, — 

Du wandelſt fort, dir winkt das Lich tziel heiter, 

und auch der Sang bleibt treulich dein Begleiter. 

Gar Vielen ward der holde Sang gegeben 

Zur augenblicklich anmuthvollen Gunſt, 


Doch leicht genaht, ſeh'n ſie ihn leicht entſchweben, 
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Wie vor Gewittern fluͤcht'ger Nebeldunſt. 

Wer ganz zu weih'n gedenkt ſein inn'ges Leben 

Der gottverliehenen, hochernſten Kunſt, 

Der muß, wie du, im Schmerz nicht von ihr 


laſſen, 
Auch nicht im Sturm, auch nicht im zorn'gen 
Erg Haſſen. 
Im Haſſen? — Nein! Welch' Wort iſt mir ent⸗ 
quollen? — 


Zu haſſen weiß der echte Saͤnger nicht. 

Ob feindlich gellend Wogen ihn umrollen, 

In ſeiner Bruſt bleibt ſtill das Friedenslicht, 

Und kaum nur, daß die Fluthen find entſchwollen, 

Daß Blum' und Gras neu aus der Erden bricht, 

Iſt er bereit auch, den verftitten Garten 

Mit alter Lieb' und Huld auf's neu' zu warten. 

So hoff' ich's jetzt von dir, mein trauter Juͤnger! 

Das wilde Volk hat ſeinen Zorn vertoſ't, 

Und nicht mehr fieht man feindlich trotz'ge Ringer, 

Nein: Paar an Paar, das hold von Minne koſ't, 

Da ſehnt man ſich nach dir, dem Freudebringer, 

und reuend ſucht dich, wer dir ſchien erboßt. 

Sprich nun! Willſt du des Reigens Wunſch er— 
8 füllen? 

Wie, oder weilſt du lieber hier im Stillen?“ 
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Der Züngling fann ein wenig, doch nicht lange. 

Er fluͤſterte: „Ihr Heldenbilder, ach, 

Bei Euch war's ſchoͤn im ahnungsreichen Klange, 
Jedoch vor dem Gewuͤhl zu flieh'n, waͤr' ſchwach. 

Fahrt wohl!“ — und ſomit wandt' er ſich zum 
Gange, 

Fuͤr ruͤſt'ges Lied, fuͤr ruͤſt'ge Thaten wach. 

Laut ſang er vor den wechſelnden Geſtalten, 
Derweil die Bilder leiſ' im Garten wallten. 


XV. 


Nun fragt wohl Jemand: „Fridolin, der Dichter, 

Von Meiſter Wolfram Eſchilbach erhoben 

und anerkannt? — Wo ſind die Liedesproben 

Von feiner Kunſt ? — Hinweg, wie Irrwiſchlichter! 

So war er doch geſellt nur dem Gelichter, 

Das geſtern lebt und heut' fuͤr Schmach und Loben, 

und dann verflattert, Spreu' in Spreu' ver⸗ 
ſtoben!“ — 

Halt! Frevle nicht, du uͤberkühner Richter! — 

Wo find Alcdus Klänge? Wo die Lieder 

Der Barden, welche Karol noch vernommen? 
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Wo ihre Namen ſelbſt? — Verweht! Verſchollen! — 
An Wunde gleichen ſich und an Geſieder 
Die Schwäne all'ſammt, die vom Pindus kom⸗ 
men! — 
An Ruhm? — Die Zukunft ſchweigt! Die Zeiten 
rollen! 


V. 

In welchem Alter ſteht jetzt 
die Men ſchheit 
Von 
ah ler. 


(Verfaſſer des Hermann von Loöbeneck.) 


? 


„ 
S 
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Der Herr Verleger dieſes Taſchenbuchs, mein ver 
ehrter Freund, hat mich aufgefodert, eine geſchicht— 
liche Arbeit dafür zu liefern. Er hat ſich eine ſolche 
Zugabe zum Geſetz gemacht, weil in der That alle 
Poeſie und Kunſt ſich endlich an's Leben knuͤpft, und 
beide für das, was fie ſuchen, ihre ſchoͤnſte Buͤrg— 
ſchaft in dem, was geſchehn iſt, finden. Ich gebe, 
in gleichem Eifer für Herrn Fleiſcher und die Leſe— 
welt, nicht blos etwas Geſchichtliches, vielmehr die 
ganze Geſchichte von Adam her; die kuͤrzeſte dieſer 
Art, die jemals gefaßt worden, und nicht unaͤhnlich 
jenem Kirſchkern, auf welchem, ich weiß nicht, ob 
blos das dritte, oder alle Hauptſtuͤcke des Katechis⸗ 
mus, eingeſchnitten ſind. 

Weniger verlangt die obige Frage nicht. Denn 
ohne Kenntniß der Zeit gibt es keine des Alters; 
die Zeit aber iſt die Geſchichte. Ohne Vergleichung 
deſſen, was geweſen iſt, mit dem, was iſt, vermag 
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Niemand den Flug der Zeit, weder für ſich noch für 
Andre, zu beſtimmen. Wir fuͤhlen uns aͤlter, blos, 
weil wir Juͤngere ſehn, und bekannt iſt, daß alte 
Perſonen, welche mehr gelebt als gehandelt haben, 
die Idee der Jugend noch ſtets als eine eingebildete 
Roſe in ihre grauen Haare ſetzen, und mit dem 
Tode kokettiren, wie ſie einſt mit dem Leben thaten, 
Es iſt ein Beweis meiner großen Ehrfurcht gegen 
die Lever und Leſerinnen der Minerva, daß ich die 
Frage, nicht nach ihrem, ſondern nach der Menſch— 
heit Alter, als fuͤr ſie intereſſant betrachte. Ich 
ſetze dadurch voraus, daß ſie weder im Alter der 
Kindheit, noch im kindiſchen Alter ſtehn, vielmehr 
in jener gluͤcklichen Mitte der regen, weitumſchauen⸗ 
den, weithinwirkenden Geiſteskraft; denn dieſe iſt 
es, wo der Menſch feine Jahre ernſtlich zu zählen 
anfängt, weil fie fo ſchnell entfliehn, und weil die 
an ihren Wechſel gebundne innre Wirkſamkeit ſo 
erhebend, ſo beſeligend iſt! 

Sie iſt aber auch der Zeit gemäß, und ihnen 
gewiß nicht unbekannt. Denn unſre nervenſchwache 
Zeit, im unwillkuͤhrlichen Gefühl, das zum Leben 
Kraft gehöre, fängt an, den Tod der Menſchheit 
an der Auszehrung zu fuͤrchten, wie ihn die frühere 
am Steckfluß des jungſten Tages ſo oft beforgte, 
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Die alte menſchliche unart, alle Schuld auf Andre 
zu ſchieben, um die von ihrem Bewußtſeyn gefoderte 
Beſſerung aufzuſchieben, hat der armen Erde die 
Schuld aufgewaͤlzt; fie ſoll vereiſen, verdor⸗ 
ren, mit einem Worte, alt werden, und die ver⸗ 
mehrte Bevölkerung nur eine Art Laͤuſeſucht der ſter⸗ 
benden Bettlerin ſeyn. Wer kennt nicht die fuͤrch⸗ 
terliche Erſcheinung, daß die Gletſcher in manchen 
Alpenthaͤlern jaͤhrlich einige hundert Schritte 
vorruͤcken, nicht die hoͤchſt traurige, daß in den 
Marken der Weineſſig nicht mehr auf dem Stocke 
wachſen will; wer hat nicht von dem ehmals gruͤnen 
Groͤnland, von dem ehmals mit Nachtigallen bevoͤl⸗ 
kerten Island, von dem Getreidebau in Norwegens 
Nordland (eine furchtbare Steigerung des Nords) 
und der Volksmenge nordiſcher Gegenden gehört? 
und wie die allernährende Mutter, fo leiden auch 
unläugbar die Kinder an allerhand Zufaͤllen, die 
wohl für Altersſchwachheit gelten koͤnnen. Thoͤrige 
Reden, alberne Handlungen, ja Symptome des Aber⸗ 
witzes und des Wahnſinns, find keine feltne Erſchei⸗ 
nung unter uns. Hin und wieder gerinnt die Ver⸗ 
ſtändigkeit allmählig bis zur gänzlichen Bereifung, 
anderswo gebehrdet ſich das Gemüth ſo fromm, als 
bedürfte es der letzten Delung, Ja, wie Greife, die 
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lachende, das heißt keine, Erben haben, ſich die 
letzte Zeit ſo bequem und luſtig als moͤglich machen, 
fo arbeiten augenſcheinlich viele, und nicht die unan⸗ 
ſehnlichſten, nur das alte Haus zu ſtuͤtzen, und die 
alte Garderobe zu buͤrſten und zu flicken, und von 
dem, was die fruͤhere Zeit uͤbrig gelaſſen, noch ſo 
ſorgenlos und üppig, als immer moͤglich, zu zehren. 

Auf der andern Seite iſt unläugbar, daß wenig- 
ſtens die lebendige Welt, in ſofern fie jene und aͤhn⸗ 
liche Symptome aͤußert, eben ſo gut kindiſch als 
alterſchwach ſeyn koͤnnte. Denn ob der Alberne ein 
Kind oder ein Greis ſey, kann man oft nur an der 
duͤrren Knochenlaͤnge, und der gerunzelten Haut, oder 
der weichen Formloſigkeit des Koͤrpers ſehn. Die 
Hoffnung, daß die ſtets wachſende Narrheit unſers 
Zeitalters rein kindiſcher Art ſey, iſt, wie alles, was 
in die Kinderzeit fuͤhrt, ſo reizend, daß ſie wohl 
verdiente, in jede neue Konſtitution als Reichsgrund⸗ 
geſetz, und in jedes neue Bekenntniß als Glaubens- 
norm, aufgenommen zu werden. Auch fehlt es unz 
ſrer jetzigen Menſchheit weder an kindiſch⸗ uͤberfluͤf⸗ 
ſigex Fülle, wie das Auswandern, noch an Formlo⸗ 
ſigkeit, wie die Revolutionen, noch an Leichtſinn, 
wie das private und öffentliche Leben, noch an Ei: 
genſinn und Anmaßung, wie alle Zeitungen, Jour⸗ 
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nale und Meßkataloge reichlich beweiſen. und ſieht 
man die Fluth von Gedichten, worin die lebendigen 
Kinder der Poeſie ſich wie Schmerlen im Ozean ver⸗ 
lieren, den uͤberquellenden Vorrath von Erzählun: 
gen, Maͤhrchen, Zauber- und Geſpenſtergeſchichten, 
fo fühlt man fic) unwillkuͤhrlich in irgend eine felige 
Kinderſtunde des frühſten Lebens verſetzt, wo die 
liebe Jugend, in Wahrheit nicht mit viel Verſtand, 
aber um ſo mehr in Behaglichkeit des Gemuͤths, 
pfiff, dudelte, trillerte, mit Kohle an die Wand 
malte, Verſtecken ſpielte, ſich mit Geiſterſpuk er⸗ 
ſchreckte, und mit einem Wort, das fo recht von 
Herzen wirklich war, was unſre ſchoͤnen Geiſter 
großentheils mit recht ernſtlicher Anſtrengung zu 
werden ſich beſtreben. 

Doch dieſen Troſt verkuͤmmern uns abermals die 
Geſchichtforſcher. Wir, ſo ſprechen ſie, ſehn den 
Knochenbau des Ganzen, den ihr, bloͤdſinnig im 
Augenblick verloren, nicht erkennt. Vor uns liegen 
die Nuinen der Vorwelt, die Denkmäler von Ja⸗ 
gernate und Elephantine, die kyklopiſchen Baue, die 
allverbreiteten Spuren früher Kultur, und gottaͤhn⸗ 
licher Menſchen. Verſchwunden iſt jene Kraft, die 
nach außen jene Rieſentempel, nach innen jene gei— 
ſtigen Heiligthuͤmer des Glaubens hervortrieb; deren 
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Ueberbleibſel das Größte und Beſte find, was unſre 
Zeit noch hat. Die Zeit, wo Bacchus ſeinen Sie⸗ 
geszug hielt, wo Odin, Hermes, Theut, und andre 
Namenloſe, Apoſtel der Bildung wurden, war die 
wahre Geſchichte, das Volk, von deſſen Mitte jener 
Urſtoß ausging, die wahre Menſchheit, ſeine Bil⸗ 
dung das Höchſte; wir find in eitlem Wiſſen und 
ſuͤndlichem Weſen nur kraͤnkelnde Spätlinge jener 
weiſen und heiligen Zeit; und in den Bruchſtuͤcken, 
welche wir aus ihr befigen, wohnt unſer ganzes gei⸗ 
ſtiges Leben, wie in den zuſammengerunzelten und 
gedoͤrrten Organen des Greiſen fein ganzes koͤrper⸗ 
liches Leben wohnt. 

Es iſt kein Scherz um ſolche Gruͤnde, zumal, 
wenn fie ein Doktor oder Profeſſor vortraͤgt, und 
eine Bibliothek von 10,000 Banden fie durch Zitate 
beweiſen hilft. Gluͤcklicherweiſe bleibt uns noch die 
Kraft, welche nicht blos jene 10,000 Bande, welche 
alle Millionen Bibliotheken hervorgebracht, von der 
Ptolemaͤiſchen, womit Omar Alexandriens Badeſtube 
heizte, bis zu der Karl des Sechſten von Frankreich, 
die aus neun Buͤchern beſtand, von der in Göttin: 
gen, bis zu der, welche jeder Knabe im Schulrie— 
men forttraͤgt. Wirklich koͤnnen alle Doktoren und 
Profeſſoren nichts beweiſen, als daß jeder Menſch 
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die Wahrheit zu erkennen, und alle Buͤcher nichts, 
als daß er die erkannte, ſo wie ſie ihm erſchienen, 
aufzuſchreiben vermag; und ſo beweiſen auch die 
Ruinen Indiens und Aegyptens, und die Sagen der 
Volker nichts, als daß in uralten Zeiten von Men⸗ 
ſchen Großes geſchehn iſt, und alſo auch in unſern 
und in künftigen Zeiten von Menſchen geſchehn kann. 
Ob der Profeſſor für gelehrter gilt, als der Zuhörer, 
haͤngt nicht vom Sitz, nur von der Vergleichung ab, 
die Vergleichung ſelbſt aber macht jeder nach ſeiner 
Einſicht. So mag es uns auch freiſtehn, die alten 
und neuen Thatſachen, welche eine Geſchichte der 
Menſchheit bilden, nach eignem Licht zu betrachten: 
und mich macht es im Geiſte recht jung mit meiner 
Zeit, daß ich ihr das Kindiſchjugendliche ihres Cha— 
rakters nicht blos beſchaͤmend in den darauf hinwei⸗ 
ſenden Thorheiten, ſondern vielmehr troͤſtend im 
Stufengange menſchlicher Entwicklung bewähren zu 
koͤnnen glaube. 

Der Lebens meſſer jedes Menſchen iſt fein Bes 
wußtſeyn. Daher zählt jeder, nicht vom Augenblick 
der Empfaͤngniß, ſondern vom Geburtstage. Was 
er zu der Zeit gethan, als er beide Haͤnde noch feſt 
in die Augen gedrückt, kuͤmmert ihn wenig, wenn 
Hand und Auge greifen und ſehen gelernt haben. 
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Zwar fieht er wohl ein, Hand und Auge würden 
weder greifen noch ſehen ohne die fruͤhſte unthaͤtige 
dunkle Zeit, und darum hat dieſe für fein Gemuͤth 
hohes Intereſſe. Aber ſein eigentliches Leben beginnt 
mit dem Bewußtſeyn, mit dem Augenblick, wo er 
ſich loswand vom fremden Leib, und ſich zuerſt als 
eigner fuͤhlte. und was im erſten Augenblick das 
Leben charakteriſirt, das macht auch deſſen Fortgang; 
das klarere Bewußtſeyn, und das ſtets ernſtlichere 
und glücklichere Loos wieder zur Freiheit von jedem 
Naturbande, bezeichnen deſſen Wachsthum. 
Gleichwohl iſt die erſte Lebenszeit nach dem Ge— 
burtstage immer noch eine — nach dem Maßſtabe 
unſers Lebens, die wir Taſchenbuͤcher leſen und daz 
fuͤr ſchreiben koͤnnen — hoͤchſt duͤrftige Zeit. Das 
ganze Nachdenken iſt auf das Begehren gerichtet, 
die ganze Rede Geſchrei. Allmaͤhlig enthüllt ſich im 
Läheln die Seele, der Laut bildet ſich zum Ton, 
und jedes Organ zum bewußten freien Wirken. 
Endlich erſcheint das Wort, das erſte allumfaſſende, 
Vater, Mutter; und erſt mit dieſem Wort ſpricht 
der kindiſche Geiſt es aus, ich bin ein Menſch, und 
jeder menſchlichen Entwicklung fähig. Doch weiß er 
das ſo wenig ſelbſt, als er einſt ſchlummernd von 
ſeinem Daſeyn wußte, darum nennt er nicht ſich, 
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fondern Vater und Mutter; er thut unaufhoͤrlich, 
ja oft albern und unrecht, und wird wohl von 
der Mutter wegen ſeiner übermaͤßigen Unruhe ge— 
ſcholten; dennoch kann er nichts, und ſucht uͤberall 
Huͤlfe, und Beſitz und Freude nur in dem, was ihm 
andre leiſten und geben. Nun heißt es, in die 
Schule mit dem kleinen Wilden, — daß er ſtill ſitzen 
lerne! — Aber er lernt noch mehr, als das; aus 
dem Kinde wird ein Knabe, aus dem Knaben ein 
Jüngling, aus dem Juͤngling ein Mann, und fo, 
wenn es recht geht, zuletzt ein Heiliger. 

Sibt es nun eine Menſchheit, und ein Lebensalter 
der Menſchheit, ſo muß ſie ihr dunkles unbewußtes 
Daſeyn, ihre Kinderzeit bewußtlos hervorbrechender 
Kraͤfte, ihre Knabenzeit des Lernens und der Zucht, 
ihre Jugendzeit der im Selbſtbewußtſeyn der Kraft ſich 
entwickelnden Freiheit, ihre Maͤnnerzeit des überleg: 
ten, geſetzmaͤßigen und ernſten Wirkens, endlich ihr 
ſtilles, geſegnetes, ehrwurdiges Alter haben. Denn 
ich hoffe, von meinen Leſern keiner wird die Menſch⸗ 
heit fuͤr das mißrathne Werk irgend eines kuͤnſt⸗ 
leriſchen Geiſtes halten, der ſchaffen lernen will, 
oder gar fuͤr das Werk eines boshaften, oder noch 
ſchlimmer, fuͤr das eines dummen Teufels, ſondern 
für ein Werk Gottes; und da kann das Ganze 
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unmoglich einem dreißigjährigen Greiſe von Inkroya⸗ 
bel, ſondern es muß dem edelſten und ſchoͤnſten 
Greiſe gleichen, der vor und nach Plato, Wieland, 
Pius VII., oder dem Herzog von Deſſau u. ſ. w. 
je auf Erden gelebt hat. 

und da waͤre an ſich jene Frage entſchieden; 
denn ſo alt wir jetzt zum Theil thun, und in unſrer 
Schwachheit ſcheinen moͤgen, ſo iſt doch weder von 
der Stille, noch von dem Segen, noch von der Ehr— 
würdigkeit des Alters etwas an uns zu ſpuͤren. Es 
muß alſo wohl anders zuſammenhaͤngen; und wirk⸗ 
lich ſcheint aus der Geſchichte deutlich hervorzugehn, 
daß die Menſchheit erſt in ihrer Knabenzeit des Ler— 
nens und der Zucht ſteht, wo beides ihr halb lieb, 
halb unlieb iſt, wo ſte von ſich weiß, aber eben nur 
ſo viel, um noch ſehr unvollkommen zu denken und 
zu wollen, wo man ſie hochſchaͤtzen und verachten, an 
ihre Entwicklung glauben oder daran zweifeln kann, 
je nach dem man mehr hofft von den Bluͤthenknospen 
ihrer Kräfte, oder mehr fuͤrchtet von den Raupen: 
neſtern, die ſich an ihren Zweigen offenbaren. 

Denn die ganze lange Zeit, bis zu unfrer jetzi⸗ 
gen Zeitrechnung, alle Jahrtauſende chineſiſcher Rez 
gententabellen und alle indiſchen Götterjahre dazu 
gerechnet, weiß von einer Menſchheit gar nichts, 
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fie ift cine reinbewußtloſe Entwicklung zur Menſch⸗ 
heit. Das, was ohne deutliches Bewußtſeyn, blos 
aus dem innern Spiel geiſtiger Kräfte hervorgeht, 
pflegt man naiv zu nennen. Wirklich iſt das ganze 
Alterthum nichts, als die naive Zeit, die neun 
Monate, und die erſte Ammenzeit der Menſchheit; 
und die große Verehrung, welche wir vor dem es 
durchblitzenden Schoͤpfergenius empfinden, iſt ganz 
gleicher Natur mit dem Vergnuͤgen, welches im Hauſe 
uns die naturliche, auf dem Theater die Fünfte 
liche Naivetaͤt gewahrt, und mit dem halb ange— 
nehmen, halb geiſterähnlichen Schauer, den Mütter 
beim Gefühl der innern lebendigen Regung, und 
des ſaugenden und wachſenden Kindes, und Weiſe 
beim Nachdenken daruͤber empfinden. Mit dem 
Sohne wurde die Menſchheit geboren, und mit dem 
Wort Vater trat ſie zuerſt in wahrhaft bewußtes 
Leben. Vorher war alles Myſterium, von da an 
Offenbarung; vorher das hoͤchſte nur Ahndung 
und Streben, von da an Wiſſen und That.“ 
Davon gibt die Art, wie die damalige Mehfchr 
heit ihr Selbſtbewußtſeyn ausgeſprochen hat, das 
heißt die Geſchichte, Zeugniß durch ihre Einklei⸗ 
dung, ihre eigne Ausbildung, und ihren Inhalt. Als 
ein Mährchen beginnt ſie; mit eitel Goͤtterfabeln, 
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die zum Theil ſehr bedeutend, ſehr ſinnreich, ja 
bedeutender, als alle unfre Geſchichten ſeyn mögen, 
Mag nicht auch in unfrer zarteſten Kindheit, ja in 
unfrer Vorkindheit, manche dunkle, faſt geſtaltloſe 
Regung unfers Geiſtes mehr Bedeutung fuͤr das 
ganze Leben haben, als nachher die klarſte und be⸗ 
ſtimmteſte Erfahrung ſpaͤterer Tage? Ohnedem iſt 
ja kein Traum ohne ein Urbild, und der ſchoͤnſte 
und hochfliegendſte ſetzt immer eine ſchoͤnere und 
höhere Wahrheit voraus. Auch kann kein lebhafter 
und geiſtreicher Menſch ſeyn, ohne zu traͤumen; da⸗ 
her die Dichtkunſt, oder die Kunſt, geiſtig zu traͤu⸗ 
men, grade auf der hoͤchſten Bildungsſtufe am hoͤch⸗ 
ſten geſchaͤtzt wird, als ein erquickendes Mondlicht, 
welches die im Tageswechſel des Lebens oft ver⸗ 
ſchleierte Wahrheit zwar etwas fremd und geſpen⸗ 
ſtiſch, aber doch deutlich und genugend zeigt“ Immer 
aber bleiben Traͤume Träume und Fabeln Fabeln; 
es fehlt ihnen etwas, das der Menſch im Ernſt nie 
ohne bittres Gefühl der Taͤuſchung, im Scherz mit 
ſich ſelbſt, nie ohne leiſe Wehmuth vergeſſen kann, 
Und wuͤrden die Alten von lauter Göttern und Goͤt⸗ 
terföhnen, und geſetzloſen Zauberthaten reben, haͤt⸗ 
ten fie den innern goͤttlichen Beruf, und den ſtillen 
und weifen Gang der Vorſehung gekannt? Aber fie 
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lebten, und waren weder ſich ſelbſt, noch war ihnen 
der Vater deutlich. So erzaͤhlten ſie, wie Kinder; 
von ſich ſo gut als nichts, und von Vater und 
Mutter viel wunderliche halbwahre Dinge; und wir 
verſtehn, was ſie ſagen, unſtreitig beſſer, als ſie 
ſelbſt, weil wir uns ſelbſt beſſer verſtehn. 

In ſolcher naͤchtlichtraͤumenden Verworrenheit 
tagt uns uͤberall aus dem Alterthume das Licht der 
Geſchichte. Es ſind einzelne Geberden, wodurch 
die Menſchheit äußert, fie lebe, und kenne außer der 
Milch noch die Mutterbruſt, und mancherlei Andres; 
es find, wenn es hoch kommt, einzelne Laute des 
Gefuͤhls und der Bezeichnung. Allmaͤhlig werden 
der Laute mehr, ſie kommen oͤfter, es klingt oft wie 
Wort; aber fern iſt von dem allen das geiſtige 
Band, das alles vereinigt; nur der Augenblick gibt 
die Veranlaſſung, die Bedeutung, den Umfang; und 
noch ſagt die bloße Geberde oft mehr, als der wortähn⸗ 
liche Laut. Ja, wenn der Geiſt, wie in der heiligen 
Schrift, fi bis zum Einen und Hoͤchſten im hoͤch— 
ſten Schwunge, wie mit Gewalt emporgeſchleudert, 
oder emporgezogen, erhebt, und alle Menſchen als 
Menſchheit zu umfaſſen ſcheint, ſinkt er bald wieder 
in ſich ſelbſt zuruck, und wir erhalten eine ſehr 
dunkle Geſchichte des jüdifchen Volks allein. Hero⸗ 
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dot, der erſte, welcher 500 Jahre vor Chriſto eine 
eigentliche Geſchichte gibt, ſagt es ſelbſt, er wolle 
ſie ſchreiben, daß die wundernswuͤrdigen Thaten der 
Griechen und der Barbaren recht erkannt und 
geprieſen würden! Was er ſonſt erzählt, find Neben: 
ſachen; die Kriege der Griechen und der Perſer ſind 
die Begebenheit, uͤber deren Darſtellung ſeine Idee 
nicht geht. Und alle uͤbrigen, die wir als hohe 
Muſter der Auffaſſung verehren, ſind es nur durch 
die enge Grange, die fie ſich ſelbſt zogen; wenn ja 
einer eine allgemeine Geſchichte ſchreiben will, fo 
wird es eine bloße Chronik deſſen, was in den Chro⸗ 
niken einzelner Voͤlker bis daher als Merkwürdiges 
bewahrt worden war. Es iſt mit einem Wort der 
bloße Trieb zur Geſchichte, zum Bewußtwerden der 
Menſchheit in genauer Verkettung des Vergangnen mit 
aller Gegenwart und Zukunft, was ſelbſt in den mei⸗ 
ſterhafteſten Geſchichtsbüchern der Alten ſich offenbart. 

Meine Leſerinnen werden es wohl wiſſen, daß 
das Tagebuch fo lange hoͤchſt dürftig ausfaͤllt, als 
man nichts erlebt; und daß ſie zu einer gewiſſen 
Zeit nur darum nichts erlebten, weil fie nicht wuß⸗ 
ten, wie ſie etwas erleben ſollten. Sie werden ſich 
erinnern, daß man entweder Lügen, oder ſchweigen, 
oder nur von ſich ſelbſt erzählen muß, wenn man 
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noch nicht hinter der Mutter vorgetreten ijt, und 
eben darum, was und wer ſonſt im Zimmer iſt, und 
in welcher Beziehung, noch nicht erkannt hat. Se 
deutlicher uns der Zuſammenhang, die Einheit aller 
Dinge und Begebenheiten wird, um ſo mehr reden 
wir davon; daher die am meiſten reden, welche 
alles leicht, und die am beſten, welche alles 
gruͤndlich uͤberſchauen. Der Geniustrieb des Hero— 
dot, des Thukydides, des Xenophon, des Livius, 
des Polybius würde wohl ſtatt der einzelnen Ge⸗ 
ſchichtmaſſe, die ſie mit ſo bewundernswuͤrdiger 
Kunſt gleich einem einzelnen Gliede des Koͤrpers 
ausbildeten, das große Ganze begeiſtert ergriffen, 
begriffen und dargeſtellt haben, ware ein bis zum 
Begreifen vollendetes Ganze da geweſen. Was die 
Alten faßten, das bildeten ſie in Rede und Kunſt 
als unüͤbertreffliche Meiſter. Von einer Geſchichte 
der Menſchheit hatten ſie nicht einmal Ideen, wie 
in unſrer Zeit einer ihrer glaͤnzendſten Sterne vor 
ſich ſtrahlte; weil wohl Menſchen, Familien und 
Völker waren, aber keine Menſchheit, nicht einmal 
ein Schatten. Jeden Menſchen knüpft an die lebendige 
Menſchenwelt außer ihm Vierfaches, fein Beduͤrfniß, 
fein Wiſſen, fein Thun, ſein Glauben. Darauf grüne 
det ſich Gewerbe und Handel, Wiſſenſchaft, Geſetz und 
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Religion. Wie nun die Geſchichtſchreiber der Alten ftete 
Muſter geliefert haben, indem ſie das Einzelne treu 
und ſinnig darſtellten, wie das Ganze dargeſtellt 
werden ſoll; ſo iſt auch das, was im Alterthum 
geſchehen iſt, ſtetes Muſter für die kuͤnftige Men: 
ſchenwelt, aber nur im Einzelnen. Es rankt ſich 
jeder eigne Lebenstrieb am Stabe der Natur empor, 
da, dort, bald ſchwaͤcher, bald kraͤftiger; aber der 
ganze Garten liegt noch öde; die meiſten Samen 
deckt noch graues Dunkel. 

Die Phoͤnizier, welche in Britannien Zinn, in 
Preußen Bernftein holten, und in Spanien und Afrika 
Kolonien gruͤndeten, thaten alles, was nur immer jetzt 
Großbritannien, und von ihm geleitet und beherrſcht, 
Europa thun kann; aber es war blos phoͤniziſcher, nicht 
Welthandel. Griechenlands Künftler und 
Weiſe bleiben unfre Lehrer; aber was ſie ſchufen 
und was ſie erſannen, beſchraͤnkte ſich auf ihr Volk; 
es war ſelbſt fiir dieſes kein Gemeingut; wie der 
Berg zerſtoͤrt werden muß, um fein Erz zu Tage zu 
foͤrdern, ſo mußte Griechenlands Kunſt und Geiſtes⸗ 
bildung untergehn, um in ihren Denkmälern ſchoͤner 
und umfaſſender zu einer Zeit zu wirken, die fuͤr 
alle, welche das Leben nicht blos zu genießen, ſon— 
dern darin zu wirken beſtimmt ſind, Geiſtesbildung 
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fodert, und Mittel dazu aus allen Theilen der Erde 
in Kunſtſammlungen, Muſeen, Akademien, Biblio⸗ 
theken, vereinigt. So lange Geſchichte bleibt, wird 
Solons Name Geſetzgebung und Buͤrgertugend in 
ihrer hoͤchſten Vollkommenheit andeuten; ſo viele an— 
dre; wir koͤnnen nichts Neues darin erfinden oder 
leiſten, nur das Alte erkennen und in erweitertem 
Kreiſe anwenden. Aber auch dieſe politiſche Groͤße 
der Alten iſt naiv; die Grundſaͤtze ſind ihnen min⸗ 
der deutlich, als die Anwendung klar und ſicher; 
wie Genies noch jetzt, ſo lange die Kraft im Natur— 
drange treibt; wie Kinder an der Mutterbruſt ge— 
ſchickter ſaugen, als der Röhrmeifter, welcher unter⸗ 
irdiſche Stroͤme auszuſaugen verſteht. Als eine per⸗ 
ſoͤnliche Tugend faſſen ſie die Gerechtigkeit wohl, 
und als ein Beduͤrfniß des Gemeinweſens; aber ſie 
bedenken nicht, daß das ihnen perſoͤnliche allen 
perſöntich fey, und daß es ein Gemeinweſen der 
Volker, wie eines des Volkes, geben kann und muß. 
Und würde die Bibel alten Teſtaments der erſte Theil 
einer heiligen Schrift in Wahrheit ſeyn und 
bleiben, enthielte fie nicht das Heilige in feinem les 
bendigen Keim, in feinem erſten und treuſten Umrig, 
waͤre nicht Religion in der erhabenſten Bedeutung 
ein Eigenthum des juͤdiſchen Volks geweſen? Welche 
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Weisheit hat Höheres ergründet, und kann Höheres 
lehren, als der einige Gott? Wer mag mehr ſitt⸗ 
lichfromme Kraft beweiſen, als Joſeph? wer gewal⸗ 
tiger predigen, als Jeſaias? So gewaltig war die 
Macht des Glaubens in jenem Volk, daß es an 
die unmittelbare einige Urſache aller Dinge ſelbſt 
das Kleinſte und Eigenſte knuͤpfte, was die ganze 
übrige Welt der Götrer entweder für unwuͤrdig, oder 
unverkennbar als eignes menſchliches Vollbringen an⸗ 
ſah. Aber dieſer erhabne Glaube war naiv, war 
das naturliche, im hoͤhern Sinn bewußtlofe, Stre— 
ben der Seele zu einer Erkenntniß und Geſinnung, 
welche das hoͤchſte und einzigwahre Band des Lebens 
bleibt, es aber für Alle nicht eher werden kann, bis 
fie ins deutliche Bewußtſeyn getreten, und fo gewiſ⸗ 
ſermaßen ein eignes Werk des Menſchen geworden 
iſt; wie das Gehirn ſeine Beſtimmung, alle Faͤden 
des Lebens zu faſſen und zu leiten, nicht eher erfuͤllt, 
bis alle dieſe Fäden vollendet find, und alſo gefaßt 
und geleitet werden koͤnnen. 

Soll ich fuͤrchten, daß die Lefer meines Aufſatzes 
denken, ich verwechsle im Eifer die Minerva mit 
meiner Kirche? Dann wäre entweder der Name diez 
ſes Taſchenbuchs eine Verwechslung, oder wenigſtens 
das Kaufen und Leſen eines Buchs, welches die aus dem 
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göttlichen Haupt entſprungne finnumfaffende Göttin 
als Schild trägt, um damit alle abzuwehren, die 
nur loſe Spiele des Eros, Schwaͤnke des Momus, 
oder Leierklaͤnge des Apolls begehren; welcher letzte 
beitäufig, wie uns Homer erzählt, die hehre Göttin 
nicht eben liebte, aber hoch verehrte. 

Alſo geh' ich muthig weiter, um ſo muthiger, 
da eine Zeit kommt, an welche Niemand ohne Freude 
denkt, die ſchoͤnſte Feierzeit des Lebens, der Geburts- 
tag der Menſchheit. Alle ihre Organe hatten ſich 
ausgebildet, ohne daß eins vom andern, oder die 
Geſchichte von allen wußte; Gewerbe und Handel, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Geſetze und Patriotismus, 
Glaube und Froͤmmigkeit waren da, es fehlte nur 
am Tage, der alles deleuchtete, am atmoſphäriſchen 
Luftſtoß, der alles belebte, am Sinn, der den wort⸗ 
ähnlichen‘ Laut zum Wort machte, und in dem 
Wort die Freiheit des Geiſtes zugleich bezeichnete 
und gäbe. Das Licht kam, das Leben, das 
Wort. Lange vorher war Alles da geweſen, was 
jetzt da iſt, in Gottes Reichthum und Pracht; lange 
hatte der Vater, und die aus ihm entſprungne 
und von ihm erkannte Gehülfin Mutter Natur, 
die Kinder ernährt, getragen, gepflegt, erzogenz 
Jeſus Gyriftus ſprach zuerſt das Wort Vater, und 
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in dieſem Wort allen Werth und alle Hoffnung der 
Menſchheit aus. Wie noch jetzt Mütter, der natuͤr⸗ 
lichen Liebe ohnehin ſicher, dem Vater gern die geiſtige 
Liebe ihrer Kinder zuwenden, und darum ſeinen 
Namen zuerſt aus ſprechen lehren, und ſich recht rein 
und lebendig freuen, je herzlicher das Kind am wei⸗ 
land gefuͤrchteten Vater liebend haͤngt; ſo trat auch 
die Pflegerin des Alterthums, die hohe Mutter Na⸗ 
tur, von nun an in den Hintergrund, und wich 
überall immer vollkommner und ſchneller dem geiſti⸗ 
gen Triebe, der von der erkannten Liebe des Va⸗ 
ters ausging, und in gleicher Liebe zu ihm hinzog. 
Und wie ſie alle Glieder einzeln in ſich ausgebildet, 
um ſie dem Vater als lebendiges Ganzes zuzufuͤhren, 
ſo war auch von nun an im Glauben an des Einen 
Vaters Liebe fuͤr alle Menſchen und alle Voͤlker die 
brüderliche Einheit gegeben, worin jedes die Vor⸗ 
zuͤge, welche es einzeln als Beſtimmung empfangen 
und in ſich ausgebildet hatte, gegenſeitig auszutau⸗ 
ſchen, und dadurch ſich und alle bis in's Unendliche 
zu bereichern vermoͤchte. 

So fing denn mit Chriſto die naive Zeit an 
zu verſchwinden, und eine zweite kam, die ſenti⸗ 
mentale. Ich würde mich ſchämen, duͤrfte ich den 
Lefern der Minerva zutrauen, daß ſie von dem hare 
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ten Vorwurf nie gehört hätten, welchen man dem 
Chriſtenthum eben dieſer ſentimentalen Verwandlung 
wegen gemacht hat. Wenigſtens kennen ſie wohl 
Schiller's mythologiſches Klagelied — als ihr noch 
die ſchoͤne Welt regiertet — und ſo chriſtlich 
oder freigeiſtiſch ſie ſeyn moͤgen, muß ihnen wenig⸗ 
ſtens ſo lange, als ſie Schiller's Genius in ſeinen 
Worten trug und fortriß, zu Sinn geweſen feyn, 
als haͤtt' er gewiſſermaßen recht. Liebte ich kalten 
Witz, ſo koͤnnte ich ſagen, es ſey blos die Verlegen⸗ 
heit eines Trauerſpielſchreibers, was aus jenem 
Todtenliede der heidniſchen Goͤtter ſpricht. Denn es 


iſt an und fuͤr ſich klar, daß in einer recht vater⸗ 
gläubigen Zeit gar kein rechtes Trauerſpiel zu 
Stande kommen kann; grade die Hauptſache, der 
unverſchuldete und rettungsloſe Untergang, iſt da 
unmoglich, weil die Schuld allen deutlich, die Ret⸗ 
tung noch deutlicher geworden iſt. Ganz anders 
war es, als die Goͤtter die ſchoͤne Welt ſchlecht ge⸗ 
nug regierten; da durfte ein Held ſie allenfalls her⸗ 
ausfodern, und ſich ihnen gleichſtellen, weil er ja 
nur dem Schickſal unterlag, dem ſie ſelbſt unterwor⸗ 
fen waren; Schickſal iſt aber nichts Anders, als die 
unverſtandne Urſache, warum Gott und Natur, Va⸗ 
ter und Mutter, getrennt erſcheinen, und eben darum 
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wird das Schickſalheldenthum immer unverſtaͤndli⸗ 
cher, je beſſer jene Urſache verſtanden wird. Doch 
wer Trauorſpiele ſchrieb, wie Schiller, ſeufzte nicht 
blos übers das, was ihm das Thema erſchwerte. 
Die Gefuͤhle, womit er die Seele beruͤhrt, durch- 
bebt, erſchüttert, zerreißt, ſind nur der ſympathe⸗ 
tiſche Wiederklang der ſeinigen; wie denn kein Leſer 
oder Hörer den Sinn, wo einer iſt, je anders auf⸗ 
faſſen kann, als wie die an der Wand haͤngende 
Geige die Vine der vom Meiſter geſpielten, leiſe 
und dunkel. Wie gewaltig muͤſſen die Schwingun⸗ 
gen eines Herzens geweſen ſeyn, welches in den Wor⸗ 
ten, worin es tiefgedaͤmpft an's Ohr in den Geiſt 
tritt, durch alle dieſe Daͤmpfer hindurch doch das innre 
Glockenſpiel bewegt, und tönen macht, als ſollte es 
zerſpringen! Sd iſt jener Seufzer Schiller's nach 
der naiven Heidenzeit nur einer jener gewöhnlichen 
Seynſuchtslaute einer durch die Gegenwart gepreßten 
Seele; und wie Matthiſſon's zarte Empfindſam⸗ 
keit nach verlornen Kinderſpielen, ſo ſchaute Schil⸗ 
ler's abgrundtiefes Gefühl in die A B C- und Spiel⸗ 
zeit der Dichtkunſt und Religion, als in dierfeiniges 
jeder nach ſeinem Maßſtabe. Solche das Ver: 
ſchwundne verſchöͤnernde Sehnſuchtsmalereien find recht 
eigentliche Kinderſtreiche des unluſtigen Gemuͤths, 
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das ſich von der Mutterbruſt entwöhnen ſoll, und 
gern ewig daran ſaugte; das goltne Weltalter, 
Schlaraffenland, die Nitterzeit, und die Götter Grie: 
chenlands, fließen alle aus gleicher Quelle, aus einer 
in fic) noch nicht klar gewordnen Sentimentalitaͤtz 
und Herr v. Matthiſſon, der noch lebt, wird am 
beſten bezeugen können, ob der wehmuͤthige Herzens⸗ 
anklang, welcher ihn feine Kinderzeit zu fchreinen 
vermochte, nicht ſchon waͤhrend des Lautwerdens, 
d. h. waͤhrend des Klarwerdens, ſich verlor, 
und ob es ihm je eingefallen iſt, im Ernſt wieder 
auf dem Knabenpferde reiten zu wollen. 

Nicht zum Vorwurf, zur Ehre gereicht es dem 
Chriſtenthum, daß es die naive Zeit in die fentis 
mentale verwandelte. Denn ſentimental ſeyn, zu 
Deutſch, empfinden, wie Gebildete empfinden, heißt 
nichts Anders, als naiv ſeyn mit Bewußtſeyn, oder 
den Anklängen der Natur mit Bewußtſeyn nachgehn. 
Leſerinnen wiſſen unſtreitig, daß fie naiv im aten 
Jahre waren, und nun im 18ten oder loten ſenti⸗ 
mental find; ohne übrigens eine Zeitgraͤnze dieſer 
oft genialiſchſchnellen Ausbildung beſtimmen zu wollen. 
Was iſt nun der Unterſchied? Kein andrer, als daß 
fie im ıgten, oder großſtaͤdtiſch im achten Jahre, 
gern vom Braͤutigam ſprachen, und vomantifche 
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Erzählungen laſen, und jetzt im ıgten oder 12ten 
den Bräutigam ſuchen und die Erzählungen nachſpie— 
len. Damals laͤchelte die Mutter, jetzt warnt ſie. 
So laͤchelt die alte Geſchichte; jie ijt oft graͤßlich, 
aber ohne Sinn; ſie iſt oft bezaubernd, aber ohne 
Zuſammenhang; wir fühlen, es könne das Gräßliche 
nicht ohne Sinn, das Bezaubernde nicht ohne Zu: 
ſammenhang ſeyn; wir ſuchen den Sinn und Zu ſam⸗ 
menhang in unfrer Seit, und fo wird der Nichtſinn 
Unfinn, und der Mangel an Zuſammenhang Ber: 
wirrung. Die chriſtliche Geſchichte warnt, das heißt, 
fie gibt Sinn und Zuſammenhang für alles, was 
geſchieht, eben durch das Wort vom Vater. In 
dem Augenblick, wo das Kind die Haͤnde zaͤrtlich um 
den Vater ſchlingt, und im Gefuͤhl der freudigſten 
Liebe ſo recht mit vollem Bewußtſeyn deſſen, was 
es am Vater hat, zum erſtenmal recht deutlich aus⸗ 
ruft, mein Vater! fühlt es, was es noch nicht 
weiß, in dem, was es nun meiß, ſeine innerſte Ver⸗ 
knuͤpfung mit dem Vater, fein Leben, fein Glück, 
ſeine Bildung, alles als ſein Werk. Denn das, was 
es weiß, gibt ihm Sinn und Zuſammenhang immer 
vollkommner fuͤr alles, wo er ihm früher fehlte; nun 
darf der Vater ſchlagen, es weint, aber es ſpielt 
keine Schickſalstragoͤdie; nun mag der Vater wohl 
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thun, es lacht und jauchzet, aber es feiert keine 
Orgien; nun mag er weggehn oder erſcheinen; es 
ſucht und trauert, wenn er fehlt, aber bedeutet ſich 
leicht, er werde wiederkommen; es merkt auf, und 
erkennt ihn, wenn er wiederkoͤmmt, aber laͤchelnd 
und gleich rufend, Vater, zum Zeugniß, daß es ihn 
in ſich trägt, auch wenn er aͤußerlich nicht un⸗ 
mittelbar erſcheint. 


So konnte das Wort Vater im Namen der 
Menſchheit nicht ausgeſprochen werden, ohne zum 
Gefühl, zur Sentimentalität zu führen, zum 
ſtets deutlicheren Bewußtſeyn deſſen, was bisher als 
bloßer Naturtrieb, ohne deutliches Bewußtſeyn, aufs 
gewachſen war. Die Religion, das Gefühl urſprüng⸗ 
licher Verknuͤpfung, in jener dunkeln Naturmenſch⸗ 
heit nur eine dunkle Geberde der Liebe, der 
Furcht, des Begehrens, nur ein un beſtimmter 
Laut des allmaͤhligen Erkennens, nur ein geftalt- 
loſer Traum einer Goͤttin Mutter (Kybele wurde 
auch als Kugel abgebildet), oder eines wunderlichen 
Gottvaters, der ſeine Kinder fraß (Kronos), oder 
nach Laune beherrſchte (Zeus), und eines Traumes 
der Träume, Schickſal genannt: dieſe Religion, wor: 
aus die kindiſchen Menſchen alles machten, weil ſie 
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nicht wußten, was fie daraus machen follten, wurde 
nun in Liebe und Gegenliebe der Mittelpunkt der 
Kindlichkeit, die Quelle ihrer ſchoͤnſten Aeußerungen, 
das Hoͤchſte und Gewiſſeſte im Leben, und die eigent⸗ 
liche Führerin und Dolmetſcherin der menſchlichen 
Handlungen und der ſie erzaͤhlenden Geſchichte. 
Vater iſt da! — ſo ſcholl es durch die Welt, und 
wo irgend die menſchliche Natur dazu reif war, 
ſtreckte fie die zarten, ſchwachen Arme froͤhlich nach 
ihm aus, als wollte ſie fliegen an ſein Herz, da 
ſie doch nur langſam zu gehn vermochte. Wie 
ſelig blickt der Vater auf dieſe frohe Anſtrengung 
der zarten Glieder, auf dieſes nur halbverſtaͤndliche 
Stammeln der Liebe, auf dieſen kindiſchen Eifer, ihn 
zu pflegen, wo ihm nichts fehlt, ihm zu erzaͤhlen, 
was er tauſendmal beſſer weiß, ihn zu ſchuͤtzen, ihn 
zu rächen, wo ihm vermeinte Gefahr oder Beleidi⸗ 
gung droht! Denn er ſchauet deutlich in jene Zeit, 
wo, was von ihm geboren iſt, ihm gleich 
ſeyn wird. Aber das Kind zu ſeinen Fuͤßen iſt 
darum nicht minder Kind. Es fühlt nur mit 
jedem Tage lebhafter, viel deutlicher und tiefer; 
und eben darum wird es kluger, wilder, unartiger, 
ungeſchickter, alles eines durch das Andre, und um 
des Andern willen, 
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So bildet fid die Menſchheit ab in unfrer euro: 
paͤiſchen Geſchichte von Chriſto bis zum rp5ten Jahr: 
hundert. Sie iſt ein von der Mutter entwoͤhntes, 
vom Vater getroͤſtetes, an Gefühlen groß wachſen⸗ 
des, aber, wie unverſtaͤndige und ſauerbeißige Zu⸗ 
ſchauer ſagen, immer toller und unartiger, viel 
größer und ſtaͤrker, werdendes Kind. Das Freu: 
dengeſchrei, Vater, eröffnet ſie mit der Erſcheinung 
des Sohnes; und die Menſchenwelt lächelt in 
hoͤherer Freude mit Augen voll Thraͤnen uͤber das, 
was ſie verloren zu haben ſchien. Aber immer wil⸗ 
der entwickeln ſich die Kraͤfte; immer widerſpenſti⸗ 
ger zeigen fie ſich der Mutter; immer ernſter muß 

; der Vater dazu thun; fo daß die Liebe, welche einft 
das Kind ihm ſo unbefangen froh an's Herz zog, 
oft nur zu einem kalten Haͤndekuß der Gewohnheit, 
zu einem heiligen Buchſtaben, wird. Serftirung 
iſt die Loſung, Zerſtoͤrung, welder nicht etwa die 
eigne Ueberlegung und Saͤnftigung, ſondern nur die 
Vernichtung, oder die Ohnmacht, oder des Vaters 
Machtgebot ein Ziel ſetzt. So ſtuͤrzen unſre bar⸗ 
bariſchen Ahnherren die Prachtbildung der alten 
Welt, und plündern und verderben deren Hauptſitz 
Rom dreimal, daß zehn Ellen hoher Schutt feine 
Herrlichkeit verdeckt, und ſeine Tempel ‚ feine Denk: 
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maͤler, ſein Koliſeo nur, wie Suͤdindien und Neuhol⸗ 

land aus uralter Ueberſchwemmung, vorragen. Kraft 

iſt die Triebfeder, Gewalt die ganze Kunſt; ſie koͤn⸗ 

nen, die kindiſch Toͤlpelhaften, nichts ſehn, ohne es 

zu begehren, nichts haben, ohne es zu mißbrauchenz 

und fo geht Geſchrei und Lachen, Pruͤgeln und Bru— 

derſpielen, unter ſich, und Weinen und Schmeicheln, 

Bereuen und Wiederthun, gegen Mutter und Vater 

täglich gahrend durch einander. Vergebens ermahnt 

die Mutter, oder bringt Bilderbücher, Fibeln vor; 

der ungeſchickte Muthwille verdirbt und verſchmäht 
alles. Die alte, ſchoͤne Kunſt wird zur Fratze, die 

alte, feine Sophiſtik (höher kam fie nie) zur Scho⸗ 

laſtik, die alte, weiſe und bedachtſame Staatéregie: , 
rung zur Lehnsherrſchaft, der alte Heroismus zum 

Fauſtrecht, und ſelbſt die Vaterliebe muß ſich in eine 
banndrohende Hierarchie verwandeln, wenn die Tol⸗ 

len nicht Alles und am Ende ſich ſelbſt zerſtoͤren 

ſollen. ’ 

Da konnte und mußte wohl oft Mutter Natur 
an die freundliche Zeit des Gaͤngelbandes denken, 
und mit Schiller ſeufzen — wenn ihr noch die ſchoͤne 
Welt regiertet, Ammenglück und Wiegenvater⸗ 
land — — und, wenn zufallig geiſtreiche, das 
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heißt, nicht mehr ſentimentale, Mütter dieſe 
Betrachtung in der Minerva leſen, ſo moͤgen ſie ſich 
ſelbſt fragen, was ſie mit einer ſolchen lieben, und 
doch boͤſen Menſchenbrut anfangen wuͤrden? Nichts 
Anders, als was ſie ſelbſt von der leidigen Senti⸗ 
mentalität, das heißt, von dem durch die ſchwaͤr⸗ 
mende Einbildung tauſendfach vergrößerten Gluͤck 
und Ungluͤck des Augenblicks, oder vom Schwanken 
zwiſchen thieriſcher und geiſtiger Menſchheit, erloͤſet 
hat — ſie in die Schule ſchicken. Zwar iſt das ganze 
Leben Schule, aber doch gibt es für jede Wildfangs⸗ 
natur der unſterblichen Seele einen beſondern Noth⸗ 
ſtall; für Männer den Beruf, für Frauen den Chez. 
ſtand, fuͤr Knaben die Elementarſchule. Freilich ſchik⸗ 
ken einfältige Mütter ihre Kinder nur in die Schule, 
daß ſie ſtill ſitzen lernen — oft werden ſie erſt 
recht wild —: wie einfaͤltige Maͤdchen heirathen, um 
die Liebesplage in Liebesfreude zu verwandeln, da 
doch die Plage dann oft erſt recht beginnt. Aber ver⸗ 
ſtaͤndige Muͤtter wiſſen es wohl beſſer, was Noth 
thut, und ſchicken ihre Kinder in die Schule, daß ſie 
was lernen, das heißt am Ende nichts weiter, als 
daß ſie auch am Geiſt wie am Körper wachſen, und 
ſich ſelbſt verſtehn und führen lernen ſollen. 
Nun kann gewiß keine verſtandigere Mutter ſeyn, 
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als die Vorſehung, die mit dem Vater innig 
verbundne Natur, und ſo iſt es wohl ſo natuͤr⸗ 
lich als erfreulich, daß ſie die in ihrer Sentimenta⸗ 
lität (Gemuͤthlichkeit) bis zur gaͤnzlichen Verwil⸗ 
derung ausartende Menſchheit im eigentlichſten Sinn 
in die Schule führt, damit fie Welt und Ael⸗ 
tern, und ſich ſelbſt, eins im Andern, verſtehn lerne; 
oder mit andern Worten, wenn die ſentimentale 
Periode der Menſchengeſchichte ſich in die ratio: 
nale (die der Vernunft) verwandelt. 


Die Leſerinnen, vielleicht auch die Leſer, haben, 
als von guter Erziehung, Gemüth, und gerathen 
in einigen Schrecken, weil die Vernunft in's 
Spiel kommt. Ich zeige abermals auf den Titel 
des Taſchenbuchs; die hauptentſprungne Gottestoch⸗ 
ter iſt eben nichts, als die Vernunft; und wie ſie 
den wilden Achilles einſt in die Schule nahm, und 
ſelbſt den klugen ulyſſes führte, fo iſt fie noch jetzt 
die wahre Schulheilige, und das Gemüth muß ſich 
nach ihr bequemen, wenn von Schule die Rede iſt. 
Darum ſorgte die Vorſehung, als die europaͤiſche 
Menſchheit in Staat und Kirche ſo recht wild und 
finfter geworden war, vor allen Dingen für einigen 
Zuſatz von Vernunft zum ritterlichkatholiſchen Ger 
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mith, Das Alterthum hatte durch die Schrift 
die Naturlaute ſeiner Erkenntniß ausſprechen 
gelernt; die neue Zeit lernte das klaſſiſche A B C, 
und das heilige Ab — ab (Ab heißt Vater) durch 
die Buchdruckerei erſt buchſtabiren, dann 
leſen. Doch in die Schule geht Niemand ohne 
Lehrgeld, als verlaßne Waiſen; die europdifdhe 
Menſchheit hat einen reichen Vater; er ſchenkte ihr 
grade zur rechten Studirzeit die Schätze einer 
neuen Welt. Das feurige Kind, von feiner höhes 
ren Beſtimmung hingeriſſen, war noch nicht weit im 
Buchſtabiren der Klaſſiker, als es ſchon leſen wollte 
in der heiligen Schrift; und wie ſehr auch Kinder: 
muhmen, alte Bediente, und dergleichen Handlan- 
ger mehr es koͤrperlich und geiſtig wickeln und ſchnuͤ⸗ 
ren wollten, wie zuvor, es erzwang ſich in der 
Reformation das Recht, nicht mehr, wie ihm 
Vaters Wort zum Theil ſehr ſchlecht vorgeleſen 
wurde, nachſprechen zu müffen, und in der Revo⸗ 
lution das, wenn es ſonſt nicht boͤſe Streiche 
machte, und der Mutter ſich nicht widerſetzte, nach 
Niemand weiter zu fragen. Aber wie trieb und 
ſprudelte der gährende Geiſt! So daß im Zank mit 
der hadernden Bonne und dem drohenden Inſtruk⸗ 
tor oft der Mutter ſtilles Mahnen und des Vaters 
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gebietendes Wort nicht mehr vernommen und geach— 
tet wurde! Frei, frei, wollte der unbaͤndige Göt- 
terknabe ſeyn, weiſe und ſelbſtherrſchend der aller 
Thorheit volle, weil er allenfalls auf dem Seile 
tanzen, und leſen und kritzeln konnte. Tout comme 
chez nous, wird jede Mutter fagen, welcher Gott 
auch nur eine kleine Dreifaltigkeit von Knaben 
beſcherte, und ſich nicht verwundern, daß es mit fo 
viel Millionen halbkluger Knaben nicht beſſer geht, 
ſondern oft ſchlechter. 


Aber wo bleiben denn wir, fragen die Frauen, 
was thun denn wir in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit? Viel, ſehr viel, doch nicht mehr, als ‚überall 
und immer. Sie ſind weiſe mit den Weiſen, thoͤ⸗ 
rig mit den Thoͤrigen, wohl auch wild mit den 
Wilden; nur wenn es anfängt den eigentlichen 
Kraftſchwung zu gewinnen, dann werfen ſie ſich, 
wie die Sabinerinnen, zwiſchen Gatten und Vaͤter, 
oder wie Veturia, vor die Fuße ihres Sohnes 
Koriolan, als er feindlich vorſchreiten wollte zu den 
Mauern der vaͤterlichen Stadt. So ſind ſie denn 
auch jetzt weile geweſen mit den Weiſen, und thoͤrig 
mit den Thoͤrigen; aber beides immer ſanft, nach 
ihrer Art, und halb im Scherz, und beſcheiden 
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lenkten fie ein, wenn die wilden Brüder erſt recht 
in das wahre Kraftgefuͤhl kamen. Sie girrten mit 
Siegwart, aber nicht, um auf Gräbern liegend zu 
ſterben; ſie raſten mit Werther, aber ſie ließen 
ihre Geliebten ſich nicht erſchießen ;, fie fanden das 
Natürliche allerliebſt, aber um es mit feiner Kunſt 
zu gebrauchen; fie jauchzten über die Erfindung der 
Luftbaͤlle, um Huͤte A la Montgolfiere zu tragen; 
ſie machten den Freiheitstaumel mit, ſo lange der 
Tanz auf dem Marsfelde waͤhrte; fie, bewunderten 
die Aufklaͤrung ihrer Brüder, aber nicht, um die 
Pflicht der Neigung vorzuziehn; ſie theilen jetzt 
den holden Wahnſinn, der jetzt um die Federn 
unſrer dichteriſchen legio fulminatrix wie ein blauer 
Schwefeldampf ſpielt, die fromme Begeiſterung 
unſrer Propheten, den patriotiſchen Schwung unſrer 
Staats- und Volksgruͤnder; fie dichten fleißig und 
zierlich, als wär’ es Nadelarbeit; fie find gemüth: 
lichfrcomm zum Verlieben, ſie kleiden fic) altdeutſch 
zum Entzücken; aber ſie treiben das alles in der 
Kraft ſtets ſo vorſichtig eintheilend und ruͤckhal⸗ 
tend, daß ſie an dem allen eigentlich doch nur 
Antheil zu nehmen ſcheinen, den Knaben zu 
gefallenz oder ſie zu hindern, daß ſie nicht im 
Ernſt als Rhapſoden und Minneſänger im Land 
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umherziehn, oder Heilige, gleich Simon Stylites, 
oder Landſtuͤrmer, gleich den alten Germanen, wer⸗ 
den; vielmehr gute Ehemaͤnner, die fein zu Hauſe 
bleiben, weil ſte zu Hauſe Kunſt, und Religion und 
Heroismus, fo viel als noͤthig in der Liebe, als der 
gemeinſchaftlichen Quelle, finden. 


Das haben die Frauen immer gethan; was die 
Männer im wilden Ernſt trieben, blos mitgemacht 
aus Liebe, ihnen zu gefallen: und daher iſt ihr 
Charakter uͤberall der Wiederſchein des maͤnnlichen, 
und eben darum wandelbar, weil er ſich gleich 
bleibt. Die Manner aber unfrer Zeit geben es 
deutlich genug an den Tag, daß wir Gottlob noch 
in der rationalen Periode, in der erſten Schulzeit 
des menſchlichen Lebens ſtehn. Manche nennen es 
eben darum ſtolz das Zeitalter der Vernunft, weil 
endlich einmal das eigne Vernehmen angeht; andre, 
ſtilleren Gemüths, ſehnen ſich heim in die zurück⸗ 
gelaßnen Kinderſchuhe, und ſchelten über den Laͤrm, 
den Hochmuth und das unnütze Lernen. Wer ein 
Wort begriffen, oft nur einen Buchſtaben kennen 
gelernt, oft beides falſch, ſchreit vor, ſo laut er 
kann; die andern Elementarſchuͤler unisono nach, 
und wiffen ſich dann nicht wenig auf dieſe Methode, 
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Worte leſen zu koͤnnen, ohne es zu koͤnnen. Und 
welcher ehrgeizige Wetteifer, welches maͤchtige Selbſt⸗ 
gefühl des Unterſchiedes, der zwiſchen dem Saiz 
ler von heute, und dem von geſtern iſt? Das 
vorige Jahrhundert nannte ſich beſcheiden das 
Jahrhundert des Lichts, weil es im Buch des 
großen Vaters das A vom O zu unterſcheiden 
wußte, und ihm beim Weltbau zuſah, und mit ein 
wenig ihm zum Spiel gereichten Bauzeug zu bauen 
und zu mauern begann: das jetzige hat in neun⸗ 
zehn Fahren den Sprung eines indiſchen Weltal⸗ 
ters gemacht, und ſieht, was vor 1800 liegt, für fo 
thoͤrig und gottlos an, als ware 1799 das letzte 
Jahr vor der Suͤndfluth geweſen. Denn es hat ſeit 
geſtern das Wort Mutter und Vater deutlicher 
leſen und ſtill ſitzen gelernt. 


Das aber, als unſern größten Vorzug, hätten 
wir Zeitgenoſſen ſchwerlich gelernt, ohne Zuͤchtigung 
des uns beſtellten Lehrers, des ehrwuͤrdigen Kros 
nos. Dem allein danken wir es, wenn wir zu 
ſingen wagen — 

redeunt Saturnia regna! 
Ich glaube, wir fuͤhlen es alle, wo uns, nicht 
ſowohl der Schuh druͤckt, als die Ruthe weh thut, 
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und das Kluͤgſte wäre wohl, wir trügen alle unſre 
gegenſeitigen Leſe- und Schreibfehler, und ſelbſt 
kleine unarten geduldig, lernten fleißig, und uͤber⸗ 
ließen dem alten Zuchtmeiſter in ſchwierigen Fällen 
Anweiſung und Gericht. Aber Jugend hat nicht 
Tugend, und Gott gebe, daß Fleiß und Zucht in 
unſerm Jahrhundert mehr zu bedeuten haben, als 
das Licht und die Tugend des vorigen. Denn noch 
konnen wir vom Katechismus noch nicht einmal das 
erſte Gebot, und freun uns mehr, wenn Kronos 
ſchnell weggeht, als wenn er uns zum Lernen an⸗ 
halts und fo wird es nicht an Untugend und Streit, 
aber auch nicht an Strafe fehlen. 


Immerhin: es iſt doch wahrlich koͤſtlich, und 
das nicht mehr gruͤne Groͤnland ſoll uns ſo wenig, 
als die nicht mehr klare Rede mancher hindern, 
uns deſſen zu getroͤſten, daß dieſe rationale Schul⸗ 
zeit uns Erkenntniß und Bildung bringt, und daß 
das Mangelhafte darin zugleich auf die zarte Ju⸗ 
gend deutet, worin unſer Geſchlecht ſich noch befine 
det. Aus dem LB CS folgt endlich alles, und wer 
nie ein X für ein u angeſehn hat, kann es nie 
unterſcheiden. Daher halten wir Deutſche mit Recht 
ſo viel auf unſre Literatur, das heißt, Buchſtabir⸗ 
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kunſt, und bekennen beſcheiden, indem wir die ganze 

Summe unſrer gelehrten Leiſtungen alſo betiteln, 

daß wir noch A BC ⸗Schüuͤtzen find auf der Univer⸗ 

fität Gottes und der Menſchheit, jedoch Luft haben, 

einmal mehr zu ſeyn, als das. Zwar manche find" 
kuͤhn genug, zu behaupten, daß bei uns ſchon die 

vierte Periode eingetreten ſey, die jugendliche, ge⸗ 

niale, der im Selbſtbewußtſeyn der Kraft ſich ent: | 
wickelnden Freiheit, und berufen ſich auf das Oppo⸗ 

ſitionsblatt und andre zerſtreute Blätter unfrer 

Säkularſibylle. Aber die Sache widerſpricht ſich 

ſelbſt — wo iſt bei uns jenes ſichre, kräftig und 

gluͤcklich, gleich jeder Naturkraft ſich erhebende und 

wirkende Selbſtbewußtſeyn? Jene deutliche Entfal⸗ 

tung des hoͤchſten geiſtigen Vermoͤgens? 


Die Jugend, in ſofern fie genial ift, oder ſeyn 
will, zeichnet ſich eben dadurch aus, daß ſie platter⸗ 
dings von ſich ſelbſt ausgehn, und nicht, wie der 
Kukuk, in die Neſter der vergangnen Jahrhunderte 
Eier legen will, die ſie dann den künftigen auf ihre 
Unkoſten auszubrüten überläßt. Das Alte, und die 
Alten, verweiſet ſie in Maſſe in das Land der Phi⸗ 
lifter; und ſetzt ihre Ehre darin, in allen Dingen 
anders und nach ihrer Meinung beſſer zu reden und 

« 
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zu handeln, als ſte. So bildet ſie in weiſer Ver⸗ 
ruͤcktheit, und verruͤckter Weisheit, das Neue, die 
friſche Haut der ſich verjuͤngenden Zeitſchlange. Wir 
aber ſind augenſcheinlich eher von Wuth nach dem 
Alten als nach dem Neuen beſeſſen, ſo daß wir eher 
fuͤr Philiſter als fuͤr Burſche im Reich der 
Menſchheit gelten koͤnnten, wenn nicht ſonſt zu viel 
Kindiſches ſich zeigte, und das ruͤſtig erneuernde 
Jahrhundert des Lichts unſerm, wenn nicht ruͤſtig, 
doch eifrig, veralternden vorangegangen waͤre. So 
iſt es im Ganzen nur kindiſcher Spaß mit unſerm 
gemuͤthlichen clairobscur, wie damals mit dem ver: 
ſtaͤndigen Licht; und es iſt ganz in der Ordnung, 
wenn wir bei allem Eifer, uns ſelbſt zu re⸗ 
gieren, und ‚überhaupt Selbſtaͤndiges zu leiſten, 
doch nur alte Begriffe, alte Regierungsformen, alte 
Dogmen, alte Trachten, alte Philoſophien, Schau⸗ 
ſpiele und Gonnette, alten Styl ꝛc. 2¢., wieder 
auffriſchen, und zur Hälfte uns ganz wie harm⸗ 
und verſtandloſe Knaben, zur andern wie ſpaniſche 
Grandes in Philiſtertracht geberden, ohne im Gan⸗ 
zen weſentlich verſchieden zu ſeyn. 


Was fol uns nun der leere Titel Geniali- 
tät, d. h. geiſtige Gemuͤthlichkeit, im Drange. ber 


* 
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allſeitig hoͤchſten Ausbildung unaufhaltſam treibende 
Vernunft — was ſoll, ſag' ich, der Titel für unfre 
Alterthum aͤffenden Kindereien? Kronos weiß doch, 
wie er mit uns daran iſt. Freun wir uns vielmehr, 
bei ſo viel unleugbarer Thorheit auf einer Lebens⸗ 
ſtufe zu ſtehn, wo kein Vernünftiger etwas Anders 
von uns erwartet. Die geniale Periode wird auch 
kommen, wie endlich Gymnafiaften die edle Bur⸗ 
ſchenzeit, die fie lange vorher in ihre Lern: und 
Zuchtzeit einzutauſchen bemüht waren, in froher 
Wirkſamkeit und Wahrheit erleben. Wir koͤnnen 
nichts, wir wollen's nur geſtehn; und eben darum 
gehn wir in die Schule, und ſtammeln den Al⸗ 
ten nad). r 


Intereſſant ift aber doch die Frage, wenn wird 
die neue Periode kommen? Damals, als der ein⸗ 
geborne Sohn im Namen der Menſchheit das allum⸗ 
faſſende Wort Vater zuerſt in feiner ganzen herg- 
lichen Bedeutung ausſprach, war wohl der gei⸗ 
ſtige, aber nicht der leibliche Geburtstag der Menſch⸗ 
heit. Wir koͤnnen ihn einige tauſend Jahre zurück⸗ 
rechnen, wie mit der Buchſtabenſchrift die Wiſſen⸗ 
ſchaft geboren wurde. Es find dunkle, unerklärliche 
Geſtalten, und eben ſo dunkle, unbeſtimmbare Zei⸗ 
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ten, woran die Geſchichte den Urſprung unſers gei- 
ſtigen Saͤuglinglebens knuͤpft. Sollte nun Deutfch- 
land den Maßſtab der Entwicklung geben, ſo ſtaͤn— 
den wir etwa im ten oder sten Jahre, und es 
wäre, nach der gewöhnlichen Zeitrechnung, fo ziem: 
lich ein Jahrtauſend einem gemeinen Lebensjahre 
gleich. Aber es iſt offenbar, daß Deutſchland eben 
ſo wenig die Menſchheit ausmacht, als einzelne 
Deutſche Deutſchland. Wer mochte Kant, Hum⸗ 
boldt, Herder, Göthe, Schleiermacher, Schiller — 
o Heil dir, Vaterland, daß man dieſe Namenreihe 
nicht anfangen kann, ohne plotzlich abzubrechen, 
weil ſie unuͤberſehlich iſt — wer moͤchte dieſe, und 
die in petto Behaltnen, Knaben nennen? Solche 
find es ja, in denen Kronos ſeloſt erſcheint und 
meiſtert, und zu allen Zeiten erſchienen iſt; von 
den Meiſtern iſt nicht die Rede, ſondern von den 
Schuͤlern. 


Wirklich ſcheinen wir Deutſche von der Bor: 
ſehung zu Vorleſern, Vorſprechern, Vorſchreibern 
der übrigen Menſchheit erkoren zu ſeyn, und das 
Wort vom Vater nur darum früher und deutlicher, 
als andre Voͤlker nachzulallen, damit dieſe es uns 
wieder nachlallen; bis wir es alle ſo deutlich und 
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lebendig ſprechen, als es einſt Chriſtus im Namen 
des Vaters vorgeſprochen. Dahin iſt noch etwas 


weit. Wenn unſre deutſche Vorbildungsperiode mit. 


den hercyniſchen Waͤldern für unſre Anſchauung ver— 
loren gegangen iſt, fo koͤnnen wir doch die Bil⸗ 
dungsperiode am Buſen der Mutter Natur, am 
Gaͤngelbande der Amme u. ſ. w., von Karl dem 
Großen bis zur Reformation mit ziemlicher Sider: 
heit auf 700 Jahre rechnen; und da die Zahl 7, 
nachdem die heilige Planetenordnung ſelbſt in Vers 
wirrung gerathen, doch noch ihre alte Heiligkeit 
behauptet, wie vom Licht geblendete Augen den 
innern Schimmer, der ſie recht zu ſehen hindert, 
fo iſt es eben fo modern, als paſſend, unſre Volks: 
dauer weiter darnach zu berechnen. So haͤtten wir, 
da 3 Jahrhunderte der Schulzeit verfloſſen, noch 4, 
desgleichen 1 mal 7 für unſre geniale Jugendzeit, 
noch 1 mal zum allmaͤhligen Uebergang in's Man⸗ 
nesalter, 4 mal 7 für unſre maͤnnliche Wirkſamkeit, 
und 2 mal dergleichen fuͤr unſer ehrwuͤrdiges und 
ruhiges Alter zu erwarten. Folglich würde die 
deutſche Nation von Karl dem Großen an gered): 
net, erſt im Jahr 7800 nach Chriſto dem Tode reif 
ſeyn, wiewohl ſie auch dann noch Kraft genug haben 
Tar Jahrg. 21 
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wuͤrde, noch ein Jahrtauſend im marasmus senilis 
hinzubringen. Ich wuͤnſche nichts, als daß ſie ſich 
nicht durch hitzige Getraͤnke, zu vieles Studiren, 
und andre Ausſchweifungen ſchadet; eine tuͤchtige 
Konſtitution hat ihr die Natur gegeben. 


Fuͤr die Menſchheit ſelbſt aber iſt das gar kein 
Maßſtab. Sind doch unzaͤhlige Voͤlker gar noch 
nicht einmal geboren, und wie viele kennen den Va: 
ter? Erſt wenn nach der Prophezeiung des Erſtge— 
bornen Eine Heerde und Ein Hirte ſeyn wird, erſt 
dann wird man aus dem unisono der kindlichen 
Liebe zum Vater ſchließen koͤnnen, die Menſchheit 
ſey uͤberall abgewoͤhnt von der Mutter Natur, und 
im zweiten oder dritten Jahre, und werde ſacht 
reif zum Lernen. Da koͤnnen wir bis zum ſanften 
Einſchlafen unſrer Univerſalnatur getroſt ſoviel Jahr⸗ 
hunderttauſende feſtſetzen, als fuͤr Deutſchland Jahr— 
hunderte; und da iſt es klüger, wie wir als Kin— 
der alle gethan haben, lieber die Zeitaugenblicke 
froͤhlich unter Aelternzucht und Liebe zu benutzen, 
als zu berechnen. 


Das mögen denn auch die Lefer und Leferinnen 
der Minerva getroſt thun, und mir meine lang: 
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weilige Berechnung verzeihen, die ihnen blos zei⸗ 
gen ſoll, daß ſie keine andre noͤthig haben, als 
jeder und jede für ihr Leben allein, und die 
daran haͤngen. In ſofern bitte ich ſie, was ich 
ſcherzend geſagt, nicht fuͤr Scherz anzuſehn, 
getroſt die Thorheiten der Zeit zu belachen, 
und ſich nur ſelbſt davor zu huͤten. Iſt ihnen 
der Vater erſchienen im Eingebornen, haben ſie 
das ſchoͤnſte Wort einmal mit voller Seele aus⸗ 
geſprochen, wohl ihnen! Sie werden ſich dann 
wenig um die vorrückenden Gletſcher und um 
das vereiſende Nordland Harmen, ſelbſt wenn ihre 
Matte an die Gletſcher graͤnzte, und ihre Hütte 
an Groͤnland. Der die Menſchheit in's Leben rief, 
der ihr das hohe Vaterwort gab, der in die 
wilde Voͤlkermenge ſchon hin und wieder Keime 
der Schulbildung warf, wie einſt durch Englands 
Moͤnche in unſre Wälder den Keim unſers jetzi⸗ 
gen Nationalglücks, der wird wohl die Jahr⸗ 
hunderttauſende, und allen Sonnenſchein, Regen, 
Sturm, Froſt, kurz, alles geben, was nöthig 
iſt, um ſein Kind groß und ſich gleich zu ziehn. 
Es koͤmmt mir ſo in den Mund, zu ſagen, Amenz 
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iſt's nur Gewohnheit, oder paßt es? — kurz, 


es mag daſtehn in ſolchem Sinn, wie Luther es 
erklärt hat — Amen! 


VI. 
Die 
Schlacht bei Gronsport, 


ein Srudftic aus der Wilfina und 
Niflunga Saga. 


Von 


Ferdinand Haas. 
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Der Frühruf in die Drommete ſchallt 
Von Suſats Thürmen hernieder, 
Und hundertſtimmig gebietend hallt 
Des Harſthorns Stoß, des Wortes Gewalt 
Die Schaaren erweckend dawider. 
Da wird es lebendig um Etzel's Schloß, 
Und woget bunt in den Gaſſen, 
Die Weiber klagen, es jubelt der Troß, 
Der Knappe ſattelt das wiehernde Roß, 
und kann die Freude nicht faſſen. 
Es geht ja zu Feld mit Dietrich von Bern, 
Mit Etzel's Freunde, dem maͤchtigen Herrn, 
Dem, der ſeine Heunen geliehen; 
Mit ihnen und Gott ſeinem tuͤckiſchen Ohm, 
Dem furchtbaren Ermenrich, Koͤnig von Rom, 
Gewappnet entgegen zu ziehen. 
* * * 

Doch im Jauchzen und Toſen der reiſigen Schaar, 
Wer ſchleicht da mit duͤſterem Herzen? 
© ift Erp und Ortwin, das Prinzenpaar, 
Mit dem Jungherrn Diether kommen ſie dar, 
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Sie laſſen im Garten dem Unmuth Lauf, 

Schau'n wild durch die Zweige zum Himmel auf, 

Was kann ſie alſo wohl ſchmerzen? 

„Ach, Freund, du faͤhrſt mit dem Bruder weit 

„In Sturm und Kampf und Gefahren, 

„Und wir nicht mit dir in Schlacht und Streit; 

„Da ſollen wir harren die beſte Zeit! 

„Sind wir Buben an Kraft und an Jahren?“ 

Und nun ſie klagen und nun ſie ſteh'n 

Mit manch jung feurigem Degen, 

Dem Freund in die klaren Augen ſeh'n, 

Und ſcheidend vieles erwaͤgen, 

Da naht mit Dietrich die Koͤnigin 

Und winket die Soͤhne zu ſich hin, 

„„Hier bring' ich Euch treffliche Waffen, 

„„Ihr lieben Kinder, Ihr ſollet gen Bern, 

„„Dem Dietrich, dem theu'rlichen Haͤuptling und 
Herrn, 

„„Es helfen wieder verſchaffen.““ 

Und wie ſie vernommen das koͤſtliche Wort, 

Glaͤnzt ihnen der Dank aus den Blicken, 

Es reißt ſie in hoher Empfindung fort, 

Greift muthvoll jeder zum Waffenhort 

Und ruͤſtet ſich ſchnell mit Entzüden. 

Und da ſie ein degenlich Kleeblatt ſtah'n, 
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Drei Leuen wohl moͤchte man ſagen, 

Frau Erka weinend alſo begann: 

„„Ihr Jungherrn habet nun Waffen an, 
„„Wie nimmer drei ſie getragen. 

„„Stark find fie, liebe Kinder, und gut; 
„„Seyd ſtark und gut, wie das Eiſen. 
„„Kein Sturm verweh' Eure Flammengluth, 
„„In Euren Adern das fuͤrſtliche Blut, 
„„Ihr ſollt es mit Thaten erweiſen. 

„„und ob ich wuͤnſchte die fife Luft, 

„„ Euch wieder zu drucken an meine Bruſt, 
„„So waͤr' mir's troͤſtlich vor allen, 

„„Wenn Ihr Euch gezeigt als Maͤnner im Krieg, 
„„Als tapfere Degen erſtritten den Sieg, 
„„Oder kaͤmpfend, mit Ehren gefallen, “ 
Nun rief ſie den Diether ſchluchzend her, 

Und kuͤßt' ihn, und ſprach zu dem Lieben; 

un Mein Pflegling, Ihr liebtet Euch immer fo fehr, 
sn Nie kamt Ihr in Faͤhrlichkeit noch fo ſchwer, 
„„ Wo einer zurück war’ geblieben: 

„„Ihr hieltet zuſammen in jedem Spiel; 
„„Nun ſollt Ihr im Feld Euch meſſen. 
„„Das Spiel wird ernſthaft, Ihr waget viel; 
„„Der Tod in der Bahn, der Sieg das Ziel, 
„„ wollt Eurer Trew nicht vergeſſen!““ 
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Und Diether ſprach: „Frau, kohne dir's Gott, 
„Daß du laͤßt die Soͤhne mir ziehen. 

„Treu wollen wir halten in jeder Noth, 

„Wir alle den Sieg, oder alle den Tod! 

„Deß wollen wir ſicher uns mühen.“ 

Und nochmals umarmt ſie die Koͤnigin, 

Und gibt ihnen ahnend den Segen, — 

Blickt lang ihnen nach mit truͤbem Sinn. — 
„„ Wohl geht Ihr dem Tod entgegen!“ 

So jung, ſo kraͤftig, ſo hoch und hehr, 
O, Mutter, die ſiehſt du nimmermehr, 
Ach, nimmermehr! — — 

— Herr Dietrich bricht 

Die Stille, ſpricht 

Und faßt ihr freundlich die Haͤnde: 

„Du haſt mich immer mit Guͤte betheilt, 
„Du liebe Frau, mich gepflegt und geheilt: 
„Ohn' dich wär laͤngſt ich am Ende. 

„Nun reißeſt vom Buſen das Liebſte du los, 
„Die Kinder vom eig'nen Geblüte, 

„Mir gibſt du ſie hin von deinem Schooß. 
„Weiß Gott, du biſt ſo edel und groß! 

„Wie lohn' ich dir alle die Guͤte?“ 
„„Herr!“ fällt fie ein, „„nicht rede fo fort. 
„„ Sag' an, wie empfingſt du die Wunden, 
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„„Die ich dir machte gefunden? 

„„uls unſer thätigfter Schirm und Hort. 

vn OU Haft, ſeitdem du in Heunenland 

„„So oft meinen Namen verfochten, 

„„Die Feinde gezuͤchtigt mit ſtarker Hand, 

„„Um Etzel's Völker das ſchoͤne Band 

„„Des milden Friedens geflochten: — 

„„und miſſeſt fo lange den eigenen Heerd, 

„„Die Mannen tapfer und bieder, 

„„Den Waffenbruder, fo theuer und werth, 

„„Nach dem du zwanzig Winter begehrt, — 

„„und wir, — wir huͤlfen nicht wieder? — 

„„Fahr' wohl, mit Gott! und erkaͤmpfſt du dein 
Bern, 

„„So wolleſt du unſer gedenken; : 

„„Doch all' das liegt in der Hand des Herrn, 

„„Wie das Loos auch faͤllt, wir tragen es gern; 

„„Er wird zum Beſten es lenken.““ 

Und fo entlaͤßt fie mit Thraͤnen ihn. 

Er eilt hinunter die Stufen, 

Das Heer gehorcht ſeinem Rufen. 

Das Banner, geſtickt von der Koͤnigin, 

Schwingt Meiſter Hildebrand hoch voran: 

„Halloh, Ihr Mannen, ich führ' Euch an!““ 


* 
* * 


Und fort zieht laͤrmend das Heunenheer 
In eiſern gewaltigen Schaaren. 
Es draͤnget ſich ftrogend Speer an Speer 
Und Schild an Schild, — gar ſtattlich und hehr 
Dar kommen die Ritter gefahren. 
Und da Frau Erka vom Fenſter ſieht, 
Wie der Edlen Schaar ſo vorüber zieht, 
Schnell ruft ſie den greiſen Helfrich an: 
„„Herr Ritter, Ihr ſeyd ein wackerer Mann, 
„„Wo wüßt ich die Söhm in beſſerer Huth? 
„„Darob, wenn Ihr kommet zu ſtreiten, 
„„ Gebt Acht auf beide, zaͤhmt ihren Math, 
„„und laßt fie neben Euch reiten.“ “ 
Der ruft zuruͤck: „So helfe mir Gott, 
„Ich bring' ſie wieder dir beide, 
„Das ſchwoͤr' ich mit heiligem Cides 
„Wo nicht — ſo treffe mich Kinderſpott, 
„So will ich mein Tage nichts taugen, 
„Komm' ich dir je wieder vor Augen!“ 
Und Helfrich ritt den Jungherrn zur Hand, 
Weit, weit, über dd und gebautes Land, 
und Dietrich, der Koͤnig, inmitten. 
und Tag und Nacht in eiligem Lauf 
Bis Gronsport fuhr der reiſige Hauf, 
Dar waren die Feinde geritten. 
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Der Rothkopf Herzog Sibich regiert 
Ihr ganzes, großes Geſchwader. — 
Von ihm war ſein Koͤnig zu allem verfuͤhrt, 
Er hatte ſo lang' in der Aſche geſchuͤrt, 
Bis Zwietracht losbrach und Hader. 
So hatt? er ihn tuͤckiſch der Söhne beraubt, 
Unter'm Beil war gefallen der Neffen Haupt, 
Herr Dietrich gejagt aus den Marken; 
Aus eigenem Volk zog feindlich ein Heer 
Entgegen dem rechtlichen Koͤnig, daher 
Geleitet von Wittich dem Starken. 
Der hing, mit dem Freund noch bieder und warm 
In Gluͤck und ungluͤck verflochten, 
An Dietrich; — das war ihm der groͤßte Harm, 
Gern ihn erheben zu muͤſſen den Arm, 
Der ſo wacker fuͤr ihn gefochten. 
Gar oft wohl hatt' er's dem Himmel geklagt: 
O hätt ihm's damals einer gefagt, 
Da Dietrich, der Treue zum Lohne, 
Ihn ſelber führte nach Rom hinab, 
Allwo der Koͤnig vom Throne 
Ihm Land und Leute zu Lehen gab, 
Da, wie er die Treue geſchworen, 
Da ging er dem Freunde verloren. 
Drum war ſein Wille: ſo wie die Schlacht 
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Mit naͤchſtem Fruͤhroth blutig erwacht, 
Dem Dietrich wohl auszuweichen; 

Doch hatt' er gelobt, und die Mannen all', 
So manch hochfaͤhrtigen Heunen zum Fall 
Zu kloͤben mit maͤchtigen Streichen. 


* 
* * 


Der Rabe kraͤchzt, es ſinkt die Nacht, 
Der Wartmann ruft, das Heer erwacht, 
Poſaunengeſchmetter ertönt! 
Es regt ſich die Haide in Blitzespracht, 
Die Banner flattern laut zur Schlacht, ’ 
Und Reiſige nach, daß der Boden droͤhnt! 
Staub wirbelt auf, 
Hauf draͤngt an Hauf, — 
Schon ziſchen rings verderbend Geſchoſſe, 
Schon droͤhnen die Kolben Mann an Mann. 
Prinz Ortwin mähet ſich hoch zu Roſſe 
Mit Helfrich die feindlichen Reihen hinan. 
und wo ſie reiten, die dickſten Glieder 
Stuͤrzen wie Halme vor ihnen nieder. 1 } 
„Horch! wie die Schwerter fo luſtig erklingen, 
„Wie die Getroff'nen den Schlachtenſang ſingen. | 
„Ladet, ihr Horner, zum blutigen Reih'n! 
„Fort, in das Lanzengetuͤmmel hinein!“ — — 
und uͤberall, wo ſie nur ſtehen und reiten, 
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Da fallen die Maͤnner zu beiden Seiten.“ 
„Freund Helfrich! dort, wo das Draͤngen ſo dicht, 
„Weß iſt das flatternde Zeichen, 
„Dem unſ're Schaaren ſo weichen?“ 
„„S' iſt Wittich, der dort ſo degenlich ſicht. u 
„Dorthin, Freund Helfrich, — das dulden wir 
nicht!“ 
Und wie ſie der Rieſe Runga erſchaut, 
So kecklich gern Wittichen reiten, 
Schnell wendet er ſich, und wie Ortwin haut, 
Und ſorglos völlig dem Hiebe traut, 
Durchfährt ihm fein Banner die Seiten. — 
Das ſieht Herr Helfrich, und denkt an das Wort, 
So er der Koͤnigin geben; 
Und ſpornet gern Wittich den Rappen ſofort, 
Was liegt ihm mehr an dem Leben? — 
Auch währt es nicht lang, — ein kraͤftiger Stoß — 
Da ſinkt der biedere Herr vom Roß. 
Doch dränget nun Diether mit Erpen heran, 
Entſchloſſen, Ortwin zu raͤchen, 
Den Schwur, den fie ſich als Brüder gethan, 
Soll auch der Tod nicht brechen. 
Und Runga ſtoͤßt auf Diether mit Kraft; 
Der wehret den Stoß mit dem Schwerte, 
Zerhaut dem Rieſen den Bannerſchaft, 


336 — 


Da faͤllt die Fahne zur Erde. 
Wie Runga die ſchwichtige Streitaxt hebt, 
Der Gurt ſich dehnt, da wird er bloß, 
Raſch führet Diether den Stoß, 
Und er ſtuͤrzt, und die Erde bebt. 
Doch waͤhrend Diether den Sieg erſtritten, 
Hat Erp von Wittich den Tod erlitten. 
Wie Diether ſo roͤchelnd im Blut 
Ihn ſieht — da packt ihn die Wuth: 
Schnell ſprengt er auf Wittichen, drohend und wild; 
Der wirft vor die Bruſt den Schild: 
„Halt! — Diether? — du magſt wohl fuͤrder reiten; 
„Nicht kann ich mit Dietrichs Bruder ſtreiten.“ 
Doch der ruft grimmig: „Verdamme dich Gott! 
„Da liegen die beiden Jungherrn todt: 
„Du ſchlugſt ſie, die guten Geſellen. 
„Ich will fie raͤchen, du arger Hund! 
„Hier ftürzeft du hin, auf blutigen Grund; 
„Oder mußt mich ſelber fallen.“ 
und dringt nun auf Wittichen Schlag auf Schlag, 
Daß der ſich kaum zu erwehren vermag; 
Doch ruft er noch einmal mit Guͤte: 
„Hope, Diether, wenn ich was Uebles thu’, 
„Du zwingſt mich wahrlich ſelber dazu; 
„Nicht Feind bin ich Dietrichs Gebluͤte.“ 


n 


| 
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Da frommt kein warnendes, gütiges Wort, 
Wo Zorn ſtatt kaͤlterem Muthe. 
Grimm wüthend hauet Diether ſofort; — 
Noch ſchont fein Wittich, der Gute. 
Doch nun fällt ſauſend ein maͤchtiger Hieb, 
Und Schimming, der Streithengſt, Wittich ſo lieb, 
Liegt unter ihm ſterbend im Blute. 


Da ruft er: „Weiß nun der heilige Gott: 


„ Nicht wollt' 10 doch bin ich gezwungen. 
„Hier ſteh' ich nun in der groͤßten Noth, 
„und geb' ich nicht dir an der Stelle den Tod, 
„So werd' ich zu Schanden gerungen.“ 

Und ſieh! da ſauſet der Mimmung empor, 

Ein Blitzſtrahl funkelt im Schwerte, 


und — ſchrecklich pfeift es an jegliches Ohr — 


In Stuͤcken faͤllt Diether zur Erde. 

Nun ſchwingt ſich Wittich auf's ledige Roß, 
Und raſt in die Schaaren der Heunen. 

Und wo er nur naht ſo fuͤrchterlich groß, 

Da haͤlt kein Haufe — wie ſchimpflicher Troß 
Erſeh'n ſie ihr Heil in den Beinen. 


* 
* * 


Doch drüben, wo König Dietrich ſicht, , 
Da fliehen die Heunen ſo ſchaͤndlich nicht, 


War mancher der Feinde gefallen. 
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Herr Hildebrand dringt da meiſterlich vor, 
Schwingt hoch in der Linken das Banner empor, 
Laͤßt laut ſein Rufen erſchallen: 
„Wo biſt du, Sibich, du giftiger Wurm? 
‚Haft Muth, einen Mann zu beftegen, 
f So komm' und laß dich ſehen!“ 
Der meidet feige den harten Sturm. 
Der will nur ſchwatzen, nicht fechten, 
Und hält ſich umgeben von Knechten. 
Die muͤſſen ihn ſchützen mit ihrem Blut. 
Er gibt da ſeine Befehle, 
Und ſpricht da — die niedrige Seele! — 
Sie ſelber verzagt zu den Streitern von Muth. 
Doch wie er allmaͤlig ſie wanken ſieht, 
Und nah dort Dietrichen blinken 
In ſilberner Ruͤſtung, den alles flieht, 
Und nun ſein Banner ſinken, — 
Iſt er der Erſte, der auf der Flucht, 
Ein Feigling, ſein Heil in den Sporen ſucht. 
Mit reißt er das Heer, — die Heunen voll Wuth, 
Wie reißende Woͤlfe die Heerde, 
Verfolgen ſie weit, — es ſtroͤmet das Blut 
Auf leichenumhuͤgelter Erde. 
Und Dietrich tummelt jubelnd fein Roß. 
Da koͤmmt ein Reiter ſchnell auf ihn los: 
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eee König! wir find in erſchrecklicher Noth; 
„Die Jungherrn, Helfrich, Alle find todt, 
„Die Schaar konnt' nimmer ſich halten, — 
„Schon fliehen in Haufen Roß und Mann: 
„Das all' hat Wittich, der Arge, gethan; 
„Laß ihn nicht tanger fo ſchalten!“ 

Und grimm ihm Zorn in die Wangen ſteigt. ® 
Hinuͤber über die Leichen! 
In athemloſem Keuchen, 
Daß flammendes Feuer von dannen fleugt! 
Und Wittich ſieyt ihn, und herber Schmerz 
Zerreißt fein biederes Freundes herz; 
Raſch wendet er ſich voll hohem Sinn 
Zuruͤck nach des Meeres Felsufer hin, 
und Dietrich in wuͤthigem Muͤhen - 
Ihm nach! Ihm nach! „Halt! — ſchaͤmſt du dich 

nicht? 

„Halt! ſtelle dich mir! — es iſt Ritterspflicht, 
„Vor keinem Manne zu fliehen.“ 
Den kraͤnket das bittere Schelten; 
Drum ruft er zurück: „Mein Freund! weiß Gott, 
„Ich ſchlug deinen Bruder in größter Noth, b 
„und will es, wie immer, entgelten.“ 
Doch Dietrich ſchreit: „Verſtumme dein Mund! 
„Was ſoll dein eitel Verſprechen 2 
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„Hier ſtell' dich zum Kampfe, du arger Hund, 
„Ich will mich fuͤrchterlich raͤchen.“ 

Und Wittich jaget zum Ufer hinan, 

Und Dietrich nach, ſo ſchnell er nur kann — 

Schon iſt er ihm nah, ſchon ſchwingt er den Speer, 
Da kehret Wittich den ſcheidenden Blick 

Am Abgrund noch zu dem Freund zuruͤck, — 

Und ſtuͤrzt mit dem Roſſe hinab in's Meer. 

Und Dietrich erreicht erſchrocken die Hoͤh', 

und blickt hinab 

In's Wellengrab, 

Da ſchaͤumt über Wittichen droͤhnend die See. 


* g * 


Und plotzlich ſank der König in ſich. 
Sein Zuͤrnen zerfloß nun in Klagen: 
„Das war mein Freund, — und der weihte ſich 
„Großherzig dem bittern Tode fuͤr mich — 
„Fuͤr mich, der ihn wollt' erſchlagen!“ 
Da ſetzt er ſich hin an den Felſenrand, 
Schwermuͤthig ſtuͤtzt er den Kopf in die Hand, 
Nichts helfen die Boten, die kommen. 
„Die Schlacht iſt gewonnen, und ſonſt nichts mehr. 
„und waͤre zernichtet das feindliche Heer, — — 
„Was kann das alles mir frommen? 
„Der Freund iſt todt, der Bruder iſt hin, 


ae 


„Die Jungherrn beide geblieben; 

„Was iſt mir nun auch mein Reich Gewinn? — 
„Ach, nimmer nach Guͤtern ſtrebt mein Sinn, 
„Da ſie ſie nicht theilen, die Lieben.“ 

Doch Meiſter Hildebrand trat nun vor: 
„Herr Koͤnig! leiht mir in Huld Euer Ohr. 
„Kommt, hebet die thraͤnenden Blicke: 

„Und thut Ihr auf Euer Bern Verzicht, 
„Nun wohl, ſo ſaͤumet auch laͤnger nicht, 
„Und kehret nach Suſat zurücke.“ 

„Dafür,“ ſprach Dietrich, „bewahre mich Gott, 

„Daß Suſat ich je wieder ſehe, 

„Der ich ſo ſchreckliches Wehe 

„Hab' uͤber der Heunen Haͤupter gebracht, 

„Die Prinzen geopfert in wuͤrgender Schlacht; 
„Da kaͤm' ich fürwahr dem König zum Spott.“ 

Doch Hildebrand ſprach: „Das glaube nicht! 

„Mit Blut nur kaͤmpft man um Siege, 

„Und Blut muß fließen im Kriege. 

„und ſage mir: Iſt das Mannespflicht, 

„Den Aeltern, denen die Söhne geblieben 

„Um deinetwegen, die dich fo lieben, 

„In ihrer Noth dich ſtill zu entzieh'n 

„und wie ein Sünder von dannen zu fliehin? — 
„O, komm! — wer troͤſtet die Armen, 

„Wenn du nicht willſt dich erbarmen? 


* 
4 * 
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Und der König zog mit ihnen nach Haus, 
Des Wegs, den gekommen ſie waren; 
Doch nimmer mit all' dem Jubel und Braus, 
Mit dem fie zuvor da gefahren. 
Und wie ſie ſich nahen Suſats Thoren, 
Steht weinend voraußen die Koͤnigin, 
Der war die Maͤhre ſchon kommen zu Ohren. 
Sie tritt vor den bangenden Dietrich hin, 
Blickt ihn wehmuͤthigen Laͤchelns an, 
Und fragt: „„Freund Dietrich, du guter Mann, 
„„Wie fochten die Drei vor ihrem Falle? 
„„Und waren fie gute Degen alle?“ “ 
„Fürwahr,“ ſpricht Dietrich, „muß Jeder bekennen: 
„Man mag fie wackere Ritter nennen.“ 

Und ſchnell, wie ſie Dietrichen herzlich umſchließt, 
Spricht Erka: „„Das war ſeit ewigen Zeiten: 
„„ Die, welche das Schickſal ſich grauſam erkieſt, 
„„Die koͤnnen ihr Leben vom Tod nicht erſtreiten. 
„„Doch dich hat gnaͤdig der Herr uns gelaſſen; 
„„ Drum mögen wir dankend dich, Freund, um; 

faſſen 17. 


* * * 


Und Dietrich blieb lang’ noch im Heunenland, 
Und pflegt' es und ſchuͤtzt' es mit ſtarker Hand. 
Am Ende geſtel's dem allmaͤchtigen Herrn, 

Was nimmer ein Menſch gedacht und geglaubt: 
Er gab ihm wieder ſein treues Bern, 
Und ſetzt' ihm die roͤmiſche Kron’ auf's Haupt. 
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Die meiſten dieſer Sprüche find aus Denkbüchern des 
verewigten Jacobi, etliche aus deſſen ungedrudten und 
zum Drucke nicht geeigneten Briefen, von dem Freunde, 
der ihm in ſeinen letzten Jahren zur Seite war, aus⸗ 
gewählt worden. Einigen iſt die Jahrzahl, weil ſie 
ihre Merkwürdigkeit hat, beigeſetzt. Liebhabern der 
Jacobiſchen Schriften wird dieſe Gabe, wenn fie auch 
nichts ihnen Neues bringt, willkommen ſeyn; die 

Früchte eines ſolchen Geiſtes, obgleich ſtets dieſelben 
an Geſchmack, an Duft und Farbe, 
Ueberdruß erregen. 


München, den Zten April 1819. 


konnen nie 


Live, Bewunderung, Ehrfurcht find die Grundla— 
gen aller Sittlichkeit. Wir fuͤhlen uns als urſache, 
als Perſon, und perſoniſiciren alles: Ströme, Winde, 
Gewitter, Bäume, alles, was ſich regt und uns wohl 
oder uͤbel thut. Was wir von den innern Kraͤften 
der Dinge wiſſen oder urtheilen, das wiſſen oder 
urtheilen wir durch Sympathie, durch Ahndung. 
Jeder Menſch hat ſein eigenes, individuelles Univer⸗ 


~ 


— 46 — 


ſum. Je mehr er ſich in andere Dinge hinein ver: 
ſetzen, das Leben dieſer andern Dinge leben, ſein 
Leben mit ihrem Leben vereinigen kann, deſto groͤßer 
wird fein Dafeyn, 

* * * 

1775. Es ift doch bas Beſte am Menſch-ſeyn, 
daß uns das genoſſene Gute nicht untergeht, daß es 
ſich anbaut in und um uns, ſich fortpflanzt, ver⸗ 
mehrt, und wir ſo immer maͤchtiger werden zu noch 
größerem Genuß, 

* * * 

1775. Von Tag zu Tage geht es mir heller 
auf, daß ein Geiſt dem andern nothwendiges 
Organ ſey; daß Gefühl des Andern fey die 
Schoͤpfung aus Nichts. 


* 
& * 


Daß der Menſch eine Würde habe, kann er, 
nur in einem Gefühle, nämlich dem Gefühle dieſer 
Würde, gewahr werden; hernach mißt er an dieſem 
Guten alles andere Gute, 

* * * 

Einen Gegenftand fo zu umfaſſen, daß man bar: 
über hinaus weiter nichts ſieht — zum Held werden 
gibt es keinen andern Weg, 


* 
* * 
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Vor Grundſätzen, die aus Geſinnungen erwach⸗ 
ſen, habe ich alle Ehrfurcht; aber auf Geſinnungen, 
die aus Grundfägen, laßt fic) kaum ein Karten⸗ 
haus bauen. 

* * * 

Die erſte nothwendige Bedingung zur Sittlid- 
keit, das Vermögen, nach Geſetzen zu handeln, wird 
leicht mit der Sittlichkeit ſelbſt, die in einem hoͤheren 
Verlangen beſteht, verwechſelt. 

Mit ne * 

Edle und ſchoͤne Handlungen zu verrichten, iſt 
dem Menſchen naturlich; es wird ihm leicht, er fin⸗ 
det unmittelbare Antriebe dazu in ſeinem Innern. 
Hingegen wird ihm eigentliche Tugend, die auf 
Selbſtverlaͤugnung gegründet iſt, uberall ſchwer. 
Tugend muß er ſich ſelbſt muͤhſam angewoͤhnen und 
angewoͤhnen laſſen. Gleichwohl iſt von Natur Groß⸗ 

muth in ihm, und weiſt auf eine vor aller Weberles 


gung wirkende Kraft der Selbſtbeherrſchung in feis 
nem Gemüth, : 
* 


* * 

Der Eigenduͤnkel, der nie ſich ſelbſt, ſondern 
immer nur Anderen durch den Sinn fahren zu müf- 
ſen glaubt, iſt eine grundboͤſe Sache. Denn das 
allein macht den Menſchen gut, daß er Andere zu 
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achten und ſich feloft zu mißtrauen weiß; daß er 
den eigenen Sinn zu beugen vermag, und das be⸗ 
wegte Herz dem Ausſpruche des ſtillen Herzens gehor⸗ 
chen kann. 


* * * 


Es gibt kein Privilegium der Anſtaͤndigkeit; hier 
muß alles uͤber einen Leiſten, denn mehr als einen 
kann es nicht geben. 120 2 

8 * 

Keine Anhaͤnglichkeit von Untergebenen an ihre 
Obern, wo keine Strenge iſt. Der Untergebene, der 
nicht gewoͤhnt wird, immer ſeine Pflicht zu thun, 
wird ſie oft unterlaſſen, wird ſie in jedem Falle, wo 
er ſie ausübt, mit Mühe ausüben. Der zu milde 
Obere wird alſo beftändig unzufrieden, der Unterge— 
bene beſtaͤndig mit einem boͤſen Gewiſſen geplagt 
ſeyn, und fein zu weicher Oberer wird ihm härter 
als der haͤrteſte vorkommen. Ganz im Gegentheile 
wird der an Fleiß und Ordnung und ununterbrochene 
Pflichterfuͤllung gewohnte Diener ſowohl mit "fi" 
ſelbſt als mit ſeinem Herrn zufrieden ſeyn, und ſich 
feſt an dieſen anſchließen. Es gibt aber Haushaltun⸗ 
gen, in denen ſich kein ſolches Syſtem von Ordnung 
fuͤr jedes Glied entwerfen laͤßt. 


* 
* * 


* 
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1776. An Fleiß und Gehorſam laſſen ſich die 
meiſten Menſchen doch gewoͤhnen, und aller Ideen⸗ 
und Empfindungskram, womit man die thieriſchen 
Triebe bändigen oder ordnen will, iſt nichts in Ver 
gleichung mit dem Geſchick und der daraus erwach⸗ 
ſenden Luſt zu arbeiten. 

* * * 

1775. Wahrhaftigkeit iſt die größte, die goͤtt⸗ 
lichſte aller Eigenſchaften. Was muͤßte das fuͤr ein 
Menſch werden, der ſich entſchließen koͤnnte, immer 
wahr zu ſeyn! Nothwendig muͤßte er rechtſchaffen 
werden; fo groß iſt unfere Achtung für die Meinung 
unſerer Nebenmenſchen, ſo brennend iſt der Spiegel, 
der unſere Geſtalt aus ihnen in uns zuruͤckwirft. 
Man ſtelle ſich bei Gelegenheiten, wo man, um eine 
gewiſſe Leidenſchaft zu befriedigen, in einen Betrug 
willigen muß, nur vor, daß man dem Andern die 
klare Wahrheit, den eigentlichen Vorſatz entdecken 
müffes wie würde man nicht zurückfahren! 

* * 3 * 

Es iff fo allgemein angenommen, wir ſollen der 
uns naturlichen Eigenliebe mißtrauen, daß jeder 
Menſch, wenn er in irgend einem Falle zum Schieds⸗ 
richter aufgerufen wird, das Richteramt, ſobald 
irgend ein perſoͤnliches Intereſſe, oder auch nur das 
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Intereſſe eines feiner Verwandten oder Freunde unter: 
läuft, von felbft ausſchlaͤgt und ſich als partheiiſch 
angibt. Niemand findet ſich beleidigt, auf dieſe 
Weiſe verdächtig zu heißenz ſondern es zeichnet ſich 
im Gegentheile der ſittlichere Menſch dadurch aus, 
daß er keine Ausnahme verlangt, und nicht fuͤr ſich 
insbeſondere ein Vertrauen fordert, welches dem 
Menſchen überhaupt geweigert werden muß. 
In unſerem Innern mögen wir unſeres beſſeren 
Selbſts uns erfreuen, und es wohl wiſſen, daß un⸗ 
ſere gute und billige Denkungsart beſſere Gewaͤhr, 
als alle foͤrmliche Einrichtungen und Geſetze, leiſtet; 
aber nie dürfen wir uns herausnehmen, ein ſolches 
Gefuͤhl auch außer uns geltend zu machen. Es gibt 
Fille, wo ein gerechter Stolz die Beſtreitung eines 
auf uns gefallenen grundloſen Verdachtes verbieten 
kann; es gibt aber keinen gerechten Stolz, der unge: 
meſſenes Vertrauen fordern duͤrfte. Alle dieſe Dinge 
einer inneren, unſichtbaren Welt ſollen nicht in den 
großen Tauſchhandel des materiellen Gewerbes, als 
etwas, womit man wie mit gutem Papiere wech— 
ſeln konnte, eingeführt werden; denn obgleich dieſer 
Kredit noch unentbehrlicher zum Beſtande der menſch— 
lichen Geſellſchaft, als der gewoͤhnlich fo genannte 
zum Beſtande des Handels iſt, ſo ſind ſie im Grunde 
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doch von ganz verſchiedener Natur, und ganz anderen 
Geſetzen des Daſeyns und Wirkens unterworfen. 


* * 
* 
Es ift nie zu fpät mit uns, fo lange wit nod 
unfere Fehler gewahr werden, fie mit Widerwillen 


tragen, und edle Triebe fic), eroberungsſuͤchtig, in 


uns regen. 


* 
5 * 


Was du glücklich biſt, ſagte ich zu L., daß du 
einen ſo freien Willen haſt! Indem ich dieſes ſagte, 
ſiel es mir lebhafter auf, daß wir, was wir die 
Freiheit des Willens nennen, nicht ſowohl in das 
Vermögen zu wählen, als in die Kraft, unfern Wil: 
len zu thun, ſetzen. 4 

* * * N 

Die ſtärkſte Leidenſchaft des Menſchen iſt die 

Ehrliebe. Was die wahre Ehrliebe befriedigt, das 


beförbert die Liebe zu Gott und führt näher zu ſei⸗ 
ner Erkenntniß. 


* = * 


Es iff zuweilen nothwendig, fünf gerade ſeyn zu 
laſſen. Ich habe dieſe Lehre mein ganzes Leben hin: 
durch, aus natuͤrlicher Nachgiebigkeit, mehr als ich 
ſollte, befolgt. Aber dazu habe ich mich doch nie 
verſtehen konnen, wenn ich fünf gerade ſeyn ließ 
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auch noch feierlich zu betheuern, es gebe kein Gerade, 
oder fuͤnf ſey das Geſetz des Geraden. 


* 4 * 


Die Athener ſandten den durch Pelopidas befrei= 
ten Thebanern am Tage nach der Ermordung des 
Archias 5000 Mann zur Unterftüsung gegen die Lace⸗ 
daͤmonier. Man findet das häufig bei den Griechen, 
daß ſie keine Gefahr bei Handlungen, welche die 
Ehre und das Schickliche von ihnen forderten, in 
Anſchlag brachten. Weisheit und Klugheit waren 
bei ihnen ganz verſchiedene Dinge. Bei allen Fehr 
lern und Laſtern dieſer Menſchen lebte etwas von 
wahrer Freiheit in ihnen; trieb ſie, ſtaͤrkte ſie, und 
gab ihrem Muthe einen Charakter von Erhabenheit, 
der dem Muthe der Neueren ganz fehlt. Daß der 
Menſch eine beſſere Seele habe, und daß dieſer bef: 
ſeren Seele die Herrſchaft über die geringere gebühre, 
ſtand ihnen klar vor Augen. 

. = 5 

1797. Der Menſch kann ſich nicht ſtuͤckweiſe (en 
detail) beſſern, und überhaupt ſich ſelbſt nicht hal⸗ 
ten, was er ſich ſelbſt verſpricht; denn er ſelbſt iſt 
ein Spiel der Leidenſchaften, und nur das Geſetz 
uͤber ihm beſteht. Daß er dieſes Geſetz anerken⸗ 
nen, ſeiner Zucht ſich unterwerfen, endlich die Liebe 
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deſſelben ſich eigen und zum Charakter machen 
kann, darin beſteht feine Wurde. Es gibt auch Fei 
nen andern Charakter des rechtſchaffenen Mannes, 
als dieſen, und es iſt thoͤricht, auf einen Menſchen 
zu bauen, der nur ein Gemuͤth, fey es auch das 
vortrefflichſte! aber keine dies Gemüth ordnende und 
ihn ſelbſt beherrſchende Grundſaͤtze hat. Ein ſolcher 
wird mit den gluͤcklichſten Anlagen zu Rechtſchaffen— 
heit und Tugend oft am tiefſten ſinken; denn weil 
er ſich nicht zu beherrſchen weiß, und weder das 
Boͤſe noch das Gute laſſen kann, muß er ſich ſelbſt 
zu taͤuſchen, ſich zu beluͤgen und betrügen ſuchen; 
wird in dieſer böfen Kunſt eine immer größere Fer⸗ 
tigkeit erwerben, in Ausfluͤchten bald unerſchoͤpflich 
werden: hier den Geiſt des Geſetzes mit dem Buch⸗ 
ſtaben angreifen; dort den Buchſtaben wider des 
Geſetzes Geiſt ſich zu Nutze machen: ſo allmaͤhlig 
allen Geradſinn verlieren, fein Gewiſſen zerftören, 
die heilige Scham austreiben und frevelnden Trotz 
an die Stelle ſetzen. 

Da ich dieſe ſchrecklichen Klippen nahe genug im 
Vorbeiſchiffen ſelbſt geſehen habe, und nicht ohne 
Gefahr; ſo ergreift mich beim Andenken jedesmal 
ein Schauder, und ich weiß dann nicht, wie ich 
nachdruͤcklich genug warnen, laut und feurig genug 

rar Jahrg. 23 
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zurufen ſoll. Sie ragen nicht hoch aus dem Meer 
hervor, dieſe Klippen; ſind nicht von fuͤrchterlichen 
Brandungen, die aus der Ferne ſchrecken, umgebenz 
man kann lange in Gefahr und dem Untergange nahe 
ſeyn, ohne es zu ahnden. Und nicht der Kompaß 
allein des moraliſchen Gefuͤhls und eines guten edlen 
Herzens lehrt genug, ſie zu vermeiden, ſondern es 
muß die Laͤngen⸗Uhr beſtimmter Vorſchriften und 
Geſetze dazu genommen, und jede Verſuchung, nach 
eignem, beſſerm Ermeſſen, das iſt, nach bloßem Gut⸗ 
duͤnken zu ſteuern, als die Eingebung eines feind⸗ 
lichen Daͤmons verworfen werden. 

Ich predige hier zuerſt mir ſelbſt; denn obgleich 
ſchon in meinem fünf und funfzigften Jahre, bin ich 
doch noch weit entfernt, die Gerechtigkeit ſo zu lie— 
ben, daß ich mich nach ihren Geſetzen überall und in 
jedem Augenblick zu maͤßigen im Stande waͤre. Aber 
ich liebe ſie dennoch aufrichtig, halte ſie vor Augen, 
demuͤthige unabläſſig mich vor ihrem hohen Ideale, 
ſtrebe dem beſtaͤndigen Gehorſam gegen ihre Geſetze, 
als der hoͤchſten Tugend; der Fertigkeit in dieſem 
Gehorſam, als dem hoͤchſten Gute nach. So habe 
ich eine Maͤßigung mir doch errungen, und Ruhe 
der Seele, Freiheit des Gemuͤthes in demſelben 
Maße. Ich darf meinen Weg alſo Andern auch 
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empfehlen. Die Selbſterkenntniß begegnet uns auf 
dieſem Wege bald; und wo dieſe iſt, da verſchwinden 
Stolz und Trotz von ſelbſt. 


* 8 * 


Das iſt gewiß und wahrhaftig, daß der Menſch 
ein thaͤtiges Weſen iſt; er iſt unausſprechlich gluͤck⸗ 
licher in Abkehrung großer Uebel, von denen er wirk⸗ 
lich leidet, als in dem bloßen Genuß des Guten, 
das er nun einmal ganz hat. 


7 * * K 


Alle Gefchäftigkeit des Menſchen geht auf die 
Zukunft; denn die Gegenwart ergibt ſich von ſelbſt, 
und laͤßt keine Geſchaͤftigkeit mehr zu. Der Grad 
der Faͤhigkeit, in die Zukunft zu ſehn, beſtimmt den 
Grad der menſchlichen Größe; denn die Seele hans 
delt um ſo mehr aus ſich ſelber, und leidet weniger 
vom Aeußerlichen. : 


* * 


Je größer das Vermögen eines Menſchen iſt, nach 


entfernten Zwecken zu handeln, deſto ſtaͤrker fein Geiſt. 


„ * * * 


Wenn der Menſch nur ſo viel an Verſtand 
gewinnt, als er an Sinn verliert, ſo geht er 
ruͤckwaͤrts. 

* * 
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Wir leben immer voran, nie zurück, und es 
gibt keinen bleibenden Augenblick; darum laßt uns 
innere Ruhe vor allen Dingen ſuchen und ihr Alles 
aufopfern. Jedes Schickſal iſt erträglih, nur die 
Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt nicht, und es gibt einen 
Grad der Reue, von dem keine Erloͤſung iſt. 


* 
* * 


Was wir ſo empfinden, wie wir uns ſelbſt em⸗ 
pfinden, das nennen wir wirklich. Das Forſchen 
nach Wahrheit iſt das Forſchen nach dem, uns nicht 
unmittelbar gegenwaͤrtigen, Wirklichen. 


* * * 


Wir können uns ohne Gefahr den Eindrüden 
der Natur, auch den Eindruͤcken von Menſchen übers 
laſſen; es heiße Enthuſiasmus, heiße Schwaͤrmerei; 
iſt der Eindruck nur wirklich da, iſt unſere Empfin⸗ 
dung nur das Reſultat eines wirklichen Verhaͤltniſ⸗ 


ſes, ſo hat es nichts zu bedeuten. So bald wir aber 


nur die Empfindung langer erhalten wollen, als ſie 
von ſelbſt dauert, fo bald wir bemüht find, fie nad: 
zuahmen, ſo bald wir endlich gar bemuͤht ſind, 
die Empfindungen Anderer in uns zu erwecken, fo 
ſind wir auf dem Wege des Selbſtbetruges, der Heu⸗ 
chelei. 


* * 


— er 


Ich traue der Vernunft mehr, als dem ſinnlichen 
Augenſchein, heißt, ich traue allen meinen 
Sinnen zuſammen mehr, als nur Einem, 
dem geſammten Augenſchein mehr, als dem partiel— 
len. Wenn mir Jemand ſagen will, was Sinn iſt, 
ſo will ich ihm ſagen, was Geiſt iſt. — Wir reden 
leichter von dem Sinne, als vom Geiſte, weil der 


Sinne wenigſtens fünfe find, aber nur Ein Geiſt. 


* 4 * 


1776. Ich halte jede Aufklärung für vortheil- 
haft; denn obgleich der Menſch nur ein Gefaͤß von 
beſtimmtem Maße iſt, das uͤberlaufen muß, wenn 
man zu viel hineingießt; obgleich in keinem Gefaͤß 
flüffige Dinge von verſchiedener Beſchaffenheit aufbes 
halten werden konnen, auch nicht einmal jedes Gefäß 
zur Aufbehaltung jeder fluͤſſigen Materie tauglich 
iſt; ſo glaube ich doch, daß ſich fuͤr jedweden guten 
Saft noch ein Gefaͤß finden werde, auch daß durch 
Zugießung eines ſolchen Saftes zu andern manchmal 
eine unerwartete Gaͤhrung entſtehen koͤnne und dare 
aus ein herrlicher Trank, 


* 
: x * 


Die Menſchen find immer damit beſchäftigt, ihrer 
Unvernunft eine andere Geſtalt zu geben, und glau⸗ 
ben dann jedesmal, ſie in Vernunft verwandelt zu 
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haben. Sie verfallen von einem Aberglauben in den 
andern, und meinen bei jedem neuen Anfange an 
Wahrheit gewonnen zu haben. Es iſt der Irrthum 
ſelbſt, der ſie beſtaͤndig vor ſich her treibt, und dem 
fie aus freien Stüden zu entfliehen glauben. Es iſt 
aber gegen die Natur des Irrthumes, zur Wahrheit 
hin zu treiben. Die Wahrheit iſt ganz innerlich, 
und ſelbſt derjenige, der ſie beſitzt, kommt, wenn er 
ſie äußerlich machen will, in Gefahr, ſie zu verlieren, 
indem er das, was er aͤußerlich macht, für die Wahr: 
heit ſelbſt hält. Denn fie iſt nicht dieſe oder jene 
Meinung, fondern eine, uͤber jede beſondere Mei: 
nung erhabene, Einſicht. 


* * 
* 


Obgleich der Menſch fi, täglich darauf ertappt, 
daß er die Symptome einer Begebenheit fuͤr ihre 
Urſachen haͤlt, ſo begeht er doch immer von neuem 
denſelben Fehler, und behilft ſich lieber mit den 
albernſten Erklaͤrungen, als daß er ſich an einer 
gründlichen Rechenſchaft genügen ließe. So liegt 
z. B. nichts klarer vor Augen, als, daß kein Indi⸗ 
viduum aus einer bloßen Zuſammenſetzung entſtehen 
kann, und doch nimmt der Materialiſt lieber an, 
daß dieſes auf eine unbegreifliche Weiſe geſchehen 
koͤnne, als daß er das Unbegreifliche geradezu unmit⸗ 
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telbar annahme. Mit ihrer ganzen Kraft und mit 
einer Deutlichkeit, welche jede andere Deutlichkeit 
übertrifft, ſagt ihm ſeine Seele, daß der Wille vor 
der That, das Leben vor der Speiſe her gehe; aber 
er bringt das Gegentheil heraus. 


* 
88 * 


Wenn wir das Syſtem des Himmels ſeine Me⸗ 
chanik nennen, ſo bewundern wir nicht mehr dieſe 
Mechanik, ſondern einen Newton, einen Keppler 
einen La Place, die mit ihrem Geiſte ſie zu erfor⸗ 
ſchen, ſie uns darzulegen wußten. Dringen wir ſelbſt 
in den Verſtand dieſer großen Männer, fo bewun⸗ 
dern wir auch ihn nicht mehr; der Mechanismus ſei⸗ 
nes Reflektirens wird uns begreiflich, und was wir 
durchaus begreifen, das mit Nothwendigkeit Erfol⸗ 
gende, koͤnnen wir nicht bewundern; wir erſtaunen 
nur hoͤchſtens noch, wie wir vor einem hohen Berge, 
oder vor dem unuͤberſehbaren Meere erſtaunen. — 
Wahrhaft bewundern koͤnnen wir nur das, was ein 
Wunder iſt oder ſcheint. Der Wunderthaͤtige aus 
Liebe iff Gott; der Wunderthätige aus Bosheit, 
Satan. Auch das Thier ſtaunt an mit Schrecken 
oder Freude; der Menſch allein bewundert. 


* 
N * 
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1794, Ich halte alle Theologien nach ihrem my: 
ſtiſchen Theile fuͤr gleich wahr, nach ihrem nicht 
myſtiſchen Theile fuͤr gleich irrig. Die verſchiedenen 
Glaubenslehren verhalten ſich, nach meiner Einſicht, 
zur Gottesfurcht und Tugend, wie die verſchiedenen 
Staatsverfaſſungen ſich zum Princip der Geſelligkeit 
verhalten. Die chriſtliche Religion iſt uͤber alle Ver⸗ 
gleichung mit anderen Religionen durch die Lehre ei⸗ 
nes fortdauernden Wunders, welches von Jedem 
erfahren werden kann — Wiedergeburt durch höhere 
Kraft — erhaben. Wer die Wirklichkeit dieſes fort⸗ 
dauernden Wunders der Geiſtesausgießung glaubt, 
mag auf alle Philoſophien mit Gleichguͤltigkeit her⸗ 
abſehen; und wer auch von der Wirklichkeit dieſes 
Wunders nicht uͤberzeugt iſt, ſollte wenigſtens alle 
Philoſophien verachten, die einen uͤbernatuͤrlichen 
Beiſtand nicht vermiſſen. 

Summa: nur der Wunderthatige iſt Gott; 
alles andere iſt Natur. 

* x * 

Das wahrhaft Gute kann nur in ſich felbft auf: 
behalten werden, und alle Muͤhe, es in irgend etwas 
Formelles oder ihm Aeußerliches einzumachen, mit 
welchem Zucker oder Salz es auch ſeyn moͤge, iſt ver⸗ 
gebens, * * * 
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Die menſchliche Vernunft iff das Symptom des 
hoͤchſten Lebens, das wir kennen. Sie bar aber nicht 
ihr Leben in ihr ſelbſt, ſondern ſie muß es jeden 
Augenblick empfangen. Das Leben iſt nicht in ihr, 
ſondern ſie iſt im Leben. Was das Leben iſt, ſeine 
Quelle und Natur, iſt für uns das tiefſte Geheimniß. 

* * * : 

Des Menſchen Licht iſt in ſeinem Triebe der 
Erhebung zu etwas Hoͤherem. Nicht, weil ich mich 
uͤber etwas, ſondern weil ich mich zu etwas erhebe, 
gebe ich mir Beifall. j 

: ** A * 

Ich kenne keine tiefere Philoſophie, als die paus 
liniſche im ſiebenten Kapitel des Briefes an die Roͤ— 
mer. Im blos natuͤrlichen Menſchen wohnt die 
Sünde. — Wiedergeburt iſt die Grundlage des Chri⸗ 
ſtenthumes. — Wer die Lehre von der Gnade aus 
der Bibel vertreibt, der vertilgt die ganze Bibel, 


* 
ie * 


Weil der Menſch nur Maſchinen machen kann, 
fo iſt er geneigt, eine göttliche Vorſehung zu läug⸗ 
nen; denn er findet ſie nicht als Maſchine. Die 
Vorſehung tft ein lebendiges Weſen und wirkt immer 
nur als Lebendiges in Lebendiges. 


* 
1 * 
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Im Anfang war das Wort, heißt: vor der That 
war der Wille, vor den Mitteln der Zweck, vor der 
Handlung die Abſicht, vor dem Koͤrper die Seele, 
vor der Ungeftalt Geftalt, vor dem Tode das Leben. 

* 3 * 

„Das Recht wohnt bei dem Ueberwaͤltiger, und 
die Schranken unſerer Kraft find unſere Geſetze.“ 
(Schiller in den Räubern, te Ausg., S. 14.) Es 
iſt wahr, ein Affekt bricht ſich am andern, der Zorn 
am Mitleiden, die Begierde an der Scham, der Geld⸗ 
geiz an dem Ehrgeize — aber darum wohnt bei dem 
Ueberwaͤltiger noch nicht das Recht. Dadurch, daß 
eine Empfindung, Begierde, Leidenſchaft die andere 
einſchraͤnkt, bedingt, folgt noch kein Recht der maͤch⸗ 
tigeren über die mindermaͤchtige. Gewalt gegen Ge: 
walt gebiert nie ein Recht, ſondern nur Anſehen ge⸗ 
gen Anſehen, und das hoͤchſte Anſehen iſt bei der 


Vernunft. B 
* 


Des Hobbes Irrthum beſteht darin, daß er es 
für einen und denſelben Sag hält, daß Jeder ein 
Recht auf alles habe, und daß Alle ein Recht auf 
alles haben. Dieſes iſt wahr, und es folgt daraus, 
daß ſie ſich zu einer Theilung verſtehen muͤſſen. 
Jenes iſt falſch, und hat den Widerſpruch in ſich; 
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Alles können nicht Mehrere haben. Der Satz, wenn 
er wahr ſeyn ſoll, muß eigentlich fo ausgedruͤckt wera 


den: wir haben alle ein gleiches Recht 
an alles. 


* ie * 


Es iſt überall unter der Würde des Menſchen, 
blos als der Staͤrkere Geſetze geben zu wollen, und 
ſich des Druckes, den man, wie ein Klotz, blos durch 
ſeine Maſſe verurſacht, als einer lebendigen Kraft 
zu freuen. 


* * * 


Das eigentliche Recht des Staͤrkern beſteht nur 
darin, daß er ſich des Willens des minder Starken 
zu bemächtigen weiß. Es iſt damit gerade fo wie 
mit den herrſchenden Gedanken und Empfindungen 
in unſerer Seele. 

* a * 

Freilich iſt der Staͤrkſte immer König; aber nicht, 
der Stärkſte aller Willen ſich zu unterwerfen, fo 
daß ſie ſeinen, dem ihrigen widerſprechenden, Willen 
thun, ſondern, der Staͤrkſte ihren Willen auszu⸗ 
fuͤhren, nach ihrem Willen zu handeln. 

* * * 

Die Menſchen werden ewig nach Leidenſchaften 

handeln; diejenige Verfaſſung iſt alſo die beſte, welche 
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die edlern Leidenſchaften einfloßt, und die unedlern 
toͤdtet. N 


* * * 


W. Halt uns für zu kindiſch und albern, unſer zeit⸗ 
liches Wohl, aber nicht unſer ewiges zu beſorgen. 


* * * 


Ohne eine uͤbergeſetzliche Gewalt der Geſetzge⸗ 
bung kann kein Staat beſtehen. So wenig ein menſch⸗ 
licher Koͤrper durch bloßen Mechanismus alle ſeine 
Handlungen verrichten und ſich im Leben erhalten 
kann, ſo wenig vermag es auch ein Staatskoͤrper. 
Er muß ein ſelbſtthaͤtiges Princip des Mechanismus, 
er muß eine Seele haben, womit er bald den Mecha— 
nismus ſo oder anders beſtimmen, ihm forthelfen, 
bald ſich ihm entgegenſetzen und ihn uͤberwinden kann. 


* * . 


1781. Nichts kann richtiger ſeyn, als die Bemer— 
kung, daß, wenn wir, einer fuͤr den Andern, auch 
mit Gewalt ſorgen muͤſſen, ſobald wir die Klüg: 
fien find, Geſundheit, Leben und Reichthuͤmer nicht 
mehr das Angelegentlichſte bleiben durfen; daß die 
ewige Seligkeit unendlich wichtiger, folglich das Ver: 
fahren der Frau von Maintenon gegen die Kinder der 
Proteſtanten nicht im mindeſten zu tadeln ſey. Nur 
gefällt mir jener eifrige Mann noch beſſer, welcher den 


Wilden in Amerika die Kinder wegſtahl, taufte und 
hernach umbrachte, damit ſie ihm auf keine Weiſe 
mehr aus dem Himmel bleiben koͤnnten. 


* 
* * 


Die geſchriebenen eigentlichen Gefege find aus 
Gewohnheiten entſtanden, welche Gewohnheiten aus 
nichts Anderem, als den natuͤrlichen Neigungen und 
Trieben der Menſchen, die ſich in einem gewiſſen 
Haufen zuſammengethan hatten, abzuleiten ſind. So 
iſt das Recht entſtanden. Wenn man daraus hin⸗ 
weg nehmen ſollte, was frei und natürlich gewachſen 
iſt, ſo wurde wenig Gutes und ſehr viel Boͤſes uͤbrig 
bleiben. Was die Geſellſchaft noch zuſammen haͤlt 
und das Leben ertraͤglich macht, iſt das Werk der 
Freiheit und Natur. 

* * * 
Der Despotismus ift bequemer als die Freiheit, 
wie das Lafter bequemer als die Tugend iſt. 


* * * 


Die Gerechtigkeit ift die Freiheit derer, welche 


gleich ſind; die ungerechtigkeit iſt die Freiheit derer, 

welche ungleich ſind. 
* 4 * 

Aus dem natuͤrlichen Verlangen nach Rache, die— 


fom unmittelbaren Triebe, den auch die Thiere empfine 
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den) iſt alle vernünftige Rechtspflege hervorgegangen. 
Die Gerichtshoͤfe ſtellen die Rachſucht vor, Saen 
von Haß und verwahrt vor Mitleiden. 


* * * 


Durch die Vermehrung der Güter kann unmdg⸗ 
lich die Armuth vermindert werden; denn, wie man's 
auch anſtellen moͤchte, immer wird am Saume des 
Ueberfluſſes Elend und Jammer kleben. 


* * * 


Die monarchiſche Verfaſſung iſt ein eingeſchraͤnk⸗ 
ter Despotismus. Sie beſteht durch eine Unterord⸗ 
nung von Gemeinweſen, deren keines ein unabhaͤngi— 
ges, für ſich beſtehendes Gemeinweſen iſt. Jeder be- 
hauptet die Stufe, auf der er ſteht, und ſomit auch 
die Stufenfolge. Gemeinſinn iſt hier nicht, wohl 
aber oͤffentlicher Geiſt. 


* * * 


1778. Freiheit kann uns nur durch Gleichheit 
wiedergegeben werden; Gleichheit nur durch einen 
beſſer proportionirten äußern Zuſtand; dieſer nur 
durch allgemeine Aufklaͤrung. f 

* * * 

1791. Richte ein Narrenhaus ein, wie du willſt, 
eine verſtaͤndige Geſellſchaft wirſt du nicht darin zu 
Stande bringen. Darum gib, wie die Englaͤnder 


thun, den Bedlamiten lange Aermel, die ihnen über 
die Hande, lange Hoven, die ihnen uͤber die Füße 
fallen, damit fie fic) in ihre eigene Kleidung vere 
wickeln und du ihnen die harte Feſſel erſparen koͤn⸗ 
neſt. Mir iſt, als ſollte ich ſelbſt zum Narren wer⸗ 
den, wenn ich Leute, die auf nichts als auf Fruͤchte 
der Sklaverei luͤſtern ſind, um Freiheit toben ſehe. 
* Fr © yi 
1775. Wie die Geſchichte gemeiniglich geſchrieben 
wird, iſt ſie weit entfernt, uns eine genauere Kenntniß 
des Menſchen zu geben, ſie macht uns vielmehr den 
Menſchen unbegreiflich. Dennoch ſollte das eigentliche 
Augenmerk des Geſchichtſchreibers ſeyn, die verfchier 
denen Arten der Exiſtenz, die dem Menſchen native 
lich find, fo darzuſtellen, daß wir fie als natuͤrlich. 
erkennten. 


* = * 


) 22778... Die Erfindungen und Erfahrungen fo vier 
ler Menſchenalter und Völker haben fid uns gleichſam 
nur angeklebt; wir haben ſie, gewiſſer hervorſtechender 
Vortheile wegen, eiligſt angenommen, ohne jie in ihrem 
Grunde und in ihren Folgen zu erforſchen. 5 

* 2 * 


1776. In die alten Formen können wir nicht zu⸗ 
ruͤck, und duͤrfen wir auch nicht ſtreben, zurückzukom⸗ 
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men, aber auf die Empfindungen, die an diefen For: 
men hingen, koͤnnen wir zuruͤck, und fie liegen uns 


ſehr nahe. . 


Nichts bringt mehr Verwirrung und Tod in 
Kuͤnſte und Sitten, als wenn man die Erfahrung 
eines Zeitalters blindlings in ein anderes Zeitalter 
uͤbertraͤgt. en 


z * 


Eine Folge der Givilifation iſt, daß man her⸗ 
vorbringen kann ohne Erfindung, wiſſen ohne Ein⸗ 
ſicht. Die Civiliſation macht in ſo fern den Men⸗ 
ſchen mechaniſch. Dabei iſt aber zu bemerken, daß, 
indem fie ihn rüͤckwaͤrts toͤdtet, fie ihn vielleicht vor: 
waͤrts eben ſo ſehr belebt. 


* * * 


Vaterland ift da, wo viel Allen gehört; wo, 
was Allen gehört, Jedwedem viel Genuß und Freude 
verſchafft; wo folglich Niemand etwas Erhebliches für — 
ſich thun kann, ohne zugleich etwas Erhebliches fuͤr 
Alle zu thun. 


a ER, 


Thereſe von Artner. 


lar Jahrg. 24 


456 BERN 


is 


An den Wether. 


»Bei heftigen rheumatiſchen Leiden. 


Da, deſſen blaues Meer ſich durch den Raum 
ergießet, 
Das alle Weſen trägt und alle Weſen naͤhrt, 
O Aether, deſſen Fluth ſo innig mich umfließet, 
Aus der ich Leben trank, ſeit mir's ein Gott 
gewaͤhrt: 


Was hat ſo plotzlich dich zum Feinde mir ver⸗ 
kehrt, 
Der alles Athmende mit Seligkeit genießet? 
Mit Pfeilen haſt du ſtreng dich gegen mich 
bewehrt, 
Die ſchonungslos dein Arm auf Haupt und Glieder 


ſchießet. 


Sie gluͤhen mir im Mark — ein wunder Philoktet 
Durchſeufzt die Nacht, begrüßt die Sonne meine 
Klage. 


22 cd 


O laß genug es feyn der Anzahl meiner Tage, 
Wenn mich zu Qualen nur dein milder Hauch 
umweht. 


Ihr Elemente gebt und fodert die Atome, 
Laßt ſtill mich untergehn in Eurem ew'gen Strome. 


Das gefrorne Fenſter. 


Henle Regen und Dunſt hing geſtern trüb mir 


am Fenſter, 
Nächtlicher Froſt hat daraus ſchoͤne Kryſtalle 
geformt. 
Laubige Ranken ſind es, und Blumen und flimmende 
Sterne, 


Alſo gibt zierliche Form allem ein Dichtergemuͤth. 


eo 6. 


Die Gründung von Marſeille. 


An Phocaͤa's Meeresrhede 

Auf dem Vorgebirge lag 

Starrend in die Wafferdde 

Juͤngling Protis Nacht und Tag, 

Protis, der Palaͤſtra Zierde, 

Sieger oft beim Iſthmusſpiel, 

Kuͤnſtlern Bild der Goͤtterwuͤrde, 

Aller Maͤdchenaugen Ziel. 

Doch er liebt nur Amphitrite 

Und ihr unabſehlich Reich, 

Ob's, empört, in Stürmen wüthe, 

Ob es walle, ſpiegelgleic t 

Auf der auferften der Klippen 

Liegt er ſehnend in der Bucht, 

Und es ſeufzen ſeine Lippen, 

Wenn der Blick die Weite ſucht: 
„Nur hinaus in deine Fernen 

Mode ich, unermeſſ'nes Meer, 

Nirgends Land mehr um mich her, 

Nur geſehn, geführt von Sternen! 

Moͤcht' im Kiele, leicht verſchanzt, 

Der auf deinen Wogen tanzt, 
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Bald geflügelt in die Weiten 

Mit geblähten Segeln gleiten, 

Bald mit den Orkanen ſtreiten, 

Bis der Muth die Wuth beſiegt, 
Und, im Raum von lecken Bretern, 
Dennoch uns, als Siegesgottern, 
Sich das Meer zu Fuͤßen ſchmiegt! 
Suchen moͤcht' ich neue Lande, 

und an unbetretnem Strande, 
Staunend ob dem erſten Gaſt, 
Finde nur der Anker Raſt. 

Wo den Stier, geſpannt zum Zuge, 
Nie das ſchwere Joch gequaͤlt, 

Wo die Erde, frei vom Pfluge, 
Mit dem Sä’mann unvermaͤhlt, 
Noch das Haar als Jungfrau ſchmuͤcket, 
Mit dem bunten Blumenkranz, 
Milder Horen Wechſeltanz 
Segensreich das Land beglicet, 
Goldne Frucht von Baͤumen winkt, 
Breiter Stroͤme Silber blinkt; 
Dorten moͤcht' ich Mauern gründen, 
Neuem Volke Wohnung bau'n, ‘ 
Zum Altar den Block behau'n, 
Erſtlingsopfer drauf zu zünden, 
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Wie Athen von Cecrops hört, 
Wie von Cadmus redet Theben, 
Moͤcht' ich eine Stadt erheben, 
Welche mich als Stifter ehrt. 


Doch wozu ein müßig Sehnen! 
Was hab' ich am Werft erſchaut? 
Eine neue Wogenbraut 
Seh' ich dort die Fluͤgel dehnen! 
Schneidig theilt der Kiel den Pfad, 
Stark gefuͤget ſind die Rippen, 

Bieten Trotz dem Wurf an Klippen, 
Wohlgetheerter Fugen Nath 

Widerſteht dem Wellenbad; 

Zweigereihet von den Baͤnken 

Werden ſich die Ruder ſenken, 

Hoch vom Hintertheil herab 

Wird das Steuer klug ſich ſchwenken — 
Alſo, uͤber'm off'nen Grab, 

Muß Neptun uns dienſtbar tragen, 
Waͤhrend wir zum Knecht ihn ſchlagen!“ 


Und er fliegt im Augenblick 
Sich das Fahrzeug zu beſtellen; 
Bald gefunden ſind Geſellen 
Zu dem kuͤhnen Wageſtück. 


16 "an 


Jetzt ſchon auf dem Fluthenſpiegel 

Schweben ſie auf eig'ner Bahn, 

Bald gekoſt vom Windesfluͤgel, 

Bald verschlagen vom Orkan; 

Furchen lang die Waſſerwuͤſten, 
Schauen oftmals fremde Kuͤſten, 

Doch bald uͤbervoͤlkert Land, 

Bald unwirthlich Dörken Sand, 


Boll der Mond zu dreien Malen 
Sie ſchon raſtlos ſchwimmen ſah, 
Endlich, in des Fruͤhroths Strahlen, 
Liegt ein Land im Dufte da: 
Mäplic weicht die Nebelhuͤlle — 
O wie lacht es, bluͤthenvoll! 
Und ein Strom in reicher Fülle 
Draus in's Meer herniederquoll. 
„Seyd gegrüßt mir, heit're Raͤume, 
(So nun Protis Stimme ſchallt) 
Strom und Berge, Thal und Wald, 
Meiner Hoffnung goldene Bäume! 
Ja du biſt's, Land meiner Traͤume! 
Senkt die Anker hier alsbald.“ 


und fie landen ſchnell inmitten 
Der geräumig ſichern Bucht; 
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An den Strand mit Fluͤgelſchritten 

Gilen fie zu Fiſcherhuͤtten, 

Wo ſich Protis Kunde ſucht. 

Da vernehmen ſie: nur wenig 

Sey die Kuͤſte hier bewohnt, 

Aber dennoch unterthanig 

Nannus, dem Segob'rer König, 

Der im innern Lande thront. 

Schnell bedenken ſie die Kunde, 

Protis waͤhlt ſich, klug an Rath, 

Simos mit beredtem Munde, 

Als Gefaͤhrten, und zur Stunde 

Wandern fie zur Koͤnigsſtadt. 
Groß iſt dort des Volks Gedrange 

And verengt der Straßen Raum, 

Ja es faßt der Gaͤſte Menge 

Ihrer Mauern Umkreis kaum. 

Doch nicht forſchend, was es waͤre, 

Eilen ſie das Volk hindurch, 

Bittend in der Fuͤrſtenburg 

Um des Herrſcheranblicks Ehre. 

Wichtig thut das Hofgeſinde, 

Vielbeſchaͤftigt ſcheint es heut; 

Doch geheime Scheu gebent, 

Daß man ſchnell die Fremden künde, 


Auch der König findet Zeit, 
Zu vernehmen deren Bitten, 
Die man ihm ſo ſeltſam pries, 
Und als ſie vor ihn geſchritten, 
Staunt er ihren hohen Sitten, 
Wie ſein Auge deutlich wies. 
Sind's die Dioskurenbruͤder, 
Steigend aus dem Sterngefild e, 
Zierlich weht das Helmgefieder 
um der Häupter edles Bild, 
Lanzen tragen ſie in Haͤnden 
Und den wohlgetrieb'nen Schild; 
Von der Schulter zu den Lenden 
Fällt das Schwert, die Chlamys wallt 
Purpurn um die Marsgeſtalt. 
Welches Land zeugt ſolche Soͤhne? 
Still in ſich der Koͤnig ſinnt, 
Fremd ſind Waffen, Kleid und Schoͤne; 
Bis nun Protis Wort beginnt. 
Sich und ſeinen Schiffsgeſellen 
Fleht ſein ſchoͤner Redefluß 
Eine Wohnſtadt aufzuſtellen 
An des Rhodanus Erguß. 
Nach noch horchend mit Genuß, 
Spricht der Koͤnig: „Ich gewaͤhre 
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Das, was Euer Wunſch gewollt, 
Wenn Ihr dienſtbar ſtets mir zollt; 
Und daß ich Euch freundlich ehre, 
Lad' ich Euch zum Speiſemahl; 
Vollgedraͤngt wird heut mein Saal: 
Nachbarfuͤrſten ſind die Gaͤſte, 
Hergeſtroͤmt zum ſelt'nen Feſte, 
Meiner Tochter Gattenwahl.““ 

und er neigt ſich, und ſie danken, 

und ſchon naht ſich Gaſt um Gaſt, 
Als geoͤffnet ſind die Schranken, 
Klirrend in der Waffen Laft. 
Da erſcheint in ſtaͤhlner Scheide 
Gliederbau von Rieſenart, 
Da iſt Pracht und plump Geſchmeide, 
Buſch'ge Brauen, wilder Bart, 
Gleich dem Wolfs- und Baͤrenkleide, 
Das um ihre Ruͤſtung ſtarrt. 
Aber — o, der Augenweide! 
Nun erſcheint die Jungfrau zart. 
Aus der Huͤlle weißer Schleier 
Schimmert ſie in Roſengluth, 
Denn die Menge ihrer Freier, 
Jedes Blicks ſie ſuchend Feuer 
Treibt in's Antlitz all' ihr Blut. 
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Jedes Herz erfaßt ein Beben, 
An die Panzer ſchlaͤgt es laut, 
Jeder ruft: „O, welche Braut! 
Waͤre ſie doch mir gegeben!“ 
Als ſie neigend rings geſchaut, 
Geht fie zu dem Thronenfige 

An der Tafel obern Spitze, 

Auf drei Stufenreih'n erbaut. 


Zwei in Gold getrieb'ne Schalen, 


Von Rubinen und Opalen, 

Stehn mit Myrtenkraͤnzen dort. 
Jeder waͤhlt nun ſeinen Ort; 

Von den fuͤrſtlichen Geſchlechten 

Drängt ſich aus der Freier Chor, 

Nach vermeinten Rang und Rechten, 

Jeder zu der Braut empor, ”” 

Nur zur Seite ſtehn beſchelden 

Harrend noch die Fremden beiden, 

Wo ein Platz ſich offen beut. — 

Zwar der Unterſte gereiht, 

Iſt doch Protis zu beneiden, 

Denn gerad' auf ihn herab 

Fallen Petta’s Himmelsblicke, 

Die er wuchernd wiedergab, 

Und bald baut ſich eine Bride — 
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Aug’ in Auge ift ihr Biel — 
Seufzer, Winke, Mienenfpiel; 
Wandern hin und auch zuruͤcke. 

Des Erfolges nicht gedenkt 

Protis — ach, was kann er hoffen? 
Doch ſchon hat der Pfeil getroffen, 
Und ſich tief in's Herz geſenkt. 


Waͤhrend dem den Saal durchkreiſen, 
In geſchmuͤckter Diener Hand, 
Köͤſtlich aus erleſ'ne Speiſen, 
und der Humpen loͤſt das Band 
Aller Zungen — alle preiſen 
Laut des Feſtes Königin; 
Jeder ſucht für ſich zu werben, 
Bald mit ſanften, bald mit derben 
Worten, wie es heiſcht ſein Sinn, 
Denn ſchon nahet ſich die Stunde 
Der Entſcheidung; hundertmal 
Gingen Schuͤſſeln in die Runde, 
Und zu Ende iſt das Mahl. 


Nun beginnt, ſich zuͤchtig neigend 
Petta zu dem Koͤnig — ſchweigend 
Horcht ſogleich der laute Saal: 
„Seit undenklich grauen Jahren 


— 32 — 


Freuen jenes ſchoͤnen Rechts — 
Woll' es ewig ſich bewahren! — 
Alle Töchter dies Geſchlechts, 
Daß ſie mit des Vaters Segen 
Frei den Gatten wählen mögen, 
Nun gebeut die Wahl das Land, 
Man beſchied mich her zum Feſte, 
Aber um die Koͤnigshand 5 
Fleh' ich, zum erneutem Pfand, 
Daß ein jeglicher der Gaͤſte, 
Welchen ſich mein Herz erkieſt, 
Dir ein lieber Eidam iſt.“ 
und ſie ſpricht's, und Beifall tönet 
Jubelnd von der Freier Chor, 
Weil ein jeder heimlich waͤhnet, 
Daß die Fuͤrſtin ihn erkohr. 
Als es Nannus neu beſchwor, 
Beifall ihrer Wahl zu rufen, 
Nimmt fie ihre Kranze leis, 
Steigt hinab die Purpurſtufen, 
Doch — umgeht der Freier Kreis, 
Schritt um Schritt gefolgt von Blicken, 
Unmuth hinter ihrem Rüden — 
Bis ſie neben Protis war. 
„Du biſt's!“ lispelt fie nun flötend, - 
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Und druͤckt ihm und ſich erroͤthend 
Ihre Kraͤnze in das Haar. 

Schrecken laͤhmt die ganze Schaar: 
Doch, als nun in hoͤchſter Wonne 
Protis auf vom Seſſel ſpringt, 

Von des Gluͤckes jaͤher Sonne 

Hochverklaͤrt, die Braut umſchlingt, 

Dann, mit eines Gotts Geberden, 

Heldenſtolz ſich Nannus neigt — 

Nuft der: „Warſt du's nicht gezeugt, 

Mußteſt du doch König werden !“ 
und die Freier ziehn beſchaͤmt; 

Doch das Schwert bleibt in der Scheide, 

Wie ſie auch die Taͤuſchung graͤmt, 

Denn ſie binden heil'ge Eide. 

Hochbeſeligt aber kehrt 
Protis zu dem Schiff zuruͤcke, 

Das ihn trug zu ſeinem Gluͤcke. 
Die Genoſſen, froh belehrt, 

Rufen jauchzend: „Immer waren 
Griechen Sieger der Barbaren ! 

Sie nur find der Schönheit werth.““ 

Und der erſt fuͤr wenig Herde 
Sich beſchraͤnkten Raum erbat, 

Steckt als Herr der Landeserde 
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Weite Marken feiner Stadt, 

Denn es-ift nicht aufgegeben 

Seiner Juͤnglingswuͤnſche Streben! 
Petta ſenkt den erſten Stein 

Zu den neuen Mauern ein, 

Und die Griechen, dankbar, zimmern 
Fromm des erſten Tempels Dach 
Aus des Schiffs geborgnen Trümmern, 
Als der Bau vollendet lag 

und darauf die Wimpel flogen, 
Ward das Opfer angebrannt, 

Und die neue Stadt der Wogen 
Ward Maſſilia genannt. 


Der Stein. 
Vallade. 
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Es ſchwankt ein Wand'rer ſo matt und erbleicht 
Am Stab, ihm beben die Lippen, 
Ein Schaudern um's andre den Ruͤcken durchkeucht, 
Es hemmt ihm das Herz in den Rippen. 
Es foltert ihn krampfig bald hie und bald dort, 
Es wirft ihn an einſamen felſigten Ort 
Darnieder. 


Ein jeder Pulsſchlag durchſticht das Gehirn, 
Die Glieder ſind alle zerbrochen, 
Ein kalter Angſtſchweiß enttraͤufelt der Stirn, 
Es klappern ihm Zähne und Knochenz 
und was den Schmerz zur Hoͤllenqual hebt, 
Voll lechzenden Durſtes die Zunge ihm klebt 
Am Gaumen. : 


Iſt denn kein Tropfchen, das Labung ihm bringt? 
Will Thau, will Regen nicht fallen? — 3 j 
Doch als er ſchon mit Verzweiflung ringt, 
Da hort er, wie Waſſer, es wallen ! 
Mit Muͤhe dreht er zur Seite den Blick — 
Sieht all“ feine Wuͤn che, fein jetziges Gluͤck — 
Ein Bädhlein, 
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Ach, Waſſer! trinken! Er muß, er muß! 

Will auf ſich raffen — vergebens! 

Will kriechen — Blei ſind ihm Hand und Fuß! 

Er ſieht ſich am Nande des Lebens. 

Da zieh'n drei Reiter von ferne herauf — 
O fluͤgelt, ihr Engel der Hülfe, den Lauf 
Der Rettung! 
Wie zählt er den Hufſchlag, berechnet ihr Nah'nz 

Nun ſehn fie ihn, nun kann er winkrnn 
„Ach, eilt, von Gott mir geſendet, heran! 

Ach, gebt, — ich verſchmachte — zu trinken! 
Das Baͤchlein“ — Er deutet und ſtoͤhnt und keucht, 
Daß kaum feine Rede verſtaͤndlich erreicht 

Die Reiter. 


Ein Junker iſt es, mit Schluͤſſel und Band, 
Nach ihm zwei gold’ne Lakaien. 
„Was wimmert der Wicht?“ — „Herr, des Fiebers 
Brand 
Verzehrt ihn, der Durſt macht ihn ſchreien. 
Ich ſchoͤpfe ihm Waſſer, zu lindern die Gluth“ — 
„Worinnen? Doch nicht im Treſſenhut, 
Dem neuen! 
Daß uns der Bettler die Reife nicht ftört } 
Ich muß nach Hof zur Sekunde.“ 
So kreiſcht zum Diener, der's knirſchend hoͤrt, 
Der Junker mit grinſendem Munde. 
Er iſt noch ein Neuling, der menſchlich fühlt, 
Der andre, ſchon lange bei'm Junker verkuͤhlt, 
Verlacht ihn. 
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Doch als der Kranke mit brechendem Ohr 

Vernimmt das teufliſche Weigern, 
Da ſucht er die letzte Kraft hervor, 

Zum Schrei die Stimme zu ſteigern. 
„So wie du laßt hier verſchmachten mich, 
So muͤſſ' an dieſem Steine, wie ich, 

Einſt ſterben.“ 


Der Fluch auch gleitet vom Kieſelherz 
Ohn' Gottesfurcht und Erbarmen, 
Das nie erweicht wird vom Bruderſchmerz, 
Nie Glauben noch Liebe erwarmen. 

Er ſucht nicht Gottes: nur Fuͤrſtengunſt; 
Gericht und Tugend find Prieſterdunſt, 
So waͤhnt er. 


und eilt zu des Hoffeſts wichtigem Tand, 
Und buhlt nach Blicken und Winken, 
Und kehrt zuruck, als die Stunde ſchwand 
Bei hellen Vollmondes Blicken. 
Doch als er ſoll nahen dem Kranken, dem Stein, 
Da ſchnürt ein Etwas die Bruſt ihm ein 
Voll Bangen. 


Schon fernhin horcht er — doch alles ſchweigt. 
„So iſt er doch weiter gekrochen!“ 
Doch ſieh! Was liegt auf dem Stein gebeugt? — 
Ein Leichnam, die Augen gebrochen. 
Da faßt ihn erſt grimm des Verſchmachteten Fluch, 
und jagt ihn, ein donnernder Richterſpruch, 
Von hinnen. 
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Und ſo oft er vom Landſitz nach Hofe geht, 
Und muß an der Stelle voruͤber, 
Ein Hauch ihn mit eiſigen Schauern umweht 
Und ruͤttelt, mit heimlichem Fieber. 
Voll Schrecken ſchielet er hin zum Stein, 
Ob Moͤrder nicht lauern, die Roſſe nicht ſcheu'n, 
Ihn ſtuͤrzend. 


Nun flieht er den Hof und das Ahnenſchloß, 
Hinaus in die Ferne zu reiſen; 
Und fpät erſt wird er des Eindrucks los, 
In der Fremde buntfarbigen Kreiſen. 
Ja, endlich folgt er dem Ruf wieder gern, 
Als man nach Hof mit flimmerndem Stern 
Ihn locket. 


Doch, als den bekannten Weg er faͤhrt, 

Kehrt auch die Erinnerung zuruͤcke, 

Die jahrelang ihm den Frieden geſtoͤrt, 

Und er ſucht den Stein mit dem Blicke. 
Doch ſeltſam! Soll er den Augen trau'n ? 
Der ſchwere Felsblock iſt nimmer zu ſchau'n! 

Verſchwunden! 


Da fällt ihm vom Herzen die letzte Laſt, 
Und er hoͤhnt: „Wo iſt nun der Rächer? 
und ſchimmerud umfaͤngt ihn ein neuer Palaſt, 
Voll prunkender, weiter Gemaͤcher. 
Da ſpinnt er ſein ſtraͤflich Leben ſo fort, 
und denkt nur an hier und heute — nicht dort 
Noch morgen. 
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Doch endlich wirft den verlebten Wicht 
Ein ſchmerzlich Siechthum auf's Bette; 
Es feſſelt die markloſen Glieder die Gicht 
Unregſam, mit folternder Kette, 
und ewig brennet im Schlund ihm Gluth, 
Und lig? er ſchlürfend in wallender Fluth — 
Ihn durſtet. 


Und was zu Hoͤllenflammen ſie blies, 
Er denkt in jeder Sekunde 
Des Elenden, den er ſterben ließ 
Am Weg mit vertrocknetem Munde. 
Und Gott und Gericht und Ewigkeit — 
Sie ſtrahlen am Thor der verronnenen Zeit 
So furchtbar. 


Und als nun nahet der Augenblick, 

Wo der Schmerz vom Leben ihn ſcheidet, 
Da fällt ihm zu Häupten, Stic um Stir, 

Die Tuͤnche — die Wand wird entkleidet, 
und lesbar — doch nur fuͤr ihn allein — 
Flammt dort die Inſchrift: „Dies iſt der Stein; 

Hier ſtarb er.“ 


„Heut' kommt mein Freund zuruͤcke,“ 
Spricht Agnes ſtill in ſich; 

„O, wie ſo innig druͤcke 
Ich dann ſein Haupt an mich! 


Hier ſind die rothen Nelken, 
Die ſcheidend er verehrt, 
Zwar mußten laͤngſt ſie welken, 
Doch ſind ſie ſtets mir werth! 


Wenn wir uns wiederfinden, 
Dann will ich dir zum Gruß 

Ein gleiches Straͤußlein winden,“ 
Sprach er bei'm Abſchiedskuß. 


Er liegt in feinen Händen 

Wohl ſchon, der dunkle Strauß! 
Noch vor des Tages Enden 

Erreicht er ja das Haus, 
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Allein — die Dämm’rung ſinket — 
Nicht golden, blutig nur, 
Der Wolken Rand noch blinket; 
Nacht deckt die Thurmesuhr. 


Ich ſeh' auf ihrem Grunde , 
Nicht mehr des Siegers Drehn; 
Wohl nicht auf guter Stunde 
Mag er fo eben ſtehn. 


Schon kraͤchzen Kauz und Eule, 
Schon ſtreift die Fledermaus, 

Schon naͤchtlich Hundgeheule — 
Und er noch fern vom Haus!“ 


So klaget ſie voll Bangen, 

Das ihr das Herz umſchnuͤrt; 
Mit aͤngſtlichem Verlangen 

Sie nach dem Wege ſtiert. 


Sie gruͤßt in jedem Schatten 

Schon den erſehnten Freund, 
Vis ihre Blick' ermatten, 

Bis ihr kein Strahl mehr ſcheint. 
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Der Blick kann nimmer fpähen, 
So wache nun das Ohr! 

Zwar manche Waller gehen, 
Doch keiner klopft am Thor. 


Vergebliches Erwarten!“ 
Was gleicht an Qualen dir? 
Wenn Teufel Flammen ſparten, 
Du gädft Erſatz dafür, 


Beherbergt die Sekunde 

So unermeßlich Leid? 
Der Pulsſchlag wird zur Stunde — 
Ach nein, es ſteht die Zeit! 


Und ſo iſt's bis zum Morgen, 
Go fieben Tag’ und Nacht, 

Die ftets von baͤngern Sorgen 
Gefoltert, fie durchwacht. 


Welch jammervolles Sehnen! 
Wie trog ſie Taͤuſchung oft! 

Doch nun — nun quellt ihr Thraͤnen — 
Nun hat fir ausgehofft, 
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Sie ſinkt am Abhang nieder, 
Und ringt die Haͤnde roth, 
Und ruft nur ewig wieder: : 
„Mein Freund, mein Freund ift todt! 


Ach, leitete ein Schimmer 

Doch meinen Wanderſtab! 
Allein ihn deckt auf immer 

Ein unbekanntes Grab. 


Wenn's meine Zaͤhren wuͤßten, 

Wo es ihr Thau erreicht, 
Wenn's meine Lippen Fasten, 

Dann faͤnd' ich Ruh' vielleicht!“ 
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Da ſchleicht aus ihren Thraͤnen 

Ein Bächlein durch die * 
In bangen Klagetönen 

Seufzt ſeine Welle nur. 


Der herbe Wermuth ſprießet 
Und duͤſt' rer Rosmarin, 

Wo ſich fein Lauf ergießet 
Und Todtenblumen bluͤhn. 
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Sie folgt der kleinen Quelle, 
Vor Freud' ihr Auge blinkt, 
Als nun an lock'rer Stelle 
Der bitt're Strom verſinkt; 


und wo er eingefloſſen, 

Da treibt ein Stamm hervor, 
Und rothe Nelken ſproſſen 

Gar ſeltſam draus empor. 


„Ihr bringt von meinem Todten 
Mir den verheiß'nen Gruß!“ 

So ruft fie, ſtuͤrzt zu Boden, 
Und ſtirbt im Grabeskuß. 


IX. 
Der fin ſtere Retter. 


Ein Lebensgemaͤlde in zwei Blättern 


von 


Wilhelm Blumenhagen. 


* 
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Erſtes Blatt. 


Frei Männer wandelten durch den dunkeln Abend 
außerhalb der Stadt. Es waren, anerkannt durch 
die allgemeine Stimme der ſchoͤnen und der ſtarken 
Wielt, der ſchoͤnſte und der genialſte Mann der Reſi⸗ 
denz, der kraftvolle, herkuliſche Hauptmann von 
Keß, und ſein Waffenbruder Waldi, der ſchlanke 
Sohn des jüngft verſtorbenen Minifters. Stumm 
gingen ſie neben einander durch die Finſterniß, denn 
der Hauptmann war es müde geworden, alle nur 
mogliche Weiſen und Tonarten des Geſpraͤchs anzu⸗ 
ſchlagen, ohne mehr, als unverſtaͤndliche Laute und 
ſinnloſe Ausxufungen für antwortende Erwiederung 
zu bekommen. Jetzt ſtanden fie am gothiſchen Ein- 
gangsthore zum Sankt Katharinen-Kirchhofe. um 
die kleine Kirche herum zog ein Kälte bringender 
Schauerwind; durch ihn regte ſich die blanke Glocke 


398 
droben im offenen Tyuͤrmchen ſummend, jedoch ohne 
Klang. Vom Ende der Huͤgelflur ſchien das große, 
weiße Schweſternkloſter mit hellen Bogenfenftern her— 
über, und ein ernſter Geſang ſtroͤmte mit dem Wind: 
zuge von dort hernieder auf das Todtenreich. Das 
Heiligenbild in der Niſche neben dem Kirchhofsthor 
ſah blendend weiß durch die Finſterniß, und beide 
Wanderer ſtutzten zugleich, als es ſo ploͤtzlich dicht 
vor ihnen wie lebend erſchien, gleichſam ihnen den 
Weg vertretend in's Heiligthum, und ihre ungeſtuͤ⸗ 
men Schritte anhaltend. 

Waldi holte tief Athem. „Gute Nacht, Haupt⸗ 
mann!“ ſagte er dann faſt tonlos. „Habe Dank 
fuͤr das Geleit. Kehre nun heim, du Treuer, denn 
hier moͤchte ich gern allein ſeyn, hier muß ich allein 
ſeyn!“ — 7 

„Ich kehre nicht um!“ antwortete der Haupt: 
mann ſehr beſtimmt. „Dir taugt heute keine Ein⸗ 
ſamkeit. Seit Monden biſt du verſchloſſen, wie die 
Graͤber hier; ſeit Monden ſchon biſt du kalt und 
ſtumm, wie dieſes weiße, ſteinerne Jungfrauenbild. 
Scheint mein altes Recht nicht mehr zu gelten, das 
Recht auf dich, was wir wechſelſeitig uns erwarben 
auf einander in Todesnoth und Schlachtengraus und 
Siegesluſt, ſo will ich doch drum nimmer die Pflicht 
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vergeſſen, die mit dem Recht zugleich geboren ward. 
Wohl ſah ich, wie im Schweizerladen der Geheim⸗ 
ſchreiber mit der Habichtsphyſtognomie dich bearbei⸗ 
tete, wie du aufgluͤheteſt und deine Fauſt zuckte. 
Was Jener weiß, warum bleibt's mir verſchwiegen? 
Ich fordere Aufſchluß! — und dieſer geſpenſtige 
Kirchhofsgang tief in der Nacht? Was ſoll auch 
dieſer deuten?“ — 


„Du forderſt? Und deinem Zuͤrnen fehlt die 
gerechte Urſache nicht; ſo folge mir darum.“ — Das 
ſprach Waldi, und ſchritt voran durch die gewoͤlbte 
Pforte. 


An einem marmornen Sarkophage hemmte er den. 
Schritt, ſetzte ſich auf die Stufen und winkte den 
Freund zu ſich nieder. „Das iſt deines Vaters Grab— 
ſtaͤtte; was ſuchſt du da einen Ruheplatz?“ fragte 
der Hauptmann verwundert. „Warum naͤhrſt du 
muthwillig alſo den jungen Schmerz? Das ziemt 
wohl 1 Weibernatur; denn die Weiber find Thraͤ⸗ 
nenkruͤge, die erſt, wenn fie antik ſind, trocken wer⸗ 
den; der Mann muß den Gram wegwerfen, wie er 
den Mantel wegwirft, den der Dornenwald packte, 
und der die kühne Reife hemmt und den Auf⸗ 
flug.“ — 
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„O, ware dieſer mein Vater geweſen,“ rief 
Waldi auf, „dann waͤre ein Raͤthſel weniger mir 
im Leben, und mein Daſeyn haͤtte eine Saͤule, woran 
es ſich zu ſtuͤtzen vermochte!“ — 

Stutzend und horchend ſetzte eh Keß zu dem 
Sprecher. 

„Sieh!“ fuhr dieſer fort. „Ich habe den Schlar 
fenden drunten lieb gehabt, ſo kann kein Sohn je wie⸗ 
der einen Vater lieben. Er gab mir ja auch Alles, 
was das junge Herz verlangte; er regelte meinen 
Weg, aber er legte ſich nie wie eine Schranke hin⸗ 
ein. Das Leben ſelbſt iſt der beſte Erzieher des 
Menſchen! Das war ſein Grundſatz. Ohne Irren 
kein Finden; ohne Selbſterkenntniß keine Weis heit. — 
Wie hoch hielt ich die Selbſtſtaͤndigkeit dieſes Man: 
nes; wie hoch ſeine Wahrhaftigkeit in Wort und 
That! Mich betrog er, mich allein auf der Erde, 
mich, der ihn am meiſten liebte auf der Erbe, Eine 
Krankheit, die ihn ploͤtzlich befallen, rief mich aus 
dem gewonnenen Feindeslande, rief mich aus den 
Reihen der braven Freiwilligen unferer Stadt zu: 
rück. Ich fand ihn ſterbend, und wenige Worte von 
ihm warfen mich in den qualvollen Zuſtand, den du 
todte Verſteinerung nannteſt. Er ſey nicht mein 
Vater! Das erfuhr ich von ihm. Anverrraut war 


ich ihm worden von einem edlen, doch hoͤchſt ungluͤck⸗ 
lichen Freunde. In den Schierlingsbecher warf der 
Sterbende noch den ſchalen Honig, vielleicht wuͤrde 
gar bald mein wahrer Vater ſich mir entdecken, 
doch, wenn auch nicht, dürfte ich dennoch ruhig ſeyn 
in der Sorge um das irdiſche Gut.“ — 2 

Waldi ſchwieg eine Weile. Der Hauptmann 
ſchüttelte das lockichte Haupt, doch hielt die Neu: 
gierde ſeine Zunge an. Waldi fuhr fort: „Sechs 
Monate ſind ſeitdem verlaufen, Niemand hat ſich mir 
genähert. Ich war des Miniſters Erbe. Er war nicht 
reich, doch bis jetzt reichte das Vorgefundene, und 
wird noch reichen, aber kein Vaterblick ſuchte mich; 
allein und verwaifet ſtehe ich da; kein Herz iſt neben 
mir, in welchem mein Blut pocht; keine Seele iſt 
mir zur Seite, welche der Natur unauflöslich Band 
mir bindet und an mich feſſelt mit ewigen Ketten! 
Ich bin allein, und mich ſchaudert vor dieſem Allein 
ſeyn.“ — 

Der Hauptmann war unwillig aufgeſtanden. 
Waldi ergriff feine Hand. — „Du biſt beleidigt?“ 
fragte er. „Ich kenne deine Freundſchaft; doch ſetze 
dich an meine Stelle, und du wirſt vergeben. O, 
Freundſchaft iſt ein herrlich Gut auf Erden, aber 


die Brauſekoͤpfe der Jugend find Verſchwender und 
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ſpielen oft Hazard mit ihr. Schlage an deine Bruſt, 
und ſprich: Kann nicht der Ehrgeiz, kann nicht 
des Leichtſinns Sprudelwort, kann nicht ein ie: 
bend, lockend Weiberauge morgen ſchon uns abtrüns 
nig machen und untreu?“ — Des Hauptmanns 
Hand zuckte wie im Schreck. — „Der da unten 
war mein, mein fuͤr die Ewigkeit,“ klagte Waldi 
fort, „und er hat fic) feloft von mir geriſſen. 
O, warum behielt er nicht die Luͤge im ſterbenden 
Herzen!“ — 

„Armer Freund!“ ſeufzte Keß. Der Klagende 
richtete ſich vom Marmor auf, gegen welchen er die 
Stirn gelegt, und ſtellte fic feſter dem Verbruͤder— 
ten gegenuͤber. 


„Mein Leben hatte die Regel verloren und den 
Richterſtuhl; ich kam mir vor wie ein Heimathloſer. 
Kuͤhner ſuchte ich Zerſtreuung und Vergnuͤgen, wie 
die Trauer und Erſtarrung der erſten Wochen gleich 
einer Schmetterlingspuppe von mir abſiel. So fand 
ich, was mich band und hielt, und Groll und Gram 
verſchleierte, und ein Schimmer von Gluͤck fladerte 
an meiner Nacht.“ — 


„Wer?“ lallte der Hauptmann leiſe, wie des 
Gefuͤhls Echo, oder wie zagende Ahnung. 
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„Still!“ rief ihm Waldi unwillig zu. „Hab' 
ich je geforſcht nach deinen Geheimniſſen? — Huldi⸗ 
gung, Arm und Blut fuͤr die Dame! Doch nur der 
Braut Name auf der Lippe, ſolches Geſetz leuchtet 
aus guter Ritterzeit heruͤber für jeden edeln Lan- 
celot; das Geſetz galt auch immer bei uns. — Ich 
traͤumte von einem Seelenbuͤndniß, von ſeltenſter 
idealiſcher Verſchmelzung amathuntiſcher Schoͤnheit 
und unbefleckten Engelſinnes in Einem Weibe; des 
Geheimſchreibers heimlich Wort hat meinen Glauben 
irr gemacht. Auch dort in den Tempelhallen meiner 
Liebe ſchleichen mir ſeitdem Todtengeſtalten, die 
eine Luͤge geſtehen; der Trug ſcheint mir zu gehen 
im blauen Sternenmantel meiner ſchoͤnen Myſterie; 
des ſatyriſchen Tadlers eiſige Kaͤlte, ſeine amphy⸗ 
biſche Natur machte auch mich kalt genug, um ſelbſt, 
wenn auch mit Alles zerſchmetterndem Zauberſtabe, 
Entſcheidung hervor zu rufen, und wenn auch in 
dem Mitternachtsrufe meine eigene Vernichtung her— 
vorklaͤnge. Doch vorher habe ich hier, hier, wo die 
Verweſung Leben gebiert und Blumen; hier, wo ſich 
das hoͤchſte Raͤthſel der Natur fo einfach aufloͤſet; 
hier mir Muth zu holen und eine eigene Kraft; 
drum laß mich jetzt, verlaß mich jetzt! — — Horch! 
Hoͤrſt du nicht, wie der ſchwere Ziehbrunnen ſchon 
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raſſelt auf des Meßners Hofe? — Die roftige Kette 
iſt zum Blumenbande geworden fuͤr eine Laube der 
Cypris am paphiſchen Feſte. Geh' jetzt, wenn du 
mein Freund biſt!“ — 

„Was werden die Gräber dir geben?“ fragte 
der Hauptmann. 


„Gleichmuth für Schwindelei! unſchuld für 
Glanz! Taubentreue für Nachtigallgelock und Pfau: 
enblendung! Ich ſtehe, wie Herkules, am Doppel: 
pfade; die Wahl muß mir allein bleiben.“ — 


Waldi drehte ſich von dem Freunde, und dieſer 
ging, ihn verlaſſend, dem Gatterthore zu. In ihm 
hielt ein Geraͤuſch ihn auf, und zog ſeinen Blick 
zuruͤck nach der Gegend deſſelben. Ein weibliches 
Weſen, hell gekleidet, zart und klein, ſchwebte vom 
Hofe des Meßners der Kirche her über die Straße, 
ſchwang ſich leicht, als trugen es Flügel, über des 
Gottesackers niedere Befriedigung, und in dem 
Lichtſtreife, welcher ſich, von den großen Kloſterfen⸗ 
ſtern ausgehend, uͤber den Friedhof legte, ſah er 
mit angeſtrengten Augen, wie die zarte Geſtalt ſich 
in Waldi's Arme warf, und von dieſem heftig 
umfaßt wurde. Beruhigt nickte der Hauptmann mit 
dem Kopfe dazu, und eilte raſcher zur Stadt zurück, 
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auch für ſich einen Platz zu ſuchen, der ihm vergeſ— 
ſen machen koͤnnte alle Raͤthſel der Erde. 

: —— 

Wie Konvolvelgeringel die ſchlanke Linde um⸗ 
faßt, ſo ſchmiegte ſich das liebliche Kind um den 
Mann unter den Graͤbern. 

„So biſt du doch gekommen durch die unheim— 
liche, ſtürmiſche Nacht!“ jauchzte ſie mit dem Tone 
und Ausdrucke hoͤchſter Gluͤckſeligkeit. „So haſt du 
doch deine Meta wohl recht lieb, und von Herzen! 
O, die Abende, wo Meta dich nicht ſieht, lebt ſie 
ja auch nicht.“ * 

„Dir breche ich nimmer ein Wort,“ antwortete 
Waldi innig. „Seit jener Nacht, da ich hier lag 
am Grabſteine des vaͤterlichen Fremden und fremden 
Vaters, und du plöglich hinter den Monumenten 
hervorſtiegeſt, gleich einer geiſtigen Erſcheinung, ich 
in dir den Engel zu ſehen waͤhnte, dem einſt meine 
Wiege vertraut wurde von der Vorſehung, und der 
mir eben jetzt ſichtbar ward, weil meine Verwaiſung 
ſeiner ſo ſehr bedurfte; ſeit jener Nacht biſt auch du 
mir unentbehrlich. Du kameſt, um ein Kindergrab 
mit Blumen heraus zu putzen, damit früh am Mor: 
gen die Mutter des Lieblings traurig Bett freund- 
licher finde; du erſchrakſt ob des Ungekannten, der 
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fo dreift dich anſprach; doch dein Blumenkoͤrbchen 
ſchmuͤckte ſeitdem nicht die traurigen Huͤgel mehr, 
ſondern goß alle Blumen der Liebe, alle Bluͤthen 
der Unſchuld auf meinen Pfad. O, wie kann ich 
das je dir danken und lohnen?“ — 

„Danken?“ ſprach ſie nach. „Was thue ich 
denn ſo Großes und Erſtaunliches um dich? — Daß 
der Stiefvater ein Bißchen mehr ſchilt und ſtoͤßt, 
als fonft, daß Meta das tragt, und gern und ge: 
duldiger trägt, feit fie dich ſah, das iſt das ganze 
allmaͤchtige Opfer.“ — 

„Und ich wanke noch, und wähle und zoͤgere?“ 
fragte der Mann ſich ſelbſt. „Klage zum Schickſale 
auf uͤber Einſamkeit und Verſtoßung, und darf 
die Hand nur ausſtrecken! Ja, heute noch, meine 
Meta, heute noch ſoll fic) dein und mein Loos cent: 
ſcheiden; heute haft du vielleicht des zuͤrnenden Va⸗ 
ters ſchneidend Wort zuletzt zu tragen, und morgen 
ſchon — — O Frühroth des Sabbaths, warum iſt 
noch eine Stimme in meinem Herzen, die deinen 
Aufgang verzögern moͤchte?“ — 

Meta draͤngte ſich aͤngſtlicher an Waldi. 
„Siehe da,“ ſprach ſie, „da ſchreitet ſchon wieder 
die lange, ſchwarze Geſtalt, welche ſchon mehrmals 
mich aͤngſtigte in deinen Armen. Was will fie? 
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Was ſucht fie bei uns? Sie ſieht fo jinfter und 
fuͤrchterlich.“ — i 

„Sey ruhig, Mädchen,’ entgegnete der Ger 
liebte. „Oft finde ich dieſes dunkle Weſen auf mei⸗ 
ner Straße, doch geht es ſtill voruͤber und kümmert 
ſich wenig um mich. Fuͤrchte dich nicht, heute bin 
ich dazu nicht ohne Waffen, ſondern ſo, wie du 
mich letzthin einmal wuͤnſchteſt.“ — Er ſchlug den 
Mantel ganz auf, und ſtand in der 1 
form vor ihr. 

„O, wie ſchoͤn und blank!“ jubelte die Kleine 
auf. „Doch ſo vornehm zugleich, daß Meta ſich 
kaum heranwagt!“ — 

„Mein ſuͤßes Naͤrrchen,“ erwiederte Waldi, 
ſie heiß in die Arme nehmend; „du biſt der De— 
mant im Gottesſchmucke der Natur; eitel Gold iſt 
alles uebrige, Fabrikarbeit gegen den Preis der 
Schoͤpfung. Ein Lippenpaar, wie das deinige, 
brachte Mariens Engelgruß; ſolche Augen ſchlug das 
erſte, reine Weib auf, und machte den erſten Gar: 
ten zum Paradieſe; ſolche zarte, überirdifche Form 
umfing der Seraph, der ſich troͤſtend zu dem gefal⸗ 
lenen Erdenſohne neigte.“ — 

„und du waͤhlſt dennoch das Gold ſtatt des 
Demants?“ ſagte eine tiefe Stimme dicht neben 
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den beiden Gluͤcklichen. Sie fuhren auf; die ſchwarze 
Geſtalt ſtand dicht bei ihnen; funkelnde Augen 
ſchaueten aus einem blaſſen, ſehr finſtern Geſichte 
ſie an. 


„Wer ſtoͤrt hier unberufen?“ ſtieß Waldi zor⸗ 
nig heraus, und faßte den Saͤbelgriff. Meta hielt 
ihn an Arm und Hand. 


„Saͤume nicht! die Stunde der Prüfung ſchlug. 
Schlage den Brief auf und ſuche ſein Siegel.“ 


„Wie? du?“ ſtammelte Waldiz; doch ſchon war 
die Geſtalt des alſo Fordernden fortgeſchritten und 
im Schatten der alten Linden verſchwunden. Die 
Liebenden ſahen ſich noch wortlos an, indeß ertoͤnte 
ſchon druͤben an des Meßners Hofthuͤr des Alten 
ſcheltende Baßſtimme, Meta rufend und drohende 
Worte in die Nacht ſtoßend. 


„Lebe wohl!“ fluͤſterte die Jungfrau ſchnell. 
„Sorge nur nicht um mich. Ich fliege zum Gar— 
tenpfortden hinein, und ſitze laͤngſt im Küchenwine 
kel, ehe der Alte wieder herein iſt. Die Liebe gibt 
dann ſchon eine Ausrede, gibt Geduld im Gelaͤrm 
feines Uunmuths. Morgen wieder!“ — 


Sie küßte feine Lippen, und huſchte davon, 
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Waldi ftand noch eine Weile. Solche Verwir— 
rung war nie in ihm geweſen. Er kam ſich vor, 
wie ehedem im Pulver- und Staubgewoͤlk, umbrauſet 
von Kanonenwetter und Geheul der Schlacht, wo ſie 
ſammt und ſonders auch zuweilen keinen Ausgang 
gewußt und jede Richtung verloren. Es war ihm, 
als riefe eine Stimme aus dem Grabgewoͤlbe da vor 
ihm: Kehre nicht zur Stadt, ſondern ſchreite raſch 
ein in des Meßners Häuschen, und thue den unwider— 
ruflichen Spruch! Sichere alſo dein und ihr Gluͤck! — 

O, da trat in die verwoͤhnte Phantaſie ein Bild, 
das alle Pulſe zu haͤmmernden Herzen machte; der 
Giorgini Bild, das Bild der Hehren, der Gefeier- 
ten ſtand vor der Seele, und verdraͤngte Alles mit 
ſtolzer Anmaßung. Der gefundene Brief, welchen 
ihm der Geheimſchreiber zugeſteckt, nun gar des 
Unbekannten Aufruf, riſſen ihn fort, und im Sturm⸗ 
ſchritte eines kampfduͤrſtenden Heeres kam er zum 
Stadtthor und in die erleuchteten Gaſſen. 


Nein! der ſchwache Menſch geht nicht unge— 
warnt auf den Eispfaden dieſer Erde; der unſicht⸗ 
bare Vater ſtoͤßt ihn nicht, wie den enterbten Sohn, 
in die Welt. Er hat nicht allein als Fuͤhrer die 


—— 410 


richtende Stimme im Herzen, den Nachklang eines 
himmliſchen Herolds fuͤr das ewige Recht; auch ſicht— 
bar und laut beruͤhren ihn Warnungsſtimmen und 
Rettungshaͤnde auf der Irrbahn, und ſeine Engel 
ſind ihm oft ſo nabe und rufen laut den tauben 
Berauſchten an. — Dem wuͤſten Spieler ſtammelt 
fein zartes Kindlein nach: Vater, komm früh das 
heim, daß ich die gute Nacht dir ſprechen kann! — 
Dem verſchwenderiſchen Luͤſtling tritt der Bettler in 
den Weg, und ſeine Pfenningsbitte ſollte an den 
Werth der Guͤter erinnern, die er der langen Weile 
opfert, und welche verwandten Geſchoͤpfen Gluͤck ge⸗ 
ben koͤnnten und ſie retten von Verzweiflung und 
Selbſtmord. Aber der Menſch will nicht hoͤren, noch 
ſchauen; er druͤckt die innere Stimme nieder, be- 
fpdttelt das eigene Ahnungsvermoͤgen, fein Himmels: 
erbtheil, nennt, mit ſchädlichem Muthwillen und ſich 
ſelbſt beſtehlend, die Sterne Irrlichter und die Weg— 
weiſer täuſchendes Fichtengehoͤlz, und taumelt fo zu 
Sturz und Elend. — 

Nicht das Fluchwort des alten Stiefvaters, nicht 
das Bild des mißhandelten, um ihn mißhandelten 
Maͤdchens, hatten den ſinnverblendeten, ſchwanken— 
den Waldi zu halten vermocht. Zwiſchen den hel⸗ 
len Palaſten, unter den raſſelnden Karoſſen, welche 
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zum Opernhauſe rollten, wurde Zorn und ſeine 
Gluth in ihm noch heftiger, die bislang das Dun⸗ 
kel draußen und die Sturmnacht mit ihrer Unheim⸗ 
lichkeit und ihren fremdartigen, unſichern Umgebun⸗ 
gen eingezwängt hatten. Alles bewegte fic) leben— 
diger in ihm: ſein faſt jähriges Werben um die 
ſchoͤne Ballettaͤnzerin; — ihre Freundlichkeit, die zur 
Traulichkeit wurde, ſo daß er Liebe und Gluͤck in 
ihr erblickte; — die ſtillen Abende an ihrem Thee⸗ 
tiſchchen, wo fie wie eine neue Afpafia durch die 
Würze des geiſtreichſten Geſpraͤchs die Entbehrung 
der verlangenden Sinne und den Unmuth über 
Strenge der Sitte und ernſte Sproͤdigkeit ſelbſt 
dem glühendften Schwärmer vergeſſen zu machen 
wußte; — Alles das jagte durch ſein Gedaͤchtniß 
dunkel und wild geformt, wie das Nachtgewolk vor 
dem kaͤltenden Oft. Er hohnlachte über ſich ſelbſt, 
wie er dieſe gehalten fuͤr eine Ausnahme und einen 
Phoͤnix ihres Standes, wie er hinter dem wunder: 
hellen Augſtern und in dem wunderreinen Körper 
eine gleiche Seele geglaubt. Er preßte den Brief in 
ſeiner Taſche krampficht zuſammen, doch der kleine, 
ſcharfkantige Schläffel, der drin lag, fuhr faft 
wundend in ſeine Hand, und weckte ihn. Grade 
ſtand er am Hauſe der Giorginiz dunkel war noch 
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oben die ganze Fenſterreihe, oͤde die breite Gaſſe, 
nur ein blinder Orgelmann ſang drunten an die 
Pforte gelehnt einfönig zu ſeinem mißklingenden 
Inſtrumente wiederholt den Refrain einer Kriminal⸗ 
Romanze: 


„Weh ihnen! Sie hatten's nicht vorbedacht. 
Das hat ſie zum Block und Beile gebracht.“ — 


Waldi ſtutzte. Er fuͤhlte ſo eine Art Morbluft ı in 
ſich, und zog die Hand vom Saͤbel zuruck, an wel⸗ 
chem ſie wirklich gelegen hatte. Doch eben ſo ſchnell 
lachte er laut ſich ſelber aus, gab dem Orgelſpieler, 
was die brennende Hand griff, und ging gegenuͤber 
in das ſchimmernde Kaffeehaus, dort das Ende der 
Oper und ſeiner Rache Zeit zu erwarten, Warum 
war ihm wiederum die zerlumpte Hülle des Spiel⸗ 
mannes und ſeines Liedes kahler Ton zu armſelig, 
als daß fein Hochmuth den verlarvten Engel feines 
Schickſals darin haͤtte erkennen moͤgen? O, der 
Menſch iſt blind mitten im Lichte! — 


Das Kaffeehaus war fdon leer und ſtill. Nur 
einige ſpaͤte Billardſpieler umſchritten die weite Ta⸗ 
fel, und ein gruͤner Bube ſtammelte ſchlaͤfrig die 
franzoͤſiſchen Zahlwoͤrter her. Im Seitenzimmer 
ſaßen zwei Meiſter am Schachbrete da, wie zwei 
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taubſtumme Eremiten, mit ihren ſtarren Geſichts zuͤ— 
gen und Glasaugen der Kempelenſchen Maſchine 
ahnlich. 

Waldi ſetzte ſich ihnen nahe, und zog den Brief 
hervor. Nochmals rief er die Geſchichte dieſes merk⸗ 
wuͤrdigen Blattes vor ſeine Seele, um ſich kalt und 
ernſt vorzubereiten zu der naͤchſten Stunde. Der 
ſatyriſche Geheimſchreiber hatte ihn allein gerufen, 
und ihm erzählt, wie er fo eben einen ganz beſon⸗ 
dern Fund gethan, der dem feinen Aeſthetiker Waldi 
merkwürdig ſeyn duͤrfte, auch vielleicht von ihm, als 
einheimiſch in allen Zirkeln der feinen Welt, ent— 
rathfelt werden moͤchte. Ein verfiegelter Brief, wel— 
cher einen feinen Schluͤſſel enthielt, war von ihm auf 
einem Platze gefunden worden, wo ſo eben ein dichter 
Haufen junger Offiziere plaudernd geſtanden hatte. 
Neugierig und dreiſt brach der Geheimſchreiber den 
Brief, und bedauerte gegen Waldi des armen Amas 
dis Verzweiflung, wie derſelbe wahrſcheinlich aus dem 
Gewuͤhl der Kameraden mit einem Vorgefuͤhle der 
Seligkeit nach Haufe geftürzt fey, die heimlich erhal⸗ 
tene Liebespoſt zu entziffern, und dort mit Rolandé- 
wüthen den Schatz verloren entdeckt haben wuͤrde. 
Waldi erſtarrte, als er die Schriftzuͤge anſah auf 
dem feinen Blatte, welches der laͤchelnde Geheim— 
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ſchreiber ihm vorhielt. Er erkannte ſogleich der 
angebeteten Giorgini Handſchrift, und las mit 
Zittern, was er jetzt nochmals im kalten Grimme ſich 
vorſprach: 
— „Du biſt ein Thor, mein Trauter! Indeſ⸗ 
ſen ſollſt du nicht laͤnger am Ixionsrade deiner 
Thorheit gemartert werden. Habe ich auch alle 
deine Rechte dir ſelbſt gegeben, wie ein gnaͤdi⸗ 
ger Fuͤrſt ſeinem Lande die Verfaſſung, ſo achte 
ich doch deine Rechte, und drum ſollſt du noch 
heute beruhigt ſeyn. Quaͤle dich nicht mehr. 
Ja, ich habe neben dir eine Neigung gehabt, 
eine freundliche, unſtraͤfliche Neigung, die mir 
werth war, und die des Weibes Eitelkeit ent— 
ſchuldigt. Auch du wirft das Weſen Freund nen 
nen, und nennſt es vielleicht ſchon alſo, was dei⸗ 
ner Eulalia theuer ſeyn darf, ohne drum des 
Gatten Widerſacher und der Meuchelmoͤrder fet: 
ner Ruhe zu ſeyn. Wie ich noch heute dich wie— 
der in das Eldorado des Friedens und Ber: 
trauens leiten werde, ſo ſollſt du ſpaͤter dem 
vermeinten Nebenbuhler das Irrlicht leidenſchaft⸗ 
licher Hoffnung verloͤſchen, und mit uns muß 
der Edle dann einen Dreibund knuͤpfen, der 
jenem Griechiſchen nichts nachgeben und uns Allen 


* 
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die herrlichſte Zukunft fidern wird. Solcher 
Traum wohnte längft in des kuͤhnen Weibes 
Seele, und mag ihre Heimlichkeit entſchuldi⸗ 
gen. — Komm heute, wenn der boͤſe Vorhang 
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fant, der auch ein Scheideteppich iſt zwiſchen 


uns und der Welt, komm dann ruhig und ohne 
Mißtrauen, und hoͤre den Namen deines ver— 

meinten Feindes. Es iſt der Klang des Namens 
ſo unſchuldig, wie deine Eulalia es iſt, 
deren Treue dem Salamander gleicht in Flam⸗ 
men, und deren Hand wie ein Asbeſthandſchuh 
in Gluthen ſich reiner brennt fuͤr dich. Der 
Schluͤſſel ſchließt die Gallerie, welche führt zu 
deiner, nur deiner 


Eulalia Giorgini.” — 


Langſam ſank der Brief mit der Hand auf des Leſen— 
den Knie. „Philo ophie der Kokette!“ fluͤſterte er 
in ſich hinein. „Hinaus zu locken den Mann in 
Südgluth und Pomcranzenwald, daß er die Huͤlle 
abwirft und allen Schutz, und dann den Nackten 
ſtehen laſſen in einer Jelandsnacht! Daraus wird 
eine Lebensnatter, welche Lunge und Herz zerfrißt; 
aber, ehe das Fieber die Kraft zernagt hat, ſoll der 
Halberfrorene ſtrafen und raͤchen! ! — 


5 
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Heftig hatte er die letzten Worte ausgeſtoßen, 
denn die Schachſpieler riefen mit zornigen Duettſtim⸗ 
men und ſtechenden Duellantenaugen ihr: „Ruhig!“ 
heruͤber. 

„Dieſe milde Guͤte,“ fuhr er leiſer fort, „die— 
ſes himmliſche Vertrauen, welches, Rath ſuchend und 
alle Tiefen eigener Seele dem befreundeten Auge 
enthuͤllend, eine Ausſicht gab auf den heiligſten, ſel— 
tenſten Bund eines Damon und Pythias unter zwie⸗ 
fachen Geſchlechtern; dieſe zarte Keuſchheit und Sitt⸗ 
lichkeit, die allen Schein von Sproͤde und Heuchelei 
vermeidend, nur auf die hoͤchſte Reinheit des We— 
ſens, auf eine Seraphsnatur gebaut ſchien, nur zu 
warten ſchien auf hoͤchſte Heiligung, um als ein 
Mufter in den hymenaͤiſchen Flammen nimmer ver: 
zehret zu glaͤnzen; — dieſe Worte des Beſitzens und 
Gebens, dieſes Mein und Lieber und Guter, elyſi⸗ 
ſche, einwiegende Tine für den hoffenden Thorens — 
Alles dieſes nur Maske, nur ein Poſſenſpiel weib— 

licher Laune, nur eine Saat des Lachens und des 
Geſpoͤttes für fremde Buhlſtunde! Aber es find 
Kadmeiſche Drachenzaͤhne, und geharniſcht werden ſie 
aufgehen, aufſtehen plotzlich, wie ſataniſche Erſchei— 
nungen in dem Eden, was du dir zu ſchaffen glaub⸗ 
teſt. Ja! Waͤreſt du eine Buhlerin geweſen gemeiner 
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Art, und Hätteft mich alſo betrogen fein und lange, 
ich hätte den Fleiß des Gewerbes gelobt und mit 
gelacht; doch, ſo galt es meine Seele und mein 
gebensheil, und nur die wildeſte Entgegnung waͤſcht 
folchen Frevel ab. Aus dem Geliebten wird nun der 
Teufel deiner Freuden, und wenn du ihm einen gan⸗ 
zen offenen Himmel entgegen truͤgſt!“ er 


70 
: Waldi fuhr in die Höhe. bei dem, Ausruf, und 


ihm entgegen fuhr zugleich der Spieler Naͤchſter. 
Die Holle auf Ihren Kopf, rief er erboßt; 


„ Bezahlen Sie das Spiel, meine Königin iſt vers 
loren gegangen durch Ihr Gelaͤrm.“ — 


„Ja! Meine Koͤnigin iſt verloren!“ tobte 
Waldi wie ein Raſender ihm entgegen, ſchleuderte ; 
den Spieler zurück, daß er mit Tiſch und Schach⸗ 
bret die Erde ſuchte, und ſtuͤrmte zum ande 
hinaus ohne Mantel und Hut. 


N 


Boͤſer Zorn, du, einer der ſchwarzen Daͤmonen 
des Menſchengeſchlechts, wo iſt ein Geiſterbanner, 
der dich bezwingt, und dich im tödtenden Aus hub 
des Arms zu Stein zaubert? Wie Antaͤus, die 
ſchmuzige Mutter beruͤhrend, immer neue Kraft ge⸗ 
wann, ſo doppelt ſich dein Orkan bei jedem neuen 
Anſtoß der Alltäglichkeit, bei jedem Anhalt des Ge⸗ 

12r Jahrg. 27 


” 


— 43 — 


meinen. Nur zwei ſich verwandte Talismane wirken 
auf dich: Liebesbitte der Unſchuld und Unſchulds⸗ 
thraͤne der Liebe heißen ſie; doch beide waren fern 
dem erhitzten Manne in dieſer gefaͤhrlichen Stunde, 
wenn auch beide vielleicht grade jetzt lispelten und 
rannen fuͤr ihn. — 

Kalt fuhr der Mitternachtswind uͤber Waldi: 8 
Geſicht, wie ein Todtenkuß, als er jetzt wieder 
vor dem Hauſe der Giorgini fand. Mit rimm 
ſah er droben die Fenſter erleuchtet, und mehrere 
Schatten vorüber huſchen an den grünfeidenen Bore 
hängen, Ein Poſthorn tönte ſchmetternd am Aus⸗ 
gange der Straße; es erinnerte ihn an Ausſtoßung, 
Verbannung, Trennung, und jagte die Feuerſaͤule 
feiner. Rachebrunſt und ſeines Ingrimms noch hoͤher 
auf; ſo trat er fluͤchtig in die Pforte, fluͤchtig in 
das Hinterhaus, wo die Seitentreppe zur Gallerie 
führte, deren Schluͤſſel in ſeiner Hand lag. Er 
kannte die büftere. Steige recht gut. War er auch 
nie fie hinauf geſtiegen zum Abgott feiner Sehn⸗ 
ſucht, ſo hatte doch manches Mal die verſchwiegene 
Kammerfrau ihn dort herab geleitet, wenn ſtoͤren⸗ 


der Beſuch die Horen ſeiner freundlichſten Lebens⸗ . 


kunden. verſcheuchte. Vorſichtig oͤffnete er die Thür, 
ſchritt leiſe durch das dunkle, teppichbelegte Kabi⸗ 


yor 


88 


— 419 


net, und nahete der Fenſterthuͤr, deren Vorhang ihm 
feinen Tartarus nur halb verhuͤllte. 

Eine Mannsſtimme klang darin, eine bekannte. 
„Ich verſtehe dich nicht, Eulalia, denn fort iſt 
der Brief und ſein Inhalt. Hoͤre auf mit der 
Schaͤkerei und fey vernünftig," ſagte der Mann 
drinnen ſehr ernſthaft. Eulalia trillerte ein ita⸗ 
liſch Liedchen von Eiferſucht, und fing dann derb zu 
zanken an uͤber des Liebhabers Nachlaͤſſigkeit und 
den Verluſt ſolches unſchaͤtzbaren Briefes. Sie nann⸗ 
te dabei dennoch den Ausgezankten mit ſuͤßen Maz 
men, und da die chineſiſchen Schattenbilder hinter 
dem halbdurchſichtigen Vorhange ſich zugleich zärtlich 
näher kamen, fo griff Waldi’s in Wuth zitternde 
Hand haſtig an das Schloß. Es war verſchloſſen. 
Drinnen ſchrie die Dame und des Mannes Schritt 
verlor ſich in ein Seitenzimmer. Ein Druck von 
Waldi's kraͤftiger Hand, und die Glasthür ſprang 
auf. 

Die hochgeſtaltete Tänzerin trat wie eine kampf⸗ 
bereite Manas dem Eindringenden entgegen. „Ste, 
Waldi?“ fragte ſie ſtaunend. „„Sind Sie wahn⸗ 
witzig geworden? Denn nur ſolche Krankheit ents 
ſchuldigt ſolchen Einbruch.“ 


„Kein Wahnwitziger, ſondern ein Wüthender!“ 
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raſete Waldi vordringend. Er erblickte einen Offi: 

zierdegen, bequem abgelegt neben Federhut und 
Mantel. Raſch war das Eiſen blank in feiner 
Hand. „Ich bin ein Vernichteter,“ ſtammelte er 
mit trockner Lippe. „Aber ich will die Schlange in 
meinem Paradieſe kennen und zertreten vorher.“ — 

Da trat ruhig, laͤchelnd und die Hand bietend 
der hohe Hauptmann Keß aus dem Seitenzimmer, 
und fragte mit traulichem Spotte: „Was tobſt 
du, mein Freund? Haſt du hier Rechte, gleich mir, 
ſo laß ein mildes Wort Entſcheidung geben. Der 
Preis entlaͤuft uns nicht, und ich ahne jetzt die 
Aufklaͤrung, und eine ſanfte, wohlthuende Entwik⸗ 
kelung.“ — 

Waldi's Lippen zuckten fieberhaft. Er ſtarrte 
des Waffenbruders Geſicht an, das ihm Verhoͤhnung 
und Falſchheit zu tragen ſchien; er ſtarrte Eula⸗ 
liens Geſtalt an, die in dem leichten Koſtuͤm der 
Pſyche mit fliegenden Ringellocken und den großen 
blauen Taubenaugen ſich ihm in das Bild der buh— 
leriſchen, meerentſteigenden Phryne des Apelles ver: 
wandelte. Blaue Flammen zackten vor feinen weit— 
aufgeriſſenen Augen; es war ihm, als ſiele ein rieſi⸗ 
ger Drache ihn an, und umkrallte mit zehnfachen 
Klauen ſein quellend Herz; ſeine Haare ſtraͤubten 
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ſich, alle Muskeln zuckten; fo ſtürzte er in einem 
gewaltigen Ausfalle vor, und des Degens blanke 
Spitze fuhr in des lautlos niederſtuͤrzenden Freundes 
Bruſt. — a 

Lenkende Macht über dem Weltenbaue, bift dal 
graues Fatum oder ernſter Adonai, oder der Liebe 
und des Mitleids Gott? Raͤthſel find deine Fuß⸗ 
tapfen im Kießſande und Wieſenthaue der Erde, und 
kein Auge iſt außer dir hell genug, kein Verſtand 
verſtaͤndig genug, die Hieroglyphen deines Geiſterle— 
bens und die Hiſtorie deiner Thaten zu leſen. Wenn 
du das zarte Kind nimmſt aus dem Mutterarme, 
das zarte Kind, zu ſchuldlos noch, um durch den 
Tod zu büßen, noch zu anſpruchslos, um durch Tod 
zu enden die leere Bahn, fo iſt kein Oedip gewach⸗ 
ſen dieſem Raͤthſel, fo wenig, wie dem grauſigern, 
daß Blutſchuld fallen darf auf eine Bruſt, die kei 
nen verbrecheriſchen Sinn umſchließt, ſondern deren 
Herz nur um funfzig Hammerfchläge zu viel arbei— 
tete, und einige Grade zu nahe dem Siedpunkte 
ſtand! — — Rein war Waldie's Bruſt bis zu die⸗ 
fer Minute, vorwurfsfrei fein Leben bis hier; ein 
Todtſchlaͤger ſtand in der naͤchſten, dem Geſetz und 
dem Beile verfallen. Eine grauenvolle Sekunden— 
pauſe folgte, aber in ihr hatte das ganze Bild ſich 


geändert. Die Giorgini brachte zuerſt Bewegung 
in das gefrorene Meer des Schreckens. Mit einem 
fuͤrchterlichen, kreiſchenden Schrei ſchlug ſie nieder, 
den Tiſch mit Silbergefaͤßen und Kryſtallbechern nach 
ſich ziehend. Mit dumpfem Gerdchel hob ſich jetzt 
konvulſiviſch der Verwundete am Boden, und feine 
Athemzuͤge uͤberſchwemmten mit Blut das weiße 
Gewand der neben ihm hingeſunkenen Geliebten. 
Waldi ſtand mit ſtierem Anſchauen; alle Empfin⸗ 
dung war verloſchen in ihm, und auf das Austoben 
hoͤchſter Anſpannung war eine allgemeine Erſchlaffung 
erfolgt. Der befleckte Degen entfiel den todtſtarren 
Fingern; er ſank langſam und unbewußt in den nahen 
Seffel, hörte kaum den Mordruf der herbeigeeilten 
Zofe und das Wechſelgeſchrei nach Hilfe, Wundarzt 
und Wache, welches eindringende Hausgenoſſen an⸗ 
ſtimmten. Mehr und mehr füllten fi die Zimmer, 
ſchon drüdten ſich Nachbarn und Straßenwaͤchter durch 
die in Furcht verſteinerten Haufen, da fuͤhlte er ſeine 
Hand ergriffen, fortgeriſſen wurde er in das Kabi⸗ 
net, dieſelbe Steige der Gallerie hinab, welche er 
gekommen, und als ihm im Freien Uthem kam und 
der Nebel vom Auge zu ſinken ſchien, fand er ſich 
fortſchreitend im ſchnellſten Schritte, oder vielmehr 
entführt durch des ſchwarzen Unbekannten Hand. f 
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Ein Schauder zuckte hin durch ihn. Kein Wort 
ſprach der Mann. Seine Hand war eiskalt und 
trocken, indeß Waldies Rechte wie rothgluͤhender 
Stahl in ihr dampfte. Mit rieſiger Stärke zog der 
fremde Arm, und mit dem Erwachen auch an ſeine 
Lage, an Mord, Gericht und Geſetze ſich erinnernd, 
ſchien es Waldien, als riſſe ein Schoͤffe der dun⸗ 
keln Vehme ihn fort zum Kreuzwege, wo Strang 
oder der bleiernen Roſe Dolch ſeiner warteten. 

Viele Straßen waren ſie ſo durchſchritten, da 
hielt der Lauf an einem hohen, altgothiſchen Ges 
baͤude. Oft war Waldi ſonſt da vorübergegangen, 
und hatte es unbewohnt geglaubt, weil immer Pforte 

und Fenſter verſchloſſen geweſen. Auf ein altes ver⸗ 
laſſenes Kloſter oder eine Komthurei verloſchener 
Ritterorden deuteten manche Zeichen und Bilder an 
Mauer und Thor. Der ſchwarze Mann zog einen 
Schellenring, die Glocke klang dumpf im fernen 
Innern. Langſam "öffneten fic) die Pfortenfluͤgel, 
ohne daß ein lebend Weſen ſich ſehen ließ; durch 
gothiſche Saulengänge, die ſich rechts und links als 
Kreuzpfade unabſehbar dehnten, und auf welche der 
eben aufgegangene große Vollmond durch maͤchtig⸗ 
große bunte Kirchenfenſter herein ſah, dann eine 
breite, tönende Windelſteige hinan wurde der Er⸗ 
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ſtaunte geleitet, bis ſich ein weiter Saal aufthat, 
wo der Fremde endlich die feſtgehaltene Hand losließ. 
Die alte Halle ſchien voll fremder Geſchoͤpfe, wenn 
man den unſichern Blick durch ſie hinfliegen ließ, 
doch regte ſich nichts. In ihrer Mitte ſtanden 
Waldi und der finſtere Herr dieſer Einöde mehrere 
Sekunden lautlos ſich gegenuͤber. 

„Junger Mann!“ ſprach dann der Unbekannte 
mit ruͤhrendem Ernſte. „Was haſt du gemacht? 
Wie vieles haſt du vernichtet im Keime und im gruͤ⸗ 
nenden Saatwuchſe? Das Leben ſelbſt erzieht den 
Menſchen am beſten; aber der Menſch muß Ver⸗ 
nunftweſen bleiben und des Leibes Herr, ſoll 
die Erziehung Frucht tragenz nicht das CThieriſche 
an ihm muß Tyrann werden, und wie ein verletzter 
Elephant zertreten, was ſeinen Weg hemmt. Du 
biſt Moͤrder geworden, Freundesmoͤrder! Fuͤhlſt du 
das, Menſch? — Des Schickſals vaͤterliche Lei⸗ 
tung hat nun ein Ende, und es wird dir von jetzt 
ein Zuchthauswärter werden, da du härterer Weir 
fung bendthigt biſt, doch verläßt dich, den Gefalle⸗ 
nen, auch jetzt der ſtille Führer nicht, den Natur und 
ihre Pflichten dir verbanden.“ — 

Waldi konnte keine Worte finden fuͤr Antwort 
und Frage, nach welchen beiden doch fein Herz fo 
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ſehr verlangte; er verſtummte noch tiefer, da der 
Fremde jetzt ſeinen Mantel ablegte, und im Monden⸗ 
ſcheine ein hoher, beſonders edelgeſtalteter Mann an 
ihm hinſchritt, deſſen dunkler Lockenkopf über dem 
bleichen, gefurchten Antlitze Alter und Jugend ſelt⸗ 
ſam in ſich vereinigte, und deſſen tiefliegende Feuer⸗ 
augen einen gewaltigen, gebietenden Geiſt ausſpra⸗ 
chen, und von einem Herrſcherleben erzaͤhlten. 
„Bleibe hier ruhig und harre mein!“ fagte der 
Unbekannte nach einigen Gaͤngen durch den Saal, 
und tiefem Nachſinnen; doch mit dieſen Worten, die 
von der Thuͤr im Hinaustreten ſchon zu dem Befan⸗ 
genen ſprachen, wurde der Fremde auf Einmal ihm 
ein Bekannter. Ja, er war es, jener ſchwarze 
Doktor; fo nannte ihn Waldi's Pflegevater und 
des Miniſters ganze Hausgenoſſenſchaft. In fruͤher 
Kindheit hatte ihn Waldi oft bei dem Vater gefes 
hen, bei dem er viel zu gelten ſchien, ſpaͤter ſel⸗ 
tener, zuletzt gar nicht mehr. Auch erinnerte er ſich 
noch lebhaft, wie ihn einſt der Vater mitgenommen 
auf ein ſchoͤnes Landgut im Gebirge, nicht allzu 
weit von der Reſidenz, das dieſem Doktor gehört, 
und wo alles ſo wunderſam geweſen, ſeltene Baͤume 
und Blumen im Garten, ſeltene Thiere im Park, 
das Wohnhaus im Felſenwinkel ſelbſt gleich wunder⸗ 
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bar geformt, halb einer altgothiſchen Kirche gleich, 
halb einem graͤziſchen Tempel mit Säulen und Sta⸗ 
tuͤen. Der ſchwarze Doktor hatte dort den Knaben 
geküßt und ihm die Hand bedeutungsvoll auf die 
Stirn gelegt; noch ſah Waldi jene in Thränen 
uͤberfließenden Feueraugen; — dann waren eine Men: 
ge fremder Maͤnner gekommen, alle in dunkelfarbi⸗ 
gen Maͤnteln und mit großen, niedergeſchlagenen 
Huͤten, und der Knabe war gern mit dem alten 
Diener heimgegangen, da ihm die unbekannte — 
ſchaft Furcht gemacht. 2 
Aber wie ſtanden dieſe Scenen ſeiner Aindhelt 
mit ſeiner jetzigen Lage in Verbindung? — Noch 
ſann er darob, da klirrte die Thur, und wie ein 
Geſpenſt einer alten Burg, kaum hörbaren Schrit⸗ 
tes, ſchlich ein gebuͤcktes, weißhaariges, altes Maͤnn⸗ 
chen herein, ſorgſam trippelnd, doch nicht aufſehend 
von der Ampel, die es trug, mit welcher es drei 
Wachskerzen, die auf Einem goldenen Leuchter im 


Saale ſtanden, anzündete, und die Ampel ſelbſt dann 


in ein Nebengemach hinſtellte. Als das Maͤnnlein 
zuruͤckſchritt durch den Saal, trat Waldi ihm in 
den Weg, und fragte nach dem Herrn, und ob er 
kehren werde, und bald? — Das Männlein ftarrte 
den Frager ehrbar an, und aus dem Kreiſchtone, den 


es von fih gab, merkte Waldi, daß ein Taubſtum⸗ 
mer vor ihm ſtehe, und machte mitleidig Platz, daß 
das ungluͤckliche greife We en gehen konnte. — 

Das Unbehagliche feiner Lage war durch die 
Erſcheinung dieſes elenden Geſchoͤpfes eher vermehrt 
als vermindert worden, und um ſeine Gedanken von 
dem Furchtbaren abzulenken, was ſein Drachenneſt 
in ſeinem Herzen gebaut hatte, ging er in der 
Halle umher und beſah ſich drin. Es war eine 
wundervolle Fülle, Mannigfaltigkeit und Unord⸗ 
nung in dem unabſehbaren Saale. Große Buͤcher— 
ſchraͤnke, blanke und roſtige antike Waffen und bunte 
Vaſen wechſelten an den Waͤnden rund umher mit 
einer Menge Naturſeltenheiten und bunten Zauber⸗ 
geſtalten der Schoͤpfung. Große Meerſchnecken, blin⸗ 
kende Metalldruſen lagen umher; dabei ſtanden Fla⸗ 
minge und Strauß mit ihrer Pracht neben dem haͤß⸗ 
lichen Gibbon und Eisbaͤr; alle Zonen und Welt: 
theile waren hier vereint; Thierſkelette ſchimmerten 
weiß uberall, und dazwiſchen glaͤnzten wieder phy- 
ſikaliſche und aſtronomiſche Inſtrumente und Merk: 
zeuge, wie daͤmoniſches Zaubergeraͤth, mit Zerſtͤrung 
das Reich der Schöpfung bedrohend. Eine Hohe 
Pyramide von milchweißgebleichten Menſchenſchaͤdeln 
in vielfachen Formen grinſete wie eine Geifterver- 
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ſammlung und ein Bundestag der Reprafentanten 
aller Erdenvölker von ihrem ſchwarzen Geruͤſt herab, 
und mehrere gewaltig große Wanduhren bewegten 
ſich daneben in todter Lebendigkeit als ein Schatten 
und Spott der machtloſen Verſammlung. 

Mitten im Saale hing unter einer Trophaͤe von 
blinkendem Gewehr und alten Fahnen ein großes 
Bild hiſtoriſcher Art. Waldi trat hinzu, es be⸗ 
leuchtend. Es ſtellte eine wilde Kampfſcene dar. 
Hinten ſah man herandringende Krieger fremdlän— 
diſcher Art. Zur Seite hielt ein ſchoͤnes Maͤdchen⸗ 
gebilde eine ſinkende Frau von hoher Geſtalt und 
prächtiger Kleidung im Arme. Vorn ſtieß ein ger 
ſchmuͤckter junger Held grade den Degen in eines 
ältern fuͤrſtlichgekleideten Mannes Bruſt, in deſſen 
Hand ebenfalls ein gezogenes Gewehr blinkte. Die 
beiden weiblichen Geſtalten hatten eine eigene Aehn— 
lichkeit unter einander, und eben fo die beiden mann: 
lichen, und in Allen war auf den erſten Blick eine 
nahe Verwandtſchaft der Zuͤge mit des ſogenannten 
5 en Doktors nicht zu verkennen; aber Wal: 
di Pohantafie loderte wie in Zackenflammen auf, 
dallhn ſelbſt die blonden weiblichen Köpfe bei naͤhe— 
rer Beſchauung wie mit elektriſcher Erſchuͤtterung 
trafen, indem wie aus dem Spiegel heraus Wal: 


dies eigenes Geſicht aus ihnen herab zu blicken 
ſchien. Das Wandgemälde gehörte ihm an und ſei⸗ 
ner Lebenshiſtorie vielleicht vor feinem erſten Athem⸗ 
zuge, das ſchien ihm ſo gewiß, wie ſein jetziges 
Athmen, doch welche Faden lenkten, welche Verzwei⸗ 
gungen ragten durch dieſes Dunkel? — Und dieſe 
Blutſcene ihm vorgehalten in einer gleich blutigen 
Mitternacht! Wie von hoͤlliſchen, ſinſtern Gewal— 
ten umfangen, deren lechzende Satansphyſiogno⸗ 
mien mit Einem Male ihm in allen Winkeln dieſes 
heimlichen Hauſes ſichtbar wurden, drehte er ſich 
raſch, in ſich zuckend die Furcht und den Ausbruch 
des Abſcheues am eigenen Seyn, ab von der Wand, 
und trat dem offenen, kleinen Seitengemache ent: 
gegen. 

Eine blaue Tafel hing uͤber dem Eingange, der 


gothiſch geſchnitzt war. Mit goldenen Lettern las 
man darauf: 


„Menſch! Erkenne dich ſelbſt! Nur alſo thuſt 

du den erſten Schritt zur Weisheit!“ — 3 
Ein feuerfarbener Vorhang verhüllte halb aufgezogen 
die Oeffnung. Waldi trat hindurch, und mußte 
auf's Neue ſtaunen über den allegoriſchen, ſeltſamen 
Theaterſchmuck auch dieſes Gemachs. 
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Maͤchtig ausgedehnt und ſeiden bedeckte eine Art 
von Baldachin, gleichfalls feuerroth, einen Tyron, 
über deſſen Stufen hinauf ein himmelblauer ſternbe⸗ 
ſaͤeter Teppich führte. Auf der hoͤchſten Stufe ſtand 
ein blanker Ritterharniſch, wie die erſtarrte Puppe 
eines entflohenen Lebendigen; das Viſter war geſchloſ— 
ſen, auf der Stahlbruſt lag ein rothes Templer⸗ 
kreuz und ein weißer Templermantel umfloß die Ei⸗ 
ſengeſtalt, doch zackten auf demſelben, zur Seite 
hinauf bis zu feinem Kreuzeszeichen und es halb vere 
wiſchend, falbe Brandflecke in die Hoͤhe. Der Ei⸗ 
ferne ſtreckte den leeren Arm mit blankem Damas ze⸗ 
ner weit hinaus in die Luft, und der gehobene, breite 
Stahlfuß trat auf einen Todtenkopf, unter dem ein 
großes, zerbrochenes ſchwarzes Kreuz mit vergolder 
ten Ecken ſich ausbreitete., Auf den unterſten Stu- 
fen des Thrones knieten zwei große, wachsgelbe Ge— 
tippe, rechts und links dem Ritterbilde; Ketten hin⸗ 
gen an den Knochengliedern; Eines trug die drei— 
fache Prieſterkrone und die Inful; das Andere eine 
Doppelfrone von blauem Eiſen und Goldzacken, wie 
auch einen perlenbeſetzten Zepter in der weitgeſpreiz⸗ 
ten Hand. — Keine Inſchrift deutete dem Beſchauer 
das Bild, doch es ſprach Vieles und ſprach Kuͤhnes. 
Die Waͤnde um die Gruppe her waren mit einer 
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Menge charaktervoller Köpfe in ſchoͤnen Rahmen bes 
deckt. Ein herrlicher Ecce Homo, von großer Strah⸗ 
lenglorie ſtatt des Rahmes umfaßt, nahm die Mitte 
ein; unter den übrigen unterſchied Waldi einen 
Moſes, einen Sokrates, einen Luther und ein treff⸗ 
liches Johannishaupt von Lukas van Leiden, 

Ein einzelner Seſſel nur ſtand mitten im Ge⸗ 
mach, davor ein zierlicher Arbeitstiſch voller Manu⸗ 
fétipte. Neugierig und dreiſt — es war ihm, als 
haͤtte er hier überall ein Recht! — ſchaute Waldi 
in ein Heft von Folios Format, an welchem der Herr 
dieſer Hallen noch kuͤrzlich geſchrieben zu haben ſchien; 
Das Manuffript trug eine verworrene Schrift. Hie⸗ 
roglyphen, Zeichenſchrift, griechiſche und deutſche 
Lettern wechſelten mit einander. Der Titel lautete 
alſo: — „Denkſprüͤche und leb rungen kee ſoge⸗ 
nannten unbekannten Obern der — das 
Schlußwort war für den Lefer, nicht zu entziffern. 
Er blaͤtterte drin, und ſtieß auf folgende, deutſch 
geſchriebene, roth angeſtrichene Stelle: N 

— „Ich war ein Fuͤrſtenkind; ein Herzogthum 
konnte mein werden. Der beichtſinn einer ſonſt gu: 
ten Mutter ſtieß mich von Land und Erbe; ihre 
Schuld wurde ein langes Grabtuch für ſie, welches 
ein zwanzigjaͤhriges Leben einhũte in Graus und 
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Moder; ihre Schuld machte mich unwiſſend zum 
Vatermörder. Ich entſagte der blutigen Krone; 
Schlachten ſollten den Moͤrder richten, ſie gaben mir 
hoͤhniſch ſtatt deſſen Lorbeeren und Feldherrntriumphe. 
Da flüchtete ich aus dem Erdenleben zu ſtiller Buße. 
Die Wiſſenſchaften wurden mir Troͤſterinnen, und 
der menſchliche Engel, den zu ſchuͤtzen vor fündiger 
Begier des Vaters, ich gemordet den Vater, ſtieg 
herab in meine Tiefe, und wurde mein, doch nur als 
Hohn und Strafe des ehernen Fatums, mein, um 
den Engel einzuſenken nach kurzer Freudenzeit in 
das Reich der maͤchtigen Verweſung. An dem fri: 
ſchen Grabhügel fielen alle irdiſchen Ketten bon mir; 
der ſchwere Reiſemantel des Erdenwallers fank von 
meiner Schulter, und der ermattete Ungluͤcksfohn wid⸗ 


miete ſich im Bunde der edelſten Menſchen dem ein? 


zig würdigen Menſchenwerke „dem Studium der rei 
nen Erkenntniß des Urgeiſtes durch Natur und ſeine 
Schöpfung, dem Studium des Menſchengeſchlechts, 
jener geheimen Wiſſenſchaft, die eine Heilkunde 
lehrt für die Herzen und Geiſter, die in königlicher 
gottentſprungener Wohlthaͤtigkeit die Staubgebornen 
aus dem Schmuze erhebt und aus ihrem Elende. Im 
Streben nach moͤglichſter Aehnlichkeit mit dem Hoͤch⸗ 
ſten der Weſen ging alle Begier unter und alles 
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wundende Angedenken. Das Vielwiffen Bieler gab 
einen Schein der Allwiſſenheit; geſammelte Macht 
tauſend ſtarker Willen wurde zum Nachbilde der Als 
macht; im Dunkel ausgeſtreuete Saat der Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit ahmte den ewigen Segen nach, der Welten 
erhaͤlt und ewig fort erſchafft; und in dieſer heiligen 
Nachahmung war ein Ziel gefunden und ein Daſeyns⸗ 
zweck, vor welchem alle Tagespracht und Voͤlker⸗ 
größe verſchwand, wie der Firfterne Nachtlicht, und 
ſelbſt des Sirius Gefunkel im erſten Schimmer öͤſtli⸗ 
chen Sonnengoldes, und als eine Republik gluͤcklich 
beglückender Könige ftanden wir über den Erdenthä⸗ 
lern auf dem Berge des Lichts.“ — 

Mit Magnetenzug feſſelte den Leſenden das duͤ— 
ſtere Wort, doch Geraͤuſch hinter ihm ftorte, und als 
er umſah, ſtand ein ſuͤdlich Menſchenbild im Zimmer, 
eine Mohrin, jung und wohl geformt, die ihm in 
kryſtallenen Schalen Wein und Brot und Fruͤchte 
anbot. Er verweigerte die Annahme, denn nur ſein 
Geiſt bedurfte Stärkung und Rabe. Nieder ſetzte ie 
die duftende Tracht, und als ſie eine Weile ſeiner 
Entſchließung geharrt, er nichts angeruͤhrt hatte, 
winkte ſie ihm zur Folge. 

„Schickt dich dieſes Hauſes Herr?“ fragte 
Waldi. „Wo bleibt er? Warum kehrt er nicht 
gr Jahrg. 28 


zu mir? Warum läßt er mich ſtundenlang in biefer 
toͤdtlichen ungewißheit und auf dem Marterſtuhle 
unthaͤtiger Gewiſſensangſt?“ — Die Mohrin ſah 
ihn ſtarr an, doch regte ſie keine Lippe, ſondern 
winkte wieder. „Iſt denn Alles taubſtumm in die⸗ 
fem verwuͤnſchten Schloſſe!“ knirſchte Waldi zwi⸗ 
ſchen den Zaͤhnen hin, und folgte dem ebenholzfar⸗ 
benen Genius. — 

Eine Windeltreppe fuͤhrte hinten im Hauſe hinab 
zu einem großen von Säulengaͤngen eingeſchloſſenen 
Hofe; aus des Hofes Thor traten ſie in einen Gare 
ten mit hohen verhuͤllenden Heckengaͤngen und ſchwar⸗ 
zen Taxuspyramiden; ihn grade durchſchneidend, 
trafen ſie auf den Rand des breiten ſpiegelhellen 
Ringgrabens der Stadt. Dicht am ufer wiegte ſich 
im Mondlichte eine kleine Gondel, und der ſchwarze 
Doktor ſtand am Ruder. Geſchickt die Waſſerflaͤche 
mit der Schaufel theilend, ſtieß er ſogleich ab, ſo— 
bald Waldi in das Boot getreten war, das Gar⸗ 
tenufer blieb hinter ihnen, und nach wenigen Minus 
ten landeten ſie jenſeits. Sorgſam leitete der Ret⸗ 
ter den Geretteten in's Freie, und am ‚Rande der 
Maſchwieſe wurde eine Karoſſe ſichtbar, in! 
„Ziehe denn nun hin! “ ſagte ſanft der Doktor, 
und zog zugleich ein Paket Papiere von ſeiner 
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Bruſt. „Dieſe Blätter ſichern deinen Weg, geben 
dir das Noͤthige vorerſt und enthalten einen Rath 
fuͤr deine Zukunft. Der große Weltenherr ſey mit 
dir!“ — 

„und meine Meta?“ fragte der Juͤngling, 
auf Einmal von Ruͤhrung überwältigt und bedruͤckt 
von der ganzen Schwere des Moments in heiße 
Thraͤnen ausbrechend. 

„Sorge nicht um fiel“ antwortete der dunkle 
Mann. „Morgen ſoll ſie in meinem Schutze ſeyn. — 
Fuͤhleſt du jetzt deines Leichtſinns graͤnzenlos Verge⸗ 
hen und den eigenen Raubmord an deinem Gluͤcke? 
So dicht vor dir das Gluͤck, ſeine reine Hand ſo 
voll fuͤr dich. Nur deiner ausgeſtreckten Hand 
bedurft's, nur des verſtaͤndigen Entſchluſſes. Aber 
da trieb unbegreiflicher Egoismus, da trieb die Ei⸗ 
telkeit, die unerſaͤttlichkeit einer Knabenphantaſie in 
dir ihr Spiel, und zertruͤmmerte ſelbſtmoͤrderiſch das 
Heil deines Lebens, und das Gebäude freundſchaft— 
licher Sorgfalt. Hinausgeworfen in die fremdkalte 
Welt, geächtet mit dem brennenden Kainszeichen, 
durch Mord getrennt von dem reinſten Herzen, durch 
Mord gebunden an ein bei weitem werthloſeres, trage 
nun die Strafe der Verblendung, und wehe dir! 
wenn auch dieſe ſtoiſche Schule vergebens um deine 
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Erziehung ſich muͤht, und der rohe Stein fuͤr immer 
des Maßes und des Meiſterhammers ſpottet!“ — 

Ein ſtarker Druck der Haͤnde ſchied ſie. Der 
Doktor ſtand mit Einem Schritte wieder im Kahne, 
und ſtieß vom Lande. Seufzend warf ſich Waldi 
in den Wagen, der, von ſchnellen Roſſen gezogen, 
wie ein Schiff vor dem Winde mit ihm zur Graͤnze 
flog. — — 


3a weites Blatt. 
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E⸗ gibt in jedem Menſchenleben Jahre, welche dem 
Regenwetter gleichen, das in den ſuͤdlichen Zonen die 
Stelle des Winters vertritt. Wo iſt der Gluͤckliche, 
der in ſolcher Regenzeit nicht erkrankte, uͤber welchen 
ein ewiger Sommer hinzog! Ohne Froſt iſt ſolche 
Zeit und ohne Gluth; aber ihre langweilige, un⸗ 
fruchtbare Mitteltemperatur macht den Geiſt vere 
zweifeln, denn ſie hat keine Blume und keinen 
Sturm. Nicht als Mitſchoͤpfer geht durch fie der 
Menſch ſtolz wie unter dem althelvetiſchen Freiheits— 
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hute; nein, wie ein §rdhner am Pharaoniſchen 
Baue muß er die Arbeitsſtraße auf- und abziehen, 
ohne Lohn, ohne Freude am Werke, wenn auch ohne 
Geißel und Schimpfwort, die noch der Widerſetzlich— 
keit Duettentoͤne zu dem ſtummen, armſeligen Tage 
brachten. Solche Jahre der Alltaͤglichkeit und des 
geſpenſtigen umganges unter lebenvollen Bruͤderkrei⸗ 
ſen gleichen einem gewaͤhlten Stillſchweigen von Wals— 
kapel; bunt find die Bilder und der Natur abge⸗ 
ſtohlen; aber die Klarinetten geben keinen Ton; von 
den Notenblättern ſingt kein Saͤnger die deutlich 
geſchriebene Melodie; der Champagner im Glaſe lockt 
mit hochperlendem Schaume keinen Durſtigen; auf 
dem zierlichen Kalender ſtreicht keine emſige Hand 
die verfloſſenen Wochentage aus; und der Todten⸗ 
kopf allein iſt der ſprechende Nepräfentant und Brus 
der Redner des bunten Durcheinanders, und verdeut— 
licht ſein Memento. — 

Auch Waldi lebte ein ſolches Stilllebensjahr. 
Er durchſtrich Deutſchland und ſeine Graͤnzgebirge, 
denn nur die rauheſten Gegenden waren feinem Gee 
fuͤhl befreundet; der Adlerhorſt und der Gletſcher— 
ſturz nur gaben ſeinem Auge Genuß. Sein Gemuͤth 
war ein todtgebranntes Schlackenfeld. Die Erin: 
nerung an des Freundes Blut wurde zwar ſtumpfer 
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dolchend, aber eine Abgeſpanntheit, eine Feindfelig- 
keit ohne Willen und That legte ſich wie ein Kieſel⸗ 
ſinter über das eingeſchlafene Gewiſſen. In einzel⸗ 
nen Minuten wollte ſich das beſſere Selbſt Luft ma- 
chen, und die Steinhuͤlle zerſprengen, aber dann 
ſchien ihm Erdenleben und Menſchheit keiner Anſtren— 
gung mehr werth, und der Winterſchlaf feines Geis: 
ſtes blieb derſelbe. — Napoleon war von Elba zu: 
ruͤckgekommen, hatte durch den Sauber feines Na- 
mens allein Paris und Gallien wieder erobert. Dieſe 
Nachricht zuckte ihren elektriſchen Stoß doch auch 
durch Waldi's erlahmte Gliedmaßen. Er erinnerte 
ſich des Buchs, welches er in dem geheimnißvollen 
Hauſe geleſen; wie jener Unbekannte, ſehnte auch 
er ſich nach Schlachtentod und der fuͤrchterlichen Zer— 
ſtreuung des Krieges; fo trat er wieder als Freiwil⸗ 
liger ein in die deutſchen Heldenreihen, doch nicht im 
vaterlindifden Heerhaufen, und unter dem Feldzei⸗ 
chen der braven Preußen lag er bei Ligny nahe dem - 
geftürgten Heldengreiſe, den Germania's Genius ba: 
mals mit ſchirmender Wolke bedeckte. 

Schwerer, als fein Feldherr, war Waldi ver— 
wundet; doch heilte die zerſchnittene Stirne bald, 
und die Tapferkeit, deren wackerer Geſell auch er 
geweſen, rief ihn nun auch zu den Siegesfeſten und 
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Triumphzuͤgen im Lande der Eroberung. Da trat 
in einer leeren, ſchlafloſen Mitternacht fein Sadik: 
ſal in der blutenden Freundesgeſtalt wieder an ſein 
Bett, und er warf den Waffenrock ab; aͤrmlich ſchien 
ihm aller Siegesprunk, Suͤnde das Frohlocken, und 
Laͤſterung der Tedeumsgeſang über den Leichenfels 
dern der Bruͤder. Mit der Buͤchſe auf der Schul— 
ter, im einfachen Jaͤgerkleide ſtreifte er wieder von 
Lande zu Lande ohne Zweck in der Irre, und darum 
wahrlich recht unglücklich. Selten begrüßte er große 
Städte, meiſtens nur dann, wenn er der Kredit— 
briefe des Doktors bedurfte, um ſeine Boͤrſe neu zu 
füllen, und allenthalben wurden dieſe gewichtigen 
Briefe reſpektirt. 

Es zog ihn oftmals an die Grange feines Vater⸗ 
landes; aber wenn er dann hinuͤberſchreiten wollte, 
riß ihn eine gleich unſichtbare Gewalt, wie ihn herz 
gezogen, mit kalter Geiſterhand, die er im Haar 
feines Nacken zu fühlen glaubte, zuruck. 

So lag er auch einſt auf einer Klippe am Ge⸗ 
birgsrande, auf der Scheidewand zwiſchen feinem 
Volke und einem andern Menſchenſtamme. Es war 
laͤngſt ein Jahr verfloffen feit der Nacht feiner Ver— 
ſtoßung. Hinter ihm hob fig ein herrlicher Buchen 
wald hinanſtrebend zum Himmel im roth und dun⸗ 
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kelgruͤn gemiſchten Herbſtkleide; unter ihm rauſchte 
der Strom am Gebirge hinab, befeindend das ewige 
Granitgeſtein, den unbezwinglichen Gegner, und 
verrinnend an ſeiner Staͤrke; jenſeits zog die ſchmale 
Graͤnzſtraße ſich am — hin, und in das Felſen⸗ 
duͤſter hinein. 

Es war kein Jeſusblick, mit dem er in bie 
Herrlichkeiten ſeiner Heimath hinein ſah, nein! der 
Verſucher ſtand neben ihm, und er horchte mit Hin: 
gebung den Schauertoͤnen, welche ihm den Schritt 
von der Klippe hinab in des Waſſers beſchwichtigend 
Murmelbett als freundliche Einladung anriethen. 
Die ſich zum Schlafe bereitende Natur ſchien auch 
ihn zur Theilnahme zu rufen mit dem Wiegenliede 
ihres Blaͤttergeſaͤuſels, und ihren lockenden Zugvo⸗ 
gelſtimmen und des Wildes ſuchendem Geſchrei; da 
ſtörte ihn im duͤſteren Sinnen ein reiſender Zug, 
der ſich jenſeits am Strome herabſchlang. Es waren 
bekannte Geftalten, vaterlaͤndiſchez und mit der 
erſten Freude ſeit jener Ungluͤcksſtunde in Eula: 
Lia’s Geheimzimmer ſprang er vom Klippenſitze 
empor. O, wie breitete er die Arme weit hinuͤber, 
aber — o Jammer ohne Maß! kein Blick ſtieg hin: 
auf als Labung und Johannisrabe me den Ders 
ſchmachteten. — 
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Voran dem Zuge ritt auf einem ſchwarzen ſpa⸗ 
niſchen Hengſte der finſtere Retter; ein ſchwarzſamm⸗ 
ten Barett ſenkte ſich uͤber die faltenreiche Stirn, 
und uͤber die dunkeln Kleider hing phantaſtiſch ein 
lichtblauer Mantel herab. Dicht hinter ihm trabte 
auf einem kleinen ſtarrmaͤhnigen Englaͤnder ein zar⸗ 
ter Page in heller idealiſirter Bekleidung; das Fe— 
derhuͤtchen auf den lichtbraunen Locken feſſelte Wal: 
die's Auge, wie etwas hoͤchſt Bekanntes, und hore 
bar ſchlug auf Einmal ſein Herz. Dann folgte eine 
bepackte, aufgeſchlagene Reiſekaleſche, und in ihr 
ſaß unverkennbar das taubſtumme Maͤnnchen, auch 
jetzt ſtarr wie ein aͤgyptiſch Steinbild, neben dem— 
ſelben beweglicher die ſchlanke Schwarze, welche ein 
feines Kindlein auf dem Schooße hielt, das mit 
elfenbeinernen Aermchen am ebenholzenen Nacken der 
Waͤrterin tändelte, Hinten nach ritten mehrere 
Paare bewaffneter Diener. — 

Wie angeſtrengt rief Waldi alle Worte, welche 
Sehnſucht, Angſt und zuletzt Verzweiflung eingeben 
konnten, von ſeinem Felſen herab; die Ferne war zu 

groß, der Strom rauſchte zu tinends keinen Blick 
lagte der Zufall zu ihm herauf, und wie im Robin: 
ſon das Rettungsſchiff an ſeiner Inſel mußte er faſt 
außer ſich vor Schmerz das letzte Roß an der ver: 
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huͤllenden Bergecke vorbeiziehen ſehen. War fein Un⸗ 
muth gegen das Geſchick auf's Hoͤchſte geſtiegen, fo 
war doch feltfam ploͤtzlich zugleich ein eigener Lebens: 
muth, eine neue Lebensluſt in ihm erwacht, und er 
beſchloß eiligſt, durch den Wald hin jene Straße zu 
ſuchen, und ihr nachzuziehen in alle Weite uner⸗ 
muͤdlich, bis er die Landsleute eingeholt. — 

Viele Fußſteige kreuzten ſich im Walde. Unge⸗ 
heure Steinmaſſen lagen zertheilt zwiſchen ſtachlich⸗ 
tem Geſtraͤuch. Nicht lange, ſo hatte ſich Waldi 
verirrt, und mit Freuden ſah er daher einen Mann 
zu ſich ſtoßen, und achtete nicht auf die ſchmuzige 
Außenſeite und das verwilderte, ſchieläugige Geſicht 
deſſelben. Der Mann erbot ſich zum Wegweiſer, 
forderte jedoch den Lohn voraus, und ſtarrte mit 
gierigen Blicken die volle Voͤrſe an; auch die ſchoͤne 
Uhr ſeines geführten Theſeus wußte der Gauner ſich 
ſichtbar zu machen durch Waldi's Unbedachtſam⸗ 
keit, und ſo fuͤhrte er die erkorene Beute zu einer 
ſtrohbedeckten kleinen Schenke, die mitten im Holze 
an ſchmaler Waldſtraße eben nicht zum freundlichſten 
die Müden einlud. Drinnen ktirrten Gläfer, und 
viele rauhe Stimmen ließen ein Volkslied bruͤllend 
herausklingen; im ſeltſamen Gegenfage ſtand damit 
eine arkadiſche Scene dem Haufe gegenüber, wo auf 
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kleinem Wieſenraume weiße Ziegen weideten, und zwei 
Maͤdchen, kaum Jungfrauen geworden, an hoher 
Felswand mit Handarbeit beſchaͤftigt ſaßen. Der 
Führer ging hinein, Waldi ſetzte ſich mitten zwi⸗ 
ſchen den ſchalkhaften Schwarzkopf und die ſcheue 
Blonde, ließ ſich von ihnen Milch herausbringen, 
und ſchwatzte Taͤndelworte mit ihnen, ſo viel es ſein 
beunruhigt Gemuͤth zuließ. Wieder aus dem Hauſe 
trat nach einer Weile der ſchielaͤugige Kerl, und lud 
den Fremdling herein, weil der Abend zu nahe und 
die naͤchſte Herberg zu weit; Buͤchſe und Jagdtaſche 
wollte er ſofort voran hinein tragen. Der derbe 
und dreiſte Ton des Antrags, das Satansauge und 
der hoͤhniſch laͤchelnde Blick darin ſtieß jetzt auf Cine 
mal an Waldi's Phantaſie, und barſch dankend 
forderte er die Erfuͤllung des Verſprechens, die ſchon 
bezahlte Fuͤhrung aus dem Gebirg bis an die Graͤnze 
des benachbarten Reichs. Indem er dabei das Ge— 
wehr, welches vielleicht im hemmenden Gebuͤſch und 
Waldgerank ſich ſelbſt geſpannt hatte, hart auf den 
Boden ſetzte, brannte der Schuß los, und der Knall 
tönte in hundert echotiſchen Klängen zuruck. Eine 
Meute menſchlicher Raubvogel ſtuͤrzte mit dem Schuſſe 
aus der Waldſchenke, Alle den Wegweiſer faſt noch 
Überbietend an Häͤßlichkeit und rohem Aeußern, und 
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mit Gedankenſchnelle ſah Waldi ſich eingekreiſet, 
und Beile und Keulen gehoben nach ſich. Sein feſter 
Stand mit geſchwungener Kolbe trotzig am Felſen⸗ 
rüden, wie ein Perſeus unter Polydektes Kampfge-⸗ 
noſſen, oder ein Ulyß unter den Freiern, hielt fie 
noch einen Augenblick im Zaudern feſt, doch ſchon 
winkten ſich ihre Wechſelblicke Ermuthigung zu, ſchon 
bewegte fic) der mordgierige Kreis, da — tonte ſil⸗ 
berhell ein Poſthorn an ferner Felsecke, ein zaͤhlrei—⸗ 
cher Reitertrupp ward ſichtbar, und wie durch ein 
Oberonshorn war die Bande zerſtoben, ſelbſt die 
Maͤdchen waren mit Windesſchnelle entwichen. 

Es war der ſchwarze Doktor und fein aben— 
teuerlicher Zug. Bald erſchienen ſie dicht bei dem 
Erſtaunten, und der Herr der Karavane reichte ihm 
freundlich die Hand vom Roſſe herab. „Biſt du 
mein Gott?“ fragte Waldi. „Wenn die Noth 
auf hoͤchſter Staffel iſt, dann biſt du immer bei 
mir.“ — p 

„Auch du trittſt wie gerufen an meinen Weg,“ 
erwiederte der Angeredete, ohne die Begebenheit zu 
beachten, welche Waldi's Blut faſt ſieden gemacht. 
„Wo wareſt du verborgen, daß keiner meiner Freunde 
deine Spur zu finden vermochte? Doch hier iſt 
nicht die Zeit zu Eroͤrterungen; bald werden wir 
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freundlichere Muße dazu finden, Nimm dieſen Brief; 
er ruhte fuͤr dich ſchon lange in meiner Brieftaſche. 
Tilge die Kainsfalte von deiner Stirn, denn ein 
Wunder faſt hat durch meine Kunſt deinen Freund 
erhalten; du biſt kein Moͤrder. Setze dich ſogleich 
auf Eines jener Handpferdez ein Diener ſoll dich 
aus dem Walde geleiten; in drei Tagen mußt du in 
der naͤchſten Hauptſtadt ſeyn. Frage dort bei dem Ju⸗ 
ſtizminiſter nach Alexiew v. Lieben, dieſer Name 
wird dir eine gaſtfreie Aufnahme erwerben.“ — 

„Und warum nicht mit dir?“ fragte Waldi. 

„Ich muß hier anhalten, denn meine Familie 
hat Hunger;““ antwortete der Doktor lächelnd. 
„Auch ich habe in jener Stadt wieder einmal dem 
Schickſale eine Abbitte zu thun, und eine Unbeſon⸗ 
nenheit gut zu machen. Sieh! ſo trifft uns Alle die 
Erinnerung an den blinden Sohn von Erde und 
Staub, an den Maulwurf; wenn wir noch ſo hoch 
und wiſſend uns duͤnken, wohl dann dem Hoffaͤrti⸗ 
gen, wenn das Gutmachen noch in ſeiner Hand ſteht! 
Geh, mein Sohn! Laß mir die Freude, wie ein 
Theaterkaiſer Glück und Ruhe, die wir verloren, 
plotzlich und ſicher im letzten Akte über die herab zu 
gießen, welche mir vertraut wurden im Leben von 
dem Großmeiſter über den Wolken.“ — 
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Waldi wollte noch einwenden, noch fragen, 
doch der Abſteigende winkte ihn ernſt hinweg. Ein 
Diener ſprengte mit dem Handpferde heran, und 
mechaniſch, hingeriſſen von der unſichtbaren Gewalt, 
die dieſes Unbekannten, mit ihm Verknuͤpften Naͤhe 
über ihn ausübte, ſtieg der Juͤngling in den Sattel, 
und dann erſt, als er ſchon das Pferd auf die 
Straße gewendet, blickte er ſich erinnernd und fu: 
chend ruͤckwärts, aber der Page auf dem runden 
Roͤßlein war nicht ſichtbar unter dem Zuge, der die 
ganze Straße ausfuͤllte, und ihm allein galt dieſer 
ahnungsvolle Rüdblid doch. — 

Als ſie eine Weile fortgetrabt waren, gedachte 
Waldi des Briefes, ließ das Thier langſamer ſchrei⸗ 
ten, und brach das Siegel. Er war von der Gio r⸗ 
gini, das Datum vorjaͤhrig, bald nach der ſchreck⸗ 
vollen Nacht geſchrieben. Er enthielt in faſt unle⸗ 
ſerlichen Zuͤgen folgendes: 

— „Ein Abſchiedswort dir, den ich zum Unglüd 
riß und zur Unmenſchlichkeit! Eine Bitte um Ver⸗ 
gebung dir, dem ich die reine Neigung ſo bös be⸗ 
lohnte, der die Annehmlichkeit der mir gewidmeten 
Freundſchaft fo entſetzlich bezahlte! Mann, der du 
mein Gluck zertrümmerteſt mit dem eigenen zugleich, 
du biſt geraͤcht! Thoͤrichte Schwärmerei, Leichtſinn 
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und Eitelkeit find härter geſtraft an mir, als an 
irgend Einer der gleichen Günderinnen meines Ger 
ſchlechts. Wie jene Eulalia des Drama's bin ich 
ausgeſtoßen in die Welt, nur von ewigem Schmerz 
und ewiger Reue begleitet. Eines nur liegt mir 
noch am Herzen. Du, der du mir nach jenem herr: 
lichen Todten der Theuerſte wareſt, — magſt du mich 
haſſen, nur verachten ſollſt du mich nicht. So 
wiſſe denn: der Hauptmann war mein Gemahl, ſchon 
geraume Zeit verknuͤpfte uns ein heimlich Priefter: 
band, und darum war dein Mordſtahl kein Rache— 
blig, ein ſündiges Band zertrümmernd, fondern eine 
kalte, eiſerne Fatumshand, welche kirchenraͤuberiſch 
die geweihte Hoſtie dicht vor den Lippen zweier Selk⸗ 
gen zerbrach. Lebe wohl! Ewig!“ — 


Etwas Beſonderes hat die Erfahrung in ſich, daß 
grade der leidenſchaftlichſte, heftigſte Menſch am mei⸗ 
ſten von ſeiner frühern Kindlichkeit behält, daß grade 
feiner Gefuͤhle ſtuͤrmend Meer leichter zu beſaͤnftigen 
iſt mit einem Oelfaſſe, das Wehmuth oder Klage 
eines verwandten Ungluͤcks in ſeine Brandungen aus⸗ 
gießt. Der traurige Brief beſchwichtigte Alles, was 
noch Giftvolles in Wald ies Innerm gewohnt hatte, 
und ſoͤhnte ihn völlig aus mit dem Schickſale und 
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ſich ſelbſt. Des Doktors Wort hatte das Vogelfrei 
des Verbrechers von ihm genommen; Eulalia's 
Geſtändniß heilte auch die letzte Entzweiung in ſei⸗ 
ner Seele; feine Verſtoßung, auf fruͤhere Pflichten 
gegruͤndet, ſchien ihm nicht widrig und ſchaͤndend mehr, 
aber mit dieſer Aufklaͤrung verſchwand auch der hohen 
Tänzerin Bild ganz aus dem Raume ſeiner Phantaſie, 
jene idylliſchen Abende an Meta's jungfraͤulicher 
Bruſt füllten jetzt ganz allein fie aus, und in den 
drei Tagereiſen, die er allein zu machen hatte bis 
zum anbefohlenen Ziele — der fremde Diener war 
nach einer Stunde Geleit zuruͤckgeritten — wurde 
der Vorſatz immer feſter, bei dem naͤchſten Zuſam⸗ 
mentreſfen den maͤchtigen Unbekannten, der wie eine 
Himmelshand ſich in die Begegniſſe feines Daſeyns 
miſchte, zu bitten, ihm ein feſtes Ziel zu beſtimmen, 
ſey es wo und wie, einen ruhigen Platz des Nuͤtzens 
und buͤrgerlicher Thaͤtigkeit, und wo moͤglich Me⸗ 
ta’s Beſitz, als Palladium gegen alle Befehdung 
ber Leidenſchaft und des Leichtſinns damit ike 1 
einen. — 926 * 

' 70% ees 

Es war ſchon Dämmerung, als die koloſſalen 
Thore der beſtimmten Hauptſtadt ihn aufnahmen. 
Mit dem Herzklopfen der geſpannteſten Erwartung 
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ritt er durch fie ein. Wie ein verſtoͤrter Vienen— 
ſchwarm war das Volksleben in den geräumigen Gaf- 
ſen; vorzüglich draͤngten ſich tumultuirende Haufen 
vor einem großen, hellerleuchteten Gemeindehauſe, 
und auf dem Markte bauete man unter Geſchrei der 
Jugend und Gemurmel des Poͤbels ein weißes Gerüft 
in die Nacht hinauf. 

Waldi trat in einem einladenden Gaſthauſe ab. 
Auch da war ungewoͤhnlicher Betrieb, und wie er 
eingewohnt und umgekleidet herunterkam zum Nacht: 
eſſen an der oͤffentlichen Tafel, war der große Saal 
voll Einheimiſcher und Fremder, die ſaͤmmtlich die 
duftende Mahlzeit zu vergeſſen ſchienen über Ein 
gemeinſames Geſpraͤch. 

Das Schickſal einer Kindesmoͤrderin war die 
Axe dieſer geſchwaͤtzigen Welt. Ein runder, wohlbe— 
haglicher Buͤrgersmann unterbrach endlich, mit kraͤf— 
tiger Stimme durchdringend, das Geziſchel und Gefluͤ⸗ 
fer, und ſagte: „Laßt uns ſpeiſen; die Suppe ver: 
dampft! Was wiſſen wir Alle davon. Notarius Korb, 
die Kriminalpoſt, der trefflichſte Erzähler, wie Lieb— 
haber aller Henkersgeſchichten, kommt gewiß; der war 
Geſchworner; der kann über Alles Auskunft geben, 
da das urtheil geſprochen wurde. Genug bis dahin: 
Sie hat den Mord geſtandenz fie Hat ſich ſchnellſte 
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Expedition erbeten, als Gnadenzeichen, und mor— 
gen wird der ſchöͤne, _— Hals EN von 
Rechtswegen. — 

Waldi ſah mit feindfeligem, ſieberhaftem Shaw: 
der den runden Mann bei dieſen Worten den Deckel 
des weiten Suppennapfes heben, und geruhig mit 
filberner Kelle ausfüllen. Es war durch den Kern: 
ſpruch auf einen Augenblick Ruhe entſtanden, und in 
ihr plauderte leiſe der Ruheherſteller — Es war ein 
freundlicher Senator der Stadt, und Waldi ſein 
Tiſchnachbar geworden; — indem er dieſem die wuͤr⸗ 
zige Portion zureichte: „Sie ſind ein Fremder, da 
wird Ihnen der Notarius Korb als eine Merkwuͤrdig⸗ 
keit erſcheinen. Der Menſch iſt ein lebendig Raͤthſel. 
Neben der laͤcherlichſten Todesfurcht hegt er eine 
Wuth nach Scharfrichtertragoͤdien, die ihn zehn Mei⸗ 
len weit danach reiſen macht. Er iſt nur Virtuos in 
der Einen Tonart geſelligen Geſpraͤchs uͤber Delin⸗ 
quentenſchickſale und Spitzbubenhochthaten, und ger 
ftand ſelbſt, daß Hinrichtungsmetzeleien und Tortur⸗ 
nächte ihm den hoͤchſten Genuß im Leben braͤchten. 
Bis zur Widerlichkeit quaͤlt uns damit recht oft der 
geborne Halbmeiſter, doch heute muß er Alen wii: 
kommen ſeyn.“ — 

Noch ſprach er, da trat ſchon ein hagerek, unan⸗ 
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genehm bleicher Mann herein, mit ſcheuem, etwas 
tuͤciſchem Auge, und alle, ſelbſt der Fleiſchbrüͤhinſpek⸗ 
tor, fuhren in die Höhe, Es war der erſehnte Notas 
rius, und nachdem er ſich mit kriechender Höflichkeit 
der Anſtuͤrmenden erwehrt, Platz und Teller genom: 
men, horchte die Neugier überall lautlos auf ſein 
wichtiges Wort. 

„Ja, meine Herren,“ ſagte er, „das Geſchwor— 
nengericht hat ſein Schuldig geſprochen, und morgen 
im Frühroth öffnet ſich das ſchoͤnſte Augenpaat zum leg: 
ten Male dem Lichte. Ihr Bekenntniß erſt nach dem 
Spruche hat die Weisheit des Spruchs beſtätigt.“ — 

„O, nochmals die ganze Geſchichte!“ bat der 
Runde. „Viele Fremde find unter uns, und fo 
etwas hoͤrt man, beſonders von Ihnen, nicht oft 
genug.“ — 

„Wohlan denn!“ erwiederte der Geſchmeichelte 
mit einem Buͤcklinge. „Sechs Monate find es bei: 
nahe, da erſchien Abends auf naͤchſter Poſtſtation ein 
Frauenzimmer mit Extrafuhre, eine Vornehme ihrer 
umgebung nach, und, wie die ſcharfſichtige Poſtmei⸗ 
ſterin ſogleich bemerkt haben will, kein Maͤdchen, 
ſondern eine verehlichte Dame. Das Poſthaus war 
gefüllt von Reiſenden, die Ankömmlingin bat um ein 
einſames Zimmer nach dem Garten hinaus. Am 
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andern Morgen wartet der beſtellte, früh beſpannte 
Wagen umſonſt; todeskrank trifft man die Fremde 
im Bett; wenige Stunden ſpaͤter wird ein erwuͤrg⸗ 
tes Kindchen im Gehoͤlz am Rande des Gartens 
gefunden, und daß die Reiſende in derſelben Nacht 
Mutter geworden, bewaͤhren hundert Zeichen in ihrer 
Wohnung. 

Die Sache wird laut; die Obrigkeiten thun ihre 
Schuldigkeit. Aber das ſeltſamſte Bekenntniß ſetzt 
die forſchenden Behörden in Verwirrung; iſt dafs 
ſelbe ein Kind des Wahnwitzes, den man doch weder 
vorher noch ſpaͤterhin an der Verbrecherin bemerkt, 
oder iſt es eine Geburt der Liſt? dieſe Wahlfrage 
belaͤſtigt die Richter. 

Die Fremde geſteht naͤmlich frei und frank, Mut⸗ 
ter geworden zu ſeyn in derſelben Nacht, zwar als 
Witwe, doch ohne Vorwurf; doch von dem gebornen 
Kinde, oder gar einer Graͤuelthat an demſelben, will 


ſie nichts wiſſen. Ich lag in einſamſter Mitternacht, 


fo erzählte fie, plotzlich von Ohnmacht und wildeſtem 
Schmerz wechſelnd befallen. Nur in einzelnen lichten 
Momenten war der Gebrauch der Sinne mein, und 
da ſah ich wie im wachen Traume einen freundlichen, 
hochgeſtalteten, ſchwarzen Mann an meinem Lager 
ſich muͤhen um mich, und mir einen Linderungstrank 
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einfloßen. Aus einem kurzen, erquickenden Schlum« 
mer weckte mich neue Hoͤllenpein, da reichte, mich trd- 
ſtend, mir derſelbe Mann ein weißes Kindlein zum 
Kuſſe, doch der nebelgleiche Todestaumel, welcher mich 
umgaukelte, erlaubte meinem aufwallenden Gefuͤhle 
weder Sprache noch Handlung, und ich glaubte zu 
ſterben. Neu erwachend, doch wie im Scheintode re: 
gungslos erinnere ich mich nur noch, daß ich neben 
dem Helfer einen lodichten, freundlich weinenden Enz 
gel ſah, dem der Mann das Kindlein in die Arme 
legte, und der auf roſenrothen Fittichen durch des 
Zimmers geöffnete Decke zu entſchweben ſchien. 
„Sorge nicht um das Kind, ungluͤckliche Mutter!“ 
ſprach der Mann noch. „Verbirg deinen Zuſtand; 
du wirſt mich und die Kleine wiederſehen.“ — 
Mehr wußte ſie nicht; die Krankheit der Inqui⸗ 
ſitin verzögerte die unterſuchung; fie laͤugnete mit 
Abſcheu beſtändig den Mord; fie ſah ohne Erſchut⸗ 
terung das gewürgte kleine Würmlein; doch mit Thraͤ⸗ 
nen und abgewendeten Blickes; fie wollte über Her⸗ 
kunft und Verhaltniſſe keine Auskunft geben. So 
verzögerte, der Gerichtsgang fic) lange. Hergeſtellt, 
beſtach die Herrlichkeit ihrer Geſtalt, der Adel ihres 
Geſichts alle Richter, dennoch fiel endlich die ſchwarze 
Kugel, und erſt nach angehoͤrtem Urtheilsſpruche trat 
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fie mit Würde vor, und ſprach mit der Ruhe einer 
Heroin und dem Anſtande einer Stuart: „Ja! Ich 
bin eines Mordes ſchuldig! Die richtende Vorſicht will 
mein Blut zur Verſoͤhnung fuͤr vergoſſenes! Wohlan 
denn, ſo beſchleunige man nur mein Ende und die 
Stunde meiner Buße hienieden.“ — 

Ihr Bekenntniß nad fo langem folgerechten Laͤug⸗ 
nen bewirkte Erſtaunen und Empoͤrung gegen fies 


Mitleid und ſinnbeſtochene Theilnahme ſchwand, doch. 


bleibt die Geſchichte noch immer dem Denker eine Auf: 
gabe, und wenn auch ſchuldig, iſt doch ſicher vieles 
anders, als ich und die Mitgeſchwornen und Anklaͤger 
und Defenſoren, denen ſie nicht Rede ſtand und ſteht, 
wiſſen und zu wiſſen glauben.“ — 

Der Notarius endete, und das lauteſte Vielge⸗ 
ſpraͤch füllte nun von neuem den Saal und belebte 
die Tafelrunde. Waldi hatte aufmerkſam zugehört; 


wie mit Neſſeln peitſchte ihn eine eigene unerklaͤrliche 


Neubegier; er wollte ſich naͤher zu dem Erzaͤhler 
draͤngen, aber von allen Seiten beſetzt, war dieſer 
den ganzen Abend fuͤr den Fremdling unzugaͤnglich, 
und unbefriedigt mußte ſich Waldi ſpaͤt niederlegen 
su einer ſchlafloſen Traumnacht. DE 
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Ein wolkichter, kalter Morgen begann. Von fruͤh 
an waren die Hauptſtraßen und der Platz am Gefaͤng⸗ 
nißhauſe überſchwemmt mit hin- und herziehenden 
Menfden, 

Armes Erdgeſchlecht! Wie magſt du fo gern beine 
blöden Augen weiden an Gräueljcenen und Henkersfe⸗ 
ſten, wo du dich abwenden ſollteſt mit in Scham und 
Mitleid gefoltertem Herzen? Was da ſtirbt den Tod 
der Gewaltthaͤtigkeit iſt ja dein Blut, iſt ja dein Ver⸗ 
wandter, wie du goͤttlichen urſprungs, wie du einſt 
zur Vollkommenheit erſchaffen! O, hatte der Philo⸗ 
ſoph Recht, der deine Natur boͤsartig nannte vom 
Keime aus? — Und gar weibliche Weſen kreiſchen 
uberall im Gedraͤnge des Volks, und überall ſchimmern 
ihre bunten Gewänder? Wehe über Euch, Ihr Ent⸗ 
weibten! Wehe der Menſchheit, wenn aus ſolchem erz⸗ 
umpanzerten Leibe, aus ſolchem drachengiftgeſchwaͤn⸗ 
gerten Geblüt Soͤhne und Töchter geboren werden, 
gefuhlloſes Steingeſchlecht außen, wie Ihr, blutgie⸗ 
rige Vampyre innen, wie Ihr! — 
Das ſcharftönende Glocklein rief vom hidften 
Stadtthurme die Nichtſtunde aus, und ſtürmiſcher 
wogte das Menſchenmeer dem Markte zu. Kopf an 
Kopf füllte den großen Platz, in deſſen Mitte die 
traurige Schaubühne ſich erhob, auf dem ein einſamer, 
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ſteinern daſtehender Mann fein Opfer und die Heldin 
der Tragoͤdie erwartete. Die Fenſter aller Gebaͤude 

rings umher beſetzten weithinſchauende Geſichter, ſogar 
die Daͤcher und der nahen Kirche Kuppel waren mit 
Wagehaͤlſen geziert, die wie Luftſchiffer mit Adlers⸗ 
anſicht auf das Getuͤmmel niederblickten und den eiger 
nen Hals wagten, um einen fremden durchſchneiden zu 
ſehen. Huſaren und Polizeireiter tummelten ſich uͤber⸗ 
all, emporragend, wie Klippen im Meer, Ordnung 
haltend mit blanker Waffe, und ſchon gällte näher und 
näher der Armeſuͤnder-Pſalm, den Gang des Todes— 
zuges kuͤndend, und die Erwartung der Menge hoͤher 
und höher ſpannend. — 

Die ſchaudervolle Minute kam. Tauſend Blicke 
hingen, wie durch Magnetenkraft feſtgebunden, am 
Mittelpunkte; — und ein hochgeſtaltet Weib, im rei⸗ 
nen Kleide der Unſchuld, hochgeflochten am Kopfe bins 
auf das reiche blonde Haar, ſtieg die Staffeln des 
Schaffots hinan, und ſtand droben mit dem Anſtand 
einer Königin, das Kruzifix an der Bruſt, den’ be 
tenden Prieſter zur Seite. Grabesſtille umfing, wie 
durch einen Zauberſchlag befohlen, die menſchenvolle 
Gegend; man hörte nicht einmal den Athemzüg- 

Da erſcholl ploͤtzlich, deſto erſchuͤtternder, an zwei 
entgegengefegten Seiten im Volke der ſchneidende Dop⸗ 
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pelausruf: „Eulalia!“ in Bonen des losgelaſſenen 
Entſetzens. Das weiße Weib auf dem Schaffotte 
horchte wie erſchreckt. und Tumult entſtand an zwei 
Seiten des Marktes, ein wildes Durchbrechen der 
Menſchenwaͤnde; Geſchrei und Fluchen folgte den 
Durchſtuͤrmenden, und zugleich ſchwangen ſich hier 
und druͤben Waldi und Hauptmann Keß auf die 
Blutſtaͤtte. „Sie iſt unſchuldig!“ riefen beide, und 
umfingen beide die Sinkende. 


„Nur ich weiß das, und nicht Ihr thoͤrichten 
Schwaͤrmer!“ ſprach da eine dumpfe Maͤnnerſtimme 
auf hoͤchſter Stufe der Suͤnderſteige, und der ſchwarze, 
finſtere Retter hielt den andringenden Wachen und 
Beamten ein Papier mit dem koͤniglichen Siegel ent⸗ 
gegen. 


„Retter! Raͤuber! Verderber!“ ſtieß Eulalia 
hervor in den letzten Lauten einer brechenden Stimme, 
und in Bewußtloſigkeit verſinkend. In das Volk 
hinunter rief der Doktor: „Sie iſt unſchuldig! Sie iſt 
frei!“) — Wachen umringten und trennten dann die 
Drei, und nachdem der Rettende, vom Volke theils 
bejauchzt, theils verwünſcht, der oberſten Gerichts 
Perfon noch einige Anordnungen aufgetragen, ver: 
ſchtang für den Zuschauer Alles eine Volksüberſchwem⸗ 


Fa mas, „ 


mung, deren unaufhaltbare Flath des Geſetzes und 
der ordnunghaltenden Gewalten ſpottete. 


In dem Prunkſaale des Miniſters ſtanden der ehr: 
würdige Präfident und der ſogenannte ſchwarze Dok⸗ 
tor ſich gegenüber, Herzlich und feſt hatten fie ihre 
rechten Haͤnde in einander geſchlagen. Beide waren 
anzuſchauen wie zwei ernſte Vater aus ſtarker Roͤmer⸗ 
zeit, doch gab die ruhige Weisheit, welche unter ſpar⸗ 
ſamem Silberhagre aus dem ſanften Auge und weichen 
Geſichte des Miniſters ſchauete, einen ſcharfen Gegen⸗ 
ſatz zu den dunkeln Gewitterblicken des finſtern Freun⸗ 
des, welche über einem von Leidenſchaften gezeichne⸗ 
ten Geſichte und unter einem Lockenwalde prühten, an 
deſſen Farbe und Fulle, wie ehedem an des Briebläne 
ders Haupte, die Zeit kraftlos vorübergegangen war. 

„Mein Alexiew!“ fagte der Praͤſident mit 
ſanftem Vorwurfe. „Des Menſchen Kraft geht in 
Schranken und Ketten, drum darf er nicht der Gott 
ſeyn wollen, ſondern nur der Freund ſeiner Brür 
der, denn wir Alle theilen gleichen Irrthum. Mein 
Nlepiew, wenn du nun nur Eine Stunde nr 
n ee ee aii ata ee gets 

„Zuͤchtige mich e Finſtete- na 58. 
der uebermuth war meine Sünde immer, und die 
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Jahre haben nur eine bünne Eiskruſte Über dieſen ewig 
brennenden Hekla gelegt. Der reiſende Bundesbruder 
und ſeine ſeltſame Kriminalgeſchichte trafen mich grade 
noch zeitig genug, und im Zufalle erſchien der Welten= 
herr einmal wieder eben fo groß, wie in Ifraels 
Feuerſaͤule dereinſt.“ — 

Zum Himmel hob der alte Praͤſident die Linke, 
und feierlich fagte er: „Er, der Meiſter, verſteht 
allein den Schickſalswagen zu lenken. Er hat auch 
dich gehalten am Abgrunde. Genieße denn nun dank: 


bar die Freudenſtunde, die er an deine Schwelle geſen⸗ 
det.“ — ö : 

Mit einem raſchen Handdrucke zog Alexiew bie 
Hand aus der des Freundes, und fhüttelte die Sil⸗ 
berſchelle. Ein Reiterofſizier ließ auf der einen Seite 
den verwunderten Waldi herein; ihm gegenüber ere 
ſchien zugleich aus einem Nebenzimmer die liebliche 
Meta, traurig ihr bleicheres Engelsantlitz, ein roſen— 
wangiges Kindlein im Arme tragend, und langſam bis 
zur Mitte des Saales ſchreitend. Ungeſtuͤm eilte 
Waldi auf die erkannte Geliebte zu; in der Mitte 
feines Laufes wurde er von Aleriews Hand feſt⸗ 
gehalten. f er 

„Stelle dich feſt!“ fagte der duͤſtere Mann mit 
einer ſeltenen Jugend- und Freudengluth auf den 
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Wangen. „Die Hoffnung vor deinen Augen iſt kein 
Truglicht mehr; du ſtehſt am Ziele des Glucks. Doch 
keine romantiſche Spielerei, die Herzen zerdruͤckt, ſon⸗ 
dern die Pflicht allein leite an dem ernſten Tage, wo 
dir der Tod ſo grauenvoll erſchien, deinen Schritt und 
deine Hand. Ein Blick fey dir noch vergoͤnnt auf die⸗ 
ſes Unſchuldsbild, das dir ein reines Herz darbrachte, 
wie ein ewig blutend Opfer! Dieſer Blick ſey dir 
Strafe und Warnung!“ — 

Thraͤnen rannen uͤber Meta's Geſicht, ſie hielt 
ſchluchzend dem Manne ihres Herzens das Kindlein 
entgegen. „Nimm, fagte fie leiſe und in tiefſchmerz— 
licher Bewegung. „Nimm Eulalia’s Kind, dein 
Kind, und fey glücklich mit Beyden. Ich habe das 
Engelchen dir und — ihr gepflegt, und habe Theil an 
dieſem Kranze Eures Gluͤcks. Das wird mein Troſt 
ſeyn, meine Erinnerungsblume ſeyn, bis der ſcheltende 
Stiefvater auf dem St. Katharinenkirchhofe bald dies 
ſes arme Herz an demſelben Plaͤtzchen mit gruͤnem 
Raſen zudeckt, welches meine Freudenthraͤnen trank, 
und des böfen, doch ewig geliebten Mannes Luͤge ver⸗ 
nahm. O, Waldi, was hatte dir das arme Maͤd⸗ 
chen gethan, daß bu feine harmloſen, fleißigen, from? 
men Stunden krank machteſt und mit giftigen Bildern 
verdarbſt, und die Buße und nie gekannter Reue 
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Geißelſtreiche in fie trugeſt?“ — Verwundernd ſtarrte 
fie Waldi an, \ 

„Biſt du irre und wirklich krank, meine Meta?“ 
fragte er dann in ſanfter Unruhe. „Dich nur will ich! 
dich nur lieb' ich! Keine Andere hat Anſpruch auf 
mich; keine Andere lockt mein Begehren! Iſt dieſes 
Kind Eulalia 's Tochter, fo habe ich kein Recht auf 
fie, ſondern die Kleine gehört dem glücklichen Haupt: 
manne, denn dieſer war lange ſchon Eulalia's Gatte 
durch Prieſterſegen!“ — 

Alle fuhren im Erſtaunen auf; die Thuͤr oͤffnete 
ſich wiederum, und Eulalia wurde eingelaſſen, der 
Hauptmann unterſtuͤtzte die Schwankende. Als ſie den 
ſchwarzen Mann neben dem Praͤſidenten erblickte, faßte 
ihr ganzes Weſen der Aufruhr des Zorns, roͤthete ſie 
und erſtarkte ſie. 

„Du biſt es!“ rief ſie. „Du wareſt es! Von dir 
fordere ich Rechenſchaft hier am Richterſitze der Gerech— 
tigkeit. Die Gefahr meines Lebens ſey dir vergeben; 
doch wo iſt das geraubte Kind, mein hoͤchſtes Kleinod? — 
Die Loͤwin wird die Krallen in dein Herz ſchlagen, 
wenn du hier nicht Auskunft gibſt und Erſatz!“ — 

Laͤchelnd druckte der Präfident Aleriews Hand. 
„Der ſterbliche Gott iſt ſchon wieder in der Klemme!“ 
flüͤſterte er ihm zu. 
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„Der ſtaͤrkſte der Schutzgeiſter, das Mutterge⸗ 
fuͤhl, ſoll ihn beſchuͤtzen und retten!“ antwortete Lie: 
ben, nahm das Kind aus Meta's Armen und trug 
es zu Eulalien. Ich glaubte es dieſem meinem 
Pfleglinge gehoͤrig, meinem Waldi. Die Mutter 
muß ſeinem Vater vergeben, der, wenn auch etwas 
unbedachtſam und von romanesken Traͤumen verfuͤhrt, 
das Großkind ſich ſichern wollte, als der Zufall, oder — 
verzeihe dem Spotter, du ewige Macht! — die Vor⸗ 
ſehung es in ſeine Haͤnde gab.“ — 

Eulalia riß das Kind an ſich, und hob es hoch 
auf zum Himmel; ihr Hauptmann ſtreckte wortlos die 
Haͤnde aus nach dem Pfande des Heils, welches beide 
ſo theuer bezahlt hatten. 

„Aber wie war das?“ fragte jetzt Waldi. 
„Nannteſt du dich nicht meinen Vater?“ — 

„Ja, dein Vater!“ antwortete mit halber Stim⸗ 
me in tiefer Rührung der finftere Mann, und zog den 
Sohn in die engſte Umarmung. Verſagt war mir frit: 
her, die hoͤchſte der Freuden zu koſten, denn die Fin⸗ 
ſterniß meines Gemüths durfte nicht des ruͤſtigen Kna⸗ 
ben Kraͤfte einſargen von fruͤh an; doch war es des 
Vaters einziger Gluͤckstraum in feiner Gramesnacht, 
wie ein Schungeift zu wachen über den Sohn, wie ein 


Gott einzuwirken auf ſein Leben. Verzeih mir die 
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Vermeſſenheit, unendlicher! Du gabſt ein gutes Ende, 
deine Vorſicht und Fuͤhrung that ja Alles vom behorch⸗ 
ten Geſpraͤch mit dem Geheimſchreiber an bis zu dem 
Kourierritte zum Hochgericht. Armſelige Herren 
der Welt ſind wir mit allem unſerm Duͤnkel und 
Thun; nur was wir in der That wollten und em⸗ 
pfanden, duͤrfen wir uns anrechnen als unſer eigen, 
und die große, ewige Barmherzigkeit wird auch die: 
ſes nur als unſer anzeichnen!“ — 

„Aber, Vater — gib mir Licht! Wie? — “ 
ſtotterte Waldi verwirrt hinſchauend auf das neue 
Daſeyn. ‘ et 
„Still hier und jetzt!“ entgegnete Wleriew 
ernſt und wieder gefaßt. „Laß uns feiern mit from⸗ 
mem Schweigen die Stunde einer freundlichen Gegen— 
wart! An ihren Ferſen ſchleicht die verſchleierte Zu: 
kunft, die nicht immer das freundliche Laͤcheln der 
Schweſter theilt, und zu oft mit heimtüuͤckiſchen Dol⸗ 
chen ihre Kraͤnze zerfetzt. — Ich bin dein Vater. 
Dieſe — er legte die bebende, verſtummte, leiſe 
weinende Meta in des aufgluͤhenden, glanzaͤugigen 
Juͤnglings Arme — dieſe ſey dir Ziel und Axe deiz 
nes Lebens. Mehr wolle nicht, dann haſt du das 
Gluck in den engen Kreis deines Heerdes gebannt, 
Wer mehr ſucht, als das, bezahlt leicht die kühnen 
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Wuͤnſche theuer, uͤbertheuer, wie ich, das ſollſt du 
keſen im Buche meines Lebens, wenn wir bald zufam- 
men ſitzen auf meinem heimlichen Landſchloſſe im Fel⸗ 
ſenthale, denn auch das verbuͤndete Pfeilbund hun⸗ 
dert Sterblicher bleibt eine ohnmächtige Zerbrechlich⸗ 
keit in der Hand der Allmacht. Eine Lehre neh: 
met Alle jetzt und bewahret ſie. — Mein letztes, 
eitles Streben hat ſie mir wieder zugerufen toͤnend 
und ſcharf: 

Nicht dem Irrlichte der Sinne vertraue ſich 
der Menſch; doch eben fo wenig der blendenden 
Sonne des Verſtandes allein. Nur das Herz 
fuͤhrt, wie mildes, ſilbernes Mondlicht, ſtill und im 
Glauben ſicher durch die Nächte des Erdenlebens. — 


X. 
Das Bogenſchießen 1566. 


Von 


Jean Pierre Graf Sermage. 


Aus den: Moeurs frangoises. L’hermite en province. 
T. I. Paris, chez Pillet. 1818. 
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Hr 
Henriot, Prinz von Bearn und la Gaucherie. 


Wund dies Leben nimmer enden, 

Dieſes Leben ohne Luſt! 5 

Sig’ ich doch mit müß’gen Händen, 

Edler Sehnſucht voll die Bruſt, 

Nun ſchon hier ſeit vielen Wochen, 

Ein Tag nach dem andern flieht; 2 
Was frommt meines Herzens kuͤhnes Pochen, 
Da doch nichts, gar nichts geſchieht! 


Soll die Kraft mir denn vermodern, 
Die in voller Jugend blüht? 
Soll die Flamme denn verlodern, 
Die in Bruſt und Auge glüht? 
Deiner Klugheit ſchlaue Lehren 
Haben wahrlich kein Gewicht, 
Kann der Mann ſie einſtens nicht bewaͤhren, 
Unterſtütt die Kauft fie nicht. 
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Schamroth muß ich ab mich wenden, 
Ref? ich, was dein Plutarch ſpricht; 
Meine Ahnen werd' ich ſchaͤnden, 

Die des Lorbeers Kranz umflicht. 

Ach, du ſiehſt, woran es fehlet, 

Willſt mich haben ſo wie ſie, 

Siehſt, wie mich dies leere Leben qualet, 
Und du ſchweigſt, la Gaucherie! — 


Prinz, ich ehre Euern Eifer, 
Loͤblich iſt er, fromm und gut, 
Wird nur erſt die Kenntniß reifer, 
Wird bedaͤcht'ger erſt das Blut, 
Dann verginn’ ich Euch die Waffen, 
Dann erſt bringen ſie Gewinn; 
Wer zu fruͤh mit ihnen hat zu ſchaffen, 
Dem verwildern ſie den Sinn. 


Doch nicht will ich Euch verwehren 
Uebung in der Waffen Spiel, 
Eint die Kunſt mit meinen Lehren, 
So allein nur gilt ſie viel. 
Koͤnig Karl wird Euch beſuchen 
Hier im Schloſſe zu Agen; 
Mit dem Ohm koͤnnt Ihr es dann verſuchen, a 
Wie die Waffenſpiele geh'n. — 
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II. 
Koͤnig Karl IX. 


Was firömt denn in gedraͤngten Maſſen 
Das Volk zum Thor hinaus ſo ſehr? 
Neugierig wogt es durch die Gaſſen, 
Beinahe iſt Nerak ſchon leer! -— 

Ei, draußen iſt ein großes Schießen, > 
Das iſt's, was Alle ſehen muͤſſen. — 

Ein gruͤner Wieſenteppich breitet 

Sich hinter'm Schloſſe von Agen, 

Zum Kampf' iſt Alles dort bereitet 

Am Blumenufer der Garenne, 

Und an des Waͤldchens dunklem Saume 
Haͤngt die Drang’ an einem Baume; 


Sie iſt das Ziel der edlen Schuͤtzen, 
Sie faßt des heut'gen Tages Gluck, 
und eh' noch Pfeile nach ihr blitzen, 
Zielt ſchon nach ihr ein jeder Blick, 
und träfen nur die ſchoͤnſten Blicke, 

So ſtaͤubte fie in tauſend Stücke; — 
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Denn wie im Blumenbeet die Rofe 
Dicht neben Melk und Lilie blüht, 
Und aus der Blätter weichem Mooſe 
Des Mohnes Purpurkaͤppchen gluͤht, 
So ſtehen hier gedraͤngt der Frauen 
Und Madden Reizendſte zu ſchauen. 


Nun tritt aus ſeines Hofes Mitte 
Der Koͤnig vor auf ſeinen Stand, 
Nach guter alter Schützenſttte 
Den gold'nen Bogen in der Hand, 
Er leget ein — es prallt die Saite 
Und ſauſend fliegt der Pfeil — in's Weite. 


Das gold'ne Ziel haͤngt unverruͤcket, 
Herr Karl, das war kein Koͤnigsſchuß; — 
und als er ſieht, es ſey mißgluͤcket, 

Tritt er bei Seite mit Verdruß. 
Nun ſchießt der Guiſe, — kaum kann ich's faſſen, 
Auch den hat heut' die Kunſt verlaſſen. 

Nun tritt Prinz Henriot ganz leiſe, 

Gefaßt und ruhig in den Stand, 

Und nach gut hergebrachter Weiſe 

Nimmt ſeinen Bogen er zur Hand, 

Er zielt — er druckt — die Hoͤrner ſchallen, 
Und die Orange iſt gefallen. 
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und laͤchelnd bleibt der Juͤngling ſtehen; 

Der erſte Schuß gebuͤhrt ihm nun: 

Kaum hat der Koͤnig das erſehen, 

Kann er nicht mehr vor Aerger ruh'n, 

Und ſchnell bereit zu arger Fehde, 

Tritt er ihn an mit ſchnoͤder Rede, 


Was kommt dir bloͤdem Knaben ein, 
Gleich laſſe mir das Schießen ſeyn! 


Ich hab' den beſten Schuß gethan, 
Drum iſt's an mir, fragt Jedermann. — 


An mir iſt's, bin ich nicht der Koͤnig! 
Im Schießen? — Ei, auch nicht ein Wenig, — 


Darob entbrennt der Herr im Zorne — 
Du wagſt es! — ruft er wuͤthend aus, 
Und packt ihn an dem Koller vorne, 
Und wirft ihn aus dem Stand hinaus; — 
Doch der hat ſchon am Aug' den Bogen, 
Und ſchraff die Sehne angezogen: 


Und ſchiebt der Koͤnig nicht ſo eben 
Vor ſich noch hin den dicken Guiſe, 
So war's geſchehen um ſein Leben; 
Denn diesmal traf der Prinz gewiß: 
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Der tritt nun frank und frei und bieder 
Vor den erſchrocknen Koͤnig wieder. 


Nun aber, daß ich Euch beweiſe, 
Es ſey kein Zufall, daß ich traf, — 
So ſpricht er hingeneigt, ganz leiſe, — 
So ſeht! — er zieht die Saite ſchraff, 
und nimmt von eines Maͤdchens Strauße 
Ein Roͤschen aus der Buſenkrauſe. 

Er ſteckt's an's Ziel — der Bogen klinget, 
Und jubelnd ruft das Volk ihm zu, 
Da tief der Pfeil den Kelch durchdringet; 
Doch er ſpringt hin in einem Nu, 
Bringt Pfeil und Roſe ihr — und drehet 
Den Rüden Karlen zu — und gehet. — 
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III. 
Der Gaͤrtner zu Agen. 


Ein Gaͤrtner hat ein ſchoͤn Geſchaͤft, 

Ein Gartner moͤcht' ich ſeyn! 

Und ob ihn Reif und Mehlthau äfft, 

Er ſetzt ſein Letztes ein, 

Und ziehet in der Stunden Lauf 

Manch duftig Blümlein ſich herauf. 
Ein Gaͤrtner moͤcht' ich ſeyn! 

Die Erde graͤbt er um zum Beet, 

Ganz flaumicht, weich und fein, 

Und eh ihr's einmal euch verſeht, 

Setzt Pflaͤnzchen er hinein: 

Kopfhaͤngend ſteh'n ſie anfangs dort, 

Dann aber wachſen friſch ſie fort, 
Ganz flaumicht, weich und fein. 

Drauf kömmt die Sonn’ und ſchaut fie an 

Mit mildem Liebesblick, 

und wo's ein Knöspchen thun kann, 

Guckt's blinſend ihr zurück, 

Und kuͤßt fruͤh Morgens ſie der Thau 

Vom Schlummer wach, fo iſt die Au 
Ein einz'ger Liebesblick! — 
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Go 30g der Gartner von Agen, 
Mit ſtiller Vatersluſt, 
Ein Bluͤmchen auf, gar zart und ſchoͤn, 
An feiner treuen Bruſt. 
Hochſtaͤmmig ſchoß es auf geſchwind, 
Der Alte ſchaut' das holde Kind 

Mit ſtiller Vatersluſt! 


Kopfhängend ſtand, verſchamt fie da 
Bei junger Burſche Lob, 
und wenn nur Einer an ſie ſah, 
Erroͤthet fie darob, — 
Man laͤßt ja Maͤdchen nimmer ruh'n, 
Was ſoll ein armes Kind auch thun 
Bei junger Burſche Lob! 


Doch ſeit mit eigner hoher Hand, 
Mit hellem Liebesblick, 
Der ſchoͤne Prinz flink und gewandt 
Die Roſ' ihr gab zuruͤck, 
Seit ſie von ihm den Pfeil erhielt, 
Aus jedem ihrer Augen zielt 
Ein heller Liebesblick. — 
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IV. 
Das Stell ⸗ dich cin! 


Leise hauchen Abendwinde 
Säufelnd durch die hohe Linde 

An dem Ufer der Garenne, 

Und die weichen, lauen Lüfte 
Tauchen ſich in ihre Duͤfte, 

Ach, du Holde, koͤmmſt du denn!? 


Zoͤgre nicht, wer kann uns denn belauſchen, 
Nur die Blätter find es, die fo rauſchen, 
Kuͤſſend ſich im loſen Spiel der Luft, 

Alle Blumen ſchloſſen ſchon die Augen, 
Keine Biene koͤmmt mehr Honig ſaugen, 
Eile, eile, dein Geliebter ruft, — 


Horch, geſchwaͤtzig flieht die Wel 
Und des Mondes Silberhelle 

Spiegelt auf bewegter Fluth, 

Und Fleurette, du kannſt noch faumen, 
Auf der Moosbank hier zu traͤumen? — 
Ach, du biſt mir nicht mehr gut! 
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Fuͤrchte nicht, daß Horcher uns erſpaͤhen, 

O, ſie ſollen nicht ein Wort verſtehen, 
Murmelnd traͤgt's die Welle mit ſich fort; 
Schuͤchtern blickt der Mond nur durch die Zweige; 
Niemand iſt der ſtillen Liebe Zeuge, 

Und die Moosbank ſteht im Dickicht dort. 


Sehnſucht klagt die Philomele, — 
Ach, aus meiner tiefſten Seele 
Nahm den Ton ſie zum Geſang! 
Hoͤr' die Klage ihrer Lieder 

Auch von meinen Lippen wieder, 
Ach, wo weilſt du denn ſo lang! 


Und ſie kam mit leichtem Schritt gegangen, 
Gluͤhend hielt der Juͤngling ſie umfangen 

An dem reizend, heimlich ſtillen Ort, 

Schüchtern blickt der Mond nur durch die Zweige, 
Er nur war der ſtillen Liebe Zeuge; — 


Doch mit eo Herzen ging fie fort, — 


— m — 
V. 
Der Abſchied. 


Mein Blümchen, ich muß ſcheiden, 
Muß eines Himmels Freuden, 

Muß deine Mahe meiden; 

Doch komm' ich bald zuruͤck. 


Du wirſt auf fremden Auen 
Wohl ſchoͤn're Bluͤmchen ſchauen, 
Wie konnt' ich dir nur trauen, 
Und deinem Liebesblick? 


Wie magſt du fo mich quälen! 
Nur Eins kann ich erwaͤhlen, 
Nur Eins kann mich beſeelen, 
und Bluͤmchen, das biſt du! 


Ach, muͤßt' in ſpaͤtern Tagen 
Die heut'gen ich beklagen, 
Wie würd’ ich das ertragen, 
Die Augen ſchloͤſſ' ich zu! 

Der Tag ſoll mir erſchein en, 
Beſtimmt, mich zu beweinen; 
Stets nennſt du mich den Deinen, 
Wie hier, fo in Bayonne, — 


1 


Gar bis Bayonne! o wehe, 
Weh mir, ach, ich vergehe, 

Wenn ich dich nicht mehr ſehe, 
Und du biſt Schuld daran. 

Mein Bluͤmchen, ſey verſtaͤndig, 
Bin ja nicht wetterwendig, 

Und bleibe dir beſtaͤndig 
In Liebe zugethan. 

So wirſt du mein gedenken, 
Wenn ſich der Tag wird ſenken, 
Die Sterne aufwaͤrts lenken, 

Die unſre Liebe ſah'n! 

Ja, bis ſie ſinken nieder! 
Ich lieb' ja treu und bieder; 
Doch wo find' ich dich wieder 
In dieſer Blumenwelt? 

Dort, wo die Wellen rauſchen, 
Wo Liebchen Kuͤſſe tauſchen, 

Und Mond und Sterne lauſchen 
Durch's dunkle Laubgezelt! — 
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VI. 


Mademoiſelle Ayelle, 
Hoffräulein der Katharine von Medicis. 


— — 


Fröhlich, mein Maͤdchen, nun ſind wir geborgen; 
Weit von dem Hofe nur wohnet das Gluͤck, 
Dort ſchleichen tuͤckiſch die aͤngſtlichen Sorgen, 
Dort ſchielt verborgen der ſpaͤhende Blick, 
Ach, und der Liebe bezaubernde Freude, 
In des Geheimniſſes Schleier verhüllt, 
Birgt ihre Strahlen dem lauernden Neide; 
Dort wird nur halb jeder Wunſch uns erfüllt: . 


Fühlſt du dich hier nicht im klaſſiſchen Lande, 
Das einſt zuerſt deine Schoͤnheit geſehn? 
Weicht denn an Duft dieſe Veilchenguirlande, 
Weicht ſie den Veilchen im alten Athen? 
Grünen nicht hier auch die kräftigen Baume ? 
Laͤchelt der Himmel nicht heiter und hell? 
Ach, und der Liebe buntfarbige Traͤume 
Nah'n fie dir nicht, meine theure Ayelle ?! 
D, mein Agen wird dem paphiſchen Gotte, 
Wird der Kythere zum Tempel geweiht, 
ieh, dieſe epheuumgitterte Grotte 
Iſt ſchon mit duftenden Roſen beftreut : 
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Und wie dem maͤchtigen Lenker der Siege 
Liebe einſt flehende Demuth verlieh, 

Beuge auch ich dir, indem ich erliege, 
Demuͤthig flehend das trotzige Knie. — 


Was ſchwebet da voruͤber 
Am zitternden Geſtraͤuch? 
Was ſchwebet da voruͤber! 
Die Wange geiſterbleich. 


Es flieht nach jener Seite, 

Es flieht, und eilet ſehr, 

Und ſchon aus ferner Weite 
Tönt's dumpf und traurig her: 


Die Sterne ſinken nieder, 
Und liebſt du treu und bieder, 
So findeft du mich wieder 

In jener Blumenwelt; 


Dort, wo die Wellen rauſchen, 

Wo Liebchen Küffe tauſchen, 
und Mond und Sterne lauſchen 

Durch's dunkle Laubgezelt! — — 


VIL 
Das Wiederfinden. 


Es knarrt und kracht der Tannenwald, 
Der Nachtwind pfeifet eiſig kalt, 

Durch Buſch und Hecken, und ihr Laub 
Wird ſeiner tollen Wuth zum Raub, 
Gleich Elfenſpuk weht's hin und her, 
Es findet keine Ruhſtaͤtt' mehr. — 


Dem Irrlicht gleich auf gift'gem Moor, 
Schaut aus zerrißner Wolk' hervor 
Das Mondesantlitz, geiſterbleich, 
Und wie in oͤdem Todtenreich 
Die Laͤmpchen, denen Oel gebricht, 
So flattert matt das Sternenlicht. 


Was brauſt und ſchaͤumt der wilde Fluß? 
Was twälzt er mit im jaͤhen Schuß? 
Und taucht's hinab, und wirft's herauf, 
Und traͤgt's in regelloſem Lauf 
Hinaus nun, an den kahlen Strand, 
und ſchleudert's auf den naſſen Sand! — 


Fleurette! Fleurette! du armes Kind! 
Was treibt dich fort in Nacht und Wind? 
12% Jahrg. 31 
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So jammert mit zerſtreutem Haar, 
Gebleicht durch manches Lebensjahr, 
Der Vater, und nach ihrer Spur 

Durchwankt er ſeines Gartens Flur. 


und wankt am Stabe muͤhſam fort, 
Bis hin zu ihrem Lieblingsort, 
Wo im Gebuͤſch die Moosbank ſteht, 
Und wie er um die Linde dreht, 


Da ſteht er ſtumm in Schreck und Graus, — 


Und rauft die weißen Haare aus; 


Da liegt entſeelt das arme Kind, 
Ihr triefend Kleid durchwühlt der Wind; 
Das Antlitz, ſonſt ſo engelmild, 
Jetzt iſt es eiſig kalt und wild; 
und ach! das Auge, irr und ſcheu, 
Zeigt ſelbſt im Tod’ noch — Raſerei; — 


Ein Pfeil liegt zu des Mädchens Haupt, 
Der eine duͤrre Roſ' entlaubt; 
und aus den Hecken ſpringt ein Mann, 
Der ſieht die Jammergruppe an; 
Er ſchaudert; — ſeine Geiſter flieh'n, 
Und ſinnlos ſtuͤrzt er zu ihr hin. — — 


. 


XI. 
3 Denkſpruͤche und andere Einfälle 


von 


A. F. E. Langbein. 
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Wie viel ihr auch bie Sprache ſchraubt und dreht, 
Das beſte Deutſch iſt, das vom Herzen geht. 


Dich beliebt zu ſehn bei Allen, 
Gib dir keine Muͤh! 
Wer den Thoren will gefallen, 
Wird ein Thor, wie fie, 


„Unter Wölfen muß man mit heulen!“ 
Das klingt nicht löblich und fein. 
So müßte man wohl auch bisweilen 
Ein Schelm unter Schelmen ſeyn. 


Sag? nicht und bude dich ſogleich vor jedem Feind! 
Die Woͤlfe freſſen den, der als ein Schaf erſcheint. 


„Mit großen Herr'n iſt nicht gut Kirſchen eſſen; 
Sie werfen einem,“ wie Bürger ſpricht, 
„Gern Stiel und Stein in's Angeſicht.“ — 
Ei! waren fie wirklich fo vermeſſen, 


So gibt man, gilt? es auch Amt und Gluͤck, 
Mit maͤnnlichem Muthe den Wurf zurück. 


— ano 


Wenn fid) vor dir nur dann ein ſtolzer Schwach— 
kopf buͤckt, 
Indem ein Feierkleid dich ſchmuͤckt, 
So laß den Hut ſtehn ohne Wanken: 
Das Kleid mag danken! 


Es iſt fuͤrwahr nicht ohne Grund, 
Wenn manchmal mit Geberden und Mund 
Ein Schneider thut, als ob er was bedeute: 
Er macht ja Leute! 


„Nicht alle Leute ſind Menſchen!“ ſagt 

Ein Sprichwort, und es ſcheint zu gewagt: 

Seht aber den Kriegsknecht, der mit Schwert und 
Brand 

Muthwillig verwuͤſtet des Feindes Land, 

Und ſeht den Selbſtling, mit dem Herzen von Eiſen, 

Der ſich nur lebt, für ſich nur ſcharrt und ge 
winnt! — j 

Schon dieſe beiden Unholde beweiſen, 

Daß nicht alle Leute Menſchen ſind. 


Gott und die Natur ſind freundlich und gut; 
Die Menſchen nur quälen ſich bis auf's Blut. 


Unter die Qualen im menſchlichen Leben 
Wird auch bisweilen die Liebe gezaͤhlt; 
Aber man muß ihr das Zeugniß geben, A 
Daf fie mit Anmuth quält. ; 
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Was läuft, als ob es fliege? 

Die Lüge. 

Doch moͤchte ſie auch noch ſchneller ſeyn, 

Ihr folgt die Wahrheit und holt ſie ein. 


Macht einer ſich ſelbſt mit Gewalt zum Gauche, 
So ſcheint's, daß er einen Narren ſehr ndthig brauche. 


Faſt einem klugen Manne gleicht 
Ein Narr, der — ſchweigt. 


Wem Stolz und Dünkel in die Ohren ſchrei'n, 
Was ſie für Wunderdinge leiſten, 
Dem fällt ſogleich das Sprichwort ein: 3 
„Das ſchlechtſte Rad am Wagen knarrt am meiſten. 


Was rühmt ſich ſelbſt der ſchlechte Wicht? 
Gemalte Blumen riechen nicht. 


Hans Gut⸗ genug, der bequeme Knecht, 
Macht all' feine Sachen nur halb und ſchlecht. 
ee 
Die Eitelkeit, dies Glanzbild von Eis, 
Iſt nur zum Wohlthun gelaunt, 
Wenn ſie voraus mit Gewißheit weiß, 
Daß ihren Namen die Zeitung poſaunt. 


Es fand ein Froſch einen Heller am Teich, 
Saß drauf und quakte: Reſpekt! ich bin reich! 
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Das drolligſte Fratzengeſicht von der Welt, 
Das macht wohl, ſollt' ich meinen, 
Der lachende Erbe, der ſich ſtellt, 
Als wollt' er bitterlich weinen. 


Manch ehrlicher Tropf iſt doch zum Erbarmen 
Ein ſtummer Sklav feiner Frau! 
Er traͤgt, nach dem Sprichwort, die Katz' in den Armen, 
und darf nicht ſagen: Miau. n 


Wer Unglück foll haben, ftolpert im Grafe, 
Faͤllt auf den Rüden, und bricht die Naſe. 


Wenn Fehde dir ein Zaͤnker beut, 
So laß dich nicht zum Streit verfuͤhren. f 
Klug widerräth ein Sinnſpruch alter Zeit, 
Das Feuer mit dem Schwert zu ſchuͤren. 


Daß Fiſchweiber ſich aus Brotneid oͤffentlich ſchelten, 
Mag gelten; 
Doch wenn ſich Gelehrte ſo niedrig benehmen, 
Muß man ſich in ihre Seele ſchaͤmen. 


Puff ſchreibt ein gelehrtes Wochenblatt, 
Und ſchimpft darin nach Herzensgeluͤſte; 
Doch da er keine Leſer hat, 

Iſt er ein Schreier in der Wuͤſte. 


Man hört oft, was hamifd ein Krittler ſpricht, 
Vor tauſend Stimmen des Beifalls nicht, 
und, trotz ſeinem Wir von Gottes Gnaden, 
Hat er nicht Macht, dem Talent zu ſchaden. 


XII. 


Agrionien 


für Das Sabre oe 3 
N geſammelt 
von 


Theodor Hell. 
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I. 


Charade von drei Sylben. 


Erſte Sylbe. 


Wer ſchreitet das Wieſenthal dort entlang, 
Des Frühlings eilender Bote? 

Wer badet au Himmels Bergeshang, 

In Morgenmeers wogendem Rothe? 

Wer ſchauet herab vom friedlichen Dach, 

Ein Schutzherr, den liebend wir ehren? 

Wer ſchleicht zu dem myrtenumkranzten Gemach, 
Und läßt dort prophetiſch ſich hören? 


Die letzten Sylben. 


Wie heißt die Laute, auf der er fo ſüß, 
Von liebenden Herzen verſtanden, 
Singt von dem ſeligſten Paradies, 
In der Liebe gelobten Landen? 
Wie heißt der Zepter, den herrſchend er trägt, 
Der Schirmherr des ländlichen Strebens, 
Die Hand, in die ihm die Lifung gelegt 
Der Geiſterräthſet des Levens? 


Das Ganze. 
Wer nennt das wunderbar myſtiſche Ding, 
Das Großes zu Kleinem geſtaltet, 
Das in der Erinnerung glänzendem Ning 
Der Liebe Demanten entfaltet 


* 


Durch das, der Vergangenheit Flammen entwandt; 
Geliebte Todte uns leben, 
Und deſſen Kinder im Schattengewand 
Uns lichte Vergißmeinnicht geben? 
Wilibald. 


2. 
Gleichname. 


Männlich — Halb und halb ein Räuber, 
Obwohl mit Vergunſt vom Staat; 
Weiblich — werfen Köch' und Weiber 
Es an Brühen und Salat. 
Fr. Kind. 


. 
Charade. 


E 
Im Schatten dunkler Haine ſtand 
Der Erſten hohes Bild, 
und manche fanfte Hirtin wand 1 
Den Opferkranz mit frommer Hand 
Der Gottheit fanft und mild. 
Die beiden letzten Sylben neunen 
Dir ſolch ein frommes Hirtenkind, 
Das wir durch zarte Dichtung kennen, 
Wo ewig junges Leben rinnt. 
cae Die Sehnſucht hebt die trun nen Blicke — 
Und ſeufzet nach Arkadiens Flur, 
Doch nimmer kehrt die Zeit zurücke, 
Die Zeit der Unſchuld und Natur. 
Seitdem das Ganze unvorſichtig 
Die arme Menſchenwelt verrieth, 
Sind jene fanften Freuden flüchtig, 
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Unwiderbringlich abgeblüht. 
Zu ſchnell nur wucherten die Gaben, 
Die trüg'riſch ihre Hand verlieh, 
Die goldne Zeit — ſie iſt begraben — 
und nur der Dichter träumet ſie! 
Agnes Franz, 


nt: 4. . 
Raͤthſel. 

Kinder find wir Einer Mutter, 

Aber keins dem andern gleich; 

Ob nun karg für uns das Futter, 

Oder unſre Speiſe reich, 

Sind bald klein, bald groß gerathen 

Wir mit mächt'gem Unterſchied, 

Doch entſproßt von gleichen Saaten, 

Bis in das entfernt'ſte Glied. 


Wie wir werden, wie wir reifen, 
Wie uns die Beſtimmung ruft, 
Wie wir oft an Wolken ſtreifen, 
Kommend aus der tiefen Gruft, 
Hat vor nicht gar langen Jahren 
Einer an das Licht arfteit, 
Der jetzt auch den ſel'gen Schaaren 
Höh'rer Geiſter zugeſellt. 


Ich bin zwar ein kleiner Sprößling tze! 
Aus der großen Sippſchaft blos, 
Nur ein dünner Weidenſchößling 
Gegen Eichen rieſengroß, 

Aber doch bin ich gleich meinen 
Andern Schweſtern auch gebaut, 
Sie im Großen, ich im Kleinen, 
Alle werden gern wir laut. 
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und mit unfern Zungen ſprechen 
Wir dann mannichfaches aus, 
Bald weit über Berg und Flächen, 
Bald nur im verſchloſſ'nen Haus, 
Bald zur Wonne unſ'rer Hörer, 
Bald zur pein und zum Verdruß, 
Manchmal ſind wir Freudenſtörer, 
Manchmat ſchaffen wir Genuß. — 
Nimm mich denn und brauch' mich friedlich 
Bei dem Mahl der Häuslichkeit, 
Bin ich doch recht klein und niedlich, 
Mache mich auch gar nicht breit, 
Sollteſt nur am Geraflüßchen 
Meine Ururmutter ſehn, 
Würde dir doch Angſt ein Bißchen, 
Wollt' auf deinem Tiſch fie ſtehn. 


Senſt auch wohl, bei frohem Spiele, 
Wie, „der Abt iſt nicht zu Haus;“ 
Kömmſt du leicht mit mir zum Ziele, 
Meine Töne gehn nicht aus, 

Und wenn ich dir nichts mehr nütze, 
Meine Blüthenzeit verrann, 

Nun ſo häng mich an die Mütze 
Von der Kinder Hampelmann. 


Nur das Eine muß ich bitten, 
Laß zum Krantenbette nicht 
ach mich folgen deinen Schritten, 
av auch Dienſt dort meine Pflicht, 
Kommt ein foi@er böfer Bube — 
Sey auch griechiſch ſelbſt fein Wort — 
Laß ihn gar nicht in die Stube, 
Sondern jage flugs ihn fort. 


— 


Ty. Hell. 
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5. 
Eharaden an Minna. 


a. 


Di Dritte bin ich von den Erſten gegen dich, 
Das Ganze warſt du ſtets ſo innig gegen mich. 


b. 


Wohl iſt die Erſte jetzt mein Loos, 
Denn du biſt immer noch nicht mein; 
Wär' nicht das Letzte bei mir groß, 
So zög' das Ganze bei mir ein. 


C. 


Als ich dir einſt Liebe ſchwur, 
Und zur Erſten dich erkohr, 
Kam die ſternbeſäte Flur 
Faſt mir wie die Letzten vor. 
Bald nun ſtehe ich am Ziele, 
Werde dich zum Ganzen führen, 
Und. bei frohem Liebesſpiele 
Wird der Erſten Kranz dich zieren. 
D wie glücklich werd' ich ſeyn, 
Wird die Erſte an den Letzten mein! 


d. 


x Den Erſten zwei dich zu vergleichen, 
Fällt mir nicht ſchwer, denn ihre Pracht 
Muß deinen Reizen, Holde, weichen, 

Wenn liebend mir dein Auge lacht. 


Wie blick' zu dir ich voll Verlangen, 
Seh' ich auf deinen zarten Wangen 
Der Erſten beiden Fülle prangen. 
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Denn nichts iſt deinem Dritten zu vergleichen, 
und wenn dein holdes Ganze ſpricht: 

„Ich liebe dich!“ ſo kann kein Gott mir nicht 
Wohl größres Glück und Wonne reichen. 


— 


e. 


Nur von der Erſten ſtets umgeben, 
Biſt an der Erſten du die Zweite; 
Sey ſtets die Letzte durch dein Leben 
An Seligkeit, an Herzensfreude. 

Mein Leben immer zu verſüßen, 
Warſt du das Ganze ſtets für mich, 
und baft die Erſte oft bewieſen. 
O, Minna, wie verehr’ ich dich! 


f 


Stets thut mein Auge das, was dir die Zweite nennt, 
Und ſucht nur dich, der Schönen Zier. 
Doch wenn mein Auge nirgends dich erkennt, 
So klage ich: Was nützt die Erſte mir, 
Kann ich die Reizende doch nirgends ſehn! 
Denn vor dem Ganzen möcht' ich faſt vergehn, ' 
Das immer mich mit bangen Gorgen plagt, - 
Und ohne Unterlaß am wunden Herzen nagt. 
Heinr. Sternau. 


. 
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7 Charade. 


Get auch die Etſte ſtets auf Vieren, 

So gleichen doch von allen Thieren 

Ihr wenige nur an Verſtand. 

Kaum gibt der Menſch durch Fuß und Hand 
Ihr ſeinen Willen zu verſtehn, 

Und gleich wird man bereit ſie ſehn, 
Dahin, wo er befiehlt, zu gehn. 


Die Zweite läßt von ihr ſich tragen, 
Und weichet auch bei'm ſchnellen Jagen 
Nicht einen Augenblick von ihr, 

Zugleich iſt fie im Sternrevier 
Den Aſtronomen wohl bekannt, 
Doch wird ſie ſelbſt nicht Stern genannt, 
Iſt ſo zu ſagen nur Trabant. 


Für's Ganze wagt im Kampf und Streite, 
Daß er's vor Allen ſich erbeute, 
Der Held ſein Blut und Leben gern, 
Es gilt ihm mehr als Land und Stern. 
und wenn ſein Streben ihm gelingt, 
Sei er es dreimal ſich erringt, 
s ihn zu hohen Ehren bringt. 
Jahn. 


— — 


7. 
dh ee l. 
Die liebreich ſorgende Natur 
Hat weislich mich zum Schutz erſchaffen, 


Der rohe Menſch beſitzt mich nur 
Zur Gegenwehr ſtatt and'rer Waffen, 
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Und Blut bezeichnet meine Spur, 
Gleich eines Greifs und Adlers Kralle. 
Nur nach der erſten Menſchen Falle 
Des Hülfsbedürftigen Verſtand 


Mich, als ein Werk der Kunſt, erfand; 


Holz wählte man dazu, Metalle, 
Die man im Schooß der Erde fand. 
Gewöhnlich bin ich nur von Eiſen, 
Allein, nach einem alten Brauch, 
Bin ich von Gold und Silber auch, 


Will Prunk man und Verſchwendung weiſen. 


Zuweilen bin ich unſichtbar, 
Dann hüte dich vor meinen Tücken, 
Wird man an dir mich je gewahr, 


Kann man den Spott nicht unterdrücken. 


Denn lächerlich ſtellſt du dich dar; 
Auf keine Nachſicht darfſt du hoffen, 


und ratoft du mich, fo haft du offenbar 


Mich glücklich auf den Kopf getroffen. 
K. 


8. 
Palindrom. 


Sagt mir doch, was bin ich nur? 
Leſ' ich mich von Links zu Recht, 
Steht bei Kräutern mein Geſchlecht, 
Schuf zur Erdfrucht mich Natur. 
Leſ' ich mich von Rechts zu Links, 
Werd' ich erſt zur wahren Sphinx, 
Deun da dien' ich bald zur Wacht, 
Wo man Schuld in Feſſeln hält, 
Bald auch in Entſagungsnacht 
Durch mein Netz die Sonne fällt. 


Müchler. 


Th. Hell. 


e 
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9 
‚warhfel 


Dem Mutterſchooß entreißt mich Menſchenhand, 
Drauf röſtet mich des Ofens heißer Brand, 
Dann werden alle Glieder mir zerſchlagen, 
Wonach die mich mit ſpitzen Stacheln plagen, 
Nun dehnt man mich in ungeheure Länge, 
Dringt mich hierauf durch Gitter in's Gedränge, 

ann quält im Freien mich die Sonnengtuth, 
Doch lindernd kühlt mich hier die Waſſerfluth. 
Hat endlich Stahles Schaͤrfe mich zerſchnitten, 
Dab' ich zuletzt durch ſpitzen Stahl gelitten, 
Dann ſcheint mein Leiden plötzlich ſich zu enden, 
Du ein oft neidenswerthes Loos zu wenden, b 
Denn ich umſchling' der Schönheit höchſte Zier, 
Seloſt holde Scham zeigt ſich enthüllet mir; 

och ewig währet nie ein Glück hienieden! 
Das Alter, ach! zerfiöret meinen Frieden. 
Vernichten trennt es die verbund'nen Glieder, 

zan wirft verachtet ſie im Winkel nieder, 
Bis ſie vereint mit mehreren Gefährten 

n den Verwandlungsort geſchafft nun werden, 

o, wie aus Flammen nun der Phönix ſteigt, 

ie Kunſt aus uns ein neu Geſchövf erzeugt, 
Das mannigfaltig, Vielerlei verwabrt, 
Oft Frieden, Krieg, oft Münzen einer Art. 
Es iſt ein Feld, das iſſenſchaft bebauet, 
Kuch blickt's, geziert von Künſtlers fleiß'gen Händen, 
Durch's Glas auf dich herab in Zimmerwänden. f 
Die Flamme ift fein Grab, wenn's nicht noch Schlium' res iſt: 

ie heißt dies Ding, dem du fo nahe bift? 

2 J. Müntzen berger. 


10. 


Sylbenraͤthſel. 


Qi Ex fee baut ich mir 

In einem ſchöͤnen Gau, 
Schrieb über meine Thür; 
„Allein auf Gott vertrau.“ 
Es ranken ſich daneben 

Des Weinſtocks grüne Reben. 


Mein ſüßes Hoffen wahr, 
Beglücket Stadt und Land 
Den Delsweig in der Hand, 
So fol man bald mich ſehen 
Mit ihr zum Altar, gehen. 


Wir finden Edens Spur 
Dann in dem Ganzen nur, 
Und keltern unſern Wein 
Beim Liebesſonnenſchein, 


Und flechten froh und weben * 


Uns Refen in das Leben. 


> 


1 +) 


ifi i 


* 


Sytbenräthſel. 


Ss e ba . seers 


ie erſten Drei ſind gut Latein, 


Und doch verſteht ſie jeder Schreiber, 


Ja wohl — ich wett' ein Oxhoft Wein — 


Ebräer ſelbſt und Trödelweiber. 
Sie theilen ohne Inſtrumente 


Die größten Maſſen ſchnell und leicht. 


1 


— 
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Das Inventar, wie die Legende, 
Geborſam ihrer Theilt'aft weicht. 
Oo lange wir dies Kleeblatt kennen, 
Nahm es auch sets, als müßt' es ſeyn, 
Dreiſt nur die Oberſtellen ein; 
Und doch, anmaßend es zu nennen, 
Das dürfte wohl ſehr albern ſeyn. 

uch ſeicht und vorlaut iſt die Drei, 

trebt, alles flüchtig vorzutragen, 
Und doch fiel es noch Niemand bei, 
Se drop ein tadelnd Wort zu ſagen; 
Viel wehr noch Ehre ſie genießt, 

aß all' ihr Wiſſen — Stückwerk iſt. 


Steht dem und jenem das Latein 

Auf dem wohl ſchmalen Deutungswege, 
an weiß, wie's geht — etwa im Wege, 
ohlan! wir wollen billig ſeyn, 

Und das Latein ſeloſt überſetzen — 
ur in dem dritten Sylbchen ta 

Stragit die gelehrte Gloria — 

wenkt euch e tel ſtände dafür da, 

Und bald wird Euch die Deutung letzen. 


Die vierte Sylb' iſt winzig klein, 
Und doch zu hoher Kraft berufen. 
Nicht ſelten zimmert ſie allein 
Die größten Geld? und Ehrenſtufen, 
Oerader Weg iſt nie ihr Weg, 
Sie liebt und ſucht den Schlangenſteg. 
Die ſich der Sylbe Kraft bedienen, 

ie nennen 's: Schwimmen mit dem Strom. 
Vor kurzer Zeit iſt ſie erſchienen 
Im Abendblatt als Palindrom. 


Das Ganze könnt an ſeinen Thaten 
Ihr wohl den Augenblick errathen. 
SHS klug, ſeht Ihr's auf Roſen gehn, 
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Und trachten nie nach Rang und Würden; 
Iſt's du meim, ſeht Ihr's auf Dornen ſtehn, 
Und ſeufzen unter ſchweren Bürden — 
Doch ſey es nun klug oder dumm, 
Geehrt iſt's überall auf Erden, 

Und jeder treibt dies Studtum, 

Das Ganz’ auf leichte Art zu werden. 


Noch eins: wenn alle Regeln gelten, 
Sind es fürwahr! die Dichter ſelten. 
Zum Beiſpiel, ich — das fag’ ich offen — 
Nicht etwa nur fo im Gedicht — 
Ich war es nie und bin es nicht 
und hab' auch nimmer drauf zu hoffen. 
Richard Roos. 


12, 
Charade von drei Sylben, 


Satze Nahrung biete ich, 
Mäßig lebt, wer mich genießet. 
Glücklich iſt der Himmelsſtrich, % 
Wo mein reicher Gegen fließet. 
Meine andern Beiden ziehn 
Weit ſich über That und Hügel, 
Und, mit ihnen zu entfliehn, 
Trägt dich hin der Sehnſucht Flügel. 
Mit Bewund'rung und mit Luſt 
Blickt das Auge auf das Ganze, 
Höher hebt ſich jede Bruſt, 
Angeſtrahlt von feinem Glanze. 
K. Stahl. 
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13. 
Charade von zwei Sylben. 


I. 


Shan, hinan, auf Nummer Eins, 

Es gilt dem Ruhm, dem Siege! 

Freut man wohl köſtlichern Vereins 
ich in dem blut'gen Kriege? 

Ob auch der Tod 

Daraus uns droht, 

Es fod uns doch nicht hindern, 

Nicht unſ're Kühnheit mindern. 


2. 
Was tönt das Zweite mir ſo nah, 
n ie blut'gen Seite? 
egt ein alter Krieger da 
1 AL dem Streite. . 
ges Wort 
Reißt Schmerz ihm fort, 
Dann faltet er die Hände, 
Ihm nahet ſtill das Ende, 
3. 
Friſch auf, mein Ganzes! ungewohnt 
Biſt du zwar dieſes Ganges, 
Doch wirſt du auch dafür belohnt 


Bei'm Ton des Sie esklanges 
Gleich mir erfrent 5 4h v 


Er dich noch heut', 
Du Halfft durch kühnes Wagen 
Ihn mir ja ſchon erjagen. 


h. Hell. 


hy 


14. 
Charade an Friederiken. 


Widder Krieger rauhe Horden 
Ziehen durch das ſtille Thal, 

Wüſtes Sengen, Rauben, Morden, 
Blut'gen Schwertes Blitzesſtrahl, 4 
Todesröcheln, Todeswunde 

Iſt die Loſung jeder Stunde. 


Sieh, da ſtrahlt die Er ſt' und Sweite 


Fern am blut'gen Himmel auff 
Alles jubelt, voll von Freude, si 
Lob und Preis fteigt Hod) hinauf, 
Und es ſtrömt aus aller Herzen 
Dank für's Ende herber Schmerzen. 


Kennſt du wohl die erſten Beiden 
Hell im lichten Himmelsſchein? 
Einzige, zu allen Zeiten 
Sah ich ſie ſo klar und rein 
um die Engelsſtirne ſchweben, 
Sah, wie ſie dich ſtets umgeben. 


Andre Sylben, Holde, nennen 
Dir ein flüchtig, ſchlankes Thier, 
Wirſt du wohl den Namen kennen? 
Iſt des Waidmanns Sprachmanier 
Dir bekannt? wohl nimmer, Liebe! 
Dich erfreu'n nur ſtille Triebe. 


Nun das Ganze — immer rufe 
Ich es hörbar kaum und leis. 
Wiſſe, daß ich eine Stufe 
Mich dem Himmel näher weiß, 

Iſt es endlich mir gelungen, 
Daß ich es für mich errungen. 


Werde ich ihn bald wohl ſehen, 
Wird er kommen bald, der Tag? 
Wo im ſtürmiſch heft'gen Wehen 
Jauchzend ich dann rufen mag: 
Endlich, endlich iſt das Ganze 
Mein mit feinem Himmelsglanze! 
Heinr. Sternau. 


15. 
Logogrip h 


& 

Ich kenne eine Handelsſtadt 
Am Meere, 

Die netto ſieben Zeichen hat, 
Auf Ehre! 

Richtig ſieben. 

Trägſt du Belieben 

Sie zu erkennen, 

So mußt du trennen 

Sins, Zwei und Drei; 

Drin liegt verborgen, 

Was täglich neu 

An jedem Morgen, 

Mit Purpurglanze, 

Im Strahlenglanze 

Uns zu beglücken, 

Schön geht hervor. 

Wer ſäh' das Thor 

Nicht mit Entzücken! — 

Die letzten Biere kommen oft 
Im Leben 

Den Menſchenkindern unverhofft, 
und geben 

Nach ihrer Weiſe 

Der Lebensreiſe 
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Oft führe Freuden, j 

Oft bitt're Leiden, 

Zuletzt den Tod. 5 

Sie enden Plagen, 

Gefahr und Noth. 

Sind — kurz zu ſagen — 1 11 
Von allen Dingen, 

Soll's Werk gelingen, 

Die Hauptperſonen. 

Durch fie vergehet, 

Was da beftebet, 

Nichts fie verſchonen. 

— Jahn. 


16. 


Logogriph. 


Wen der Accent auf meiner Erſten ruht, 
So klingt es deinem Ohr gar wunderhold und ſchön, 
Doch reichſt du ihn der letzten Sylbe dar, 
So ſchreckt es uns, in fremder Sprache zwar, 
Durch feiner Donnerftimme laut Getön. 
Das Erſte zieht mit ſüßen Harmonien 
Das Perz empor in heil'ger Liedesſuſt; 
Dem Zweiten wurde Schrecken nur verliehen, 
Ja, Ted trug es in manche tapfere Bruſt. 
Durch Einklang ſieht das Erſte man entſtehen, 
Wenn einzeln ſtets des Letzten Ton verhallt, 
Doch wird man nie ein hohes Feſt begehen, 
Wo nicht vor Allen dieſe Stimme ſchallt.. 
Agnes Franz. 


a r We; 
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17. 
Charade 


€, ſoll die er freu Sylbe leicht Euch werden, 
Wenn Foe fein bort, nicht Nebendinge treibt, 
enn ſie macht nun und nimmermehr Beſchwerden, 
Ob auch ihr Sinn nicht ſtets bei Ehren bleibt, 
Sie ſchwingt ſich auf zum Himmel von der Erden, 
Und wenn man ſie noch näher Euch beſchreibt, 
Se Habe Jor fie ſchon, eh' ich noch geſchloſſen, 
und das wär' doch das Kind mit ſammt dem Bad ver⸗ 
goſſen. 


„Die beiden Andern! Nun, die ſind ſchon ſchwerer, 
Mär die Charade aus, fo wären fie ſchon da, 
8 magne. dazu die Schüler gern der Lehrer, 
und alles deuten fie, was ganz geſchah. 
— der Soldat, der glänzende Zerflürer, 
5 uft ſie, wenn nun das Ziel des Strebens nah. 
tur manchen Rednern mit gelehrten Bürden 1 
n zum Hohn es nach, daß nimmer fie es würden, 
Das Ganze nun! Damit ſind wir leicht fertig, 
aia Alles ganz genau wir angehört. 
ift dem Ernſt gewaltig widerwärtig, 
doch oft bei'm Scherz gelitten und geehrt, : 
Ann du mein dritter Reim darauf, o, ſperr' dich, 
So viel du wit, ich bleibe ungeftört, 
Denn was im Doppelſinn es immer auch bedeute, 
Das war ich, Freunde, felo fr, bei der Charade heute 


Th. Hell. 
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18. 
Raith feild 


Renae du das Haws? das berrlichſte vow allen ? To} & 
Es iſt ein dunkel, gränzenlos Gezelt, 1 
Darin der Sphären Harmonien ſchallen; 

Ein Gott nur hat's vom Anfang an beſtellt. 

In ſeine unermeßlich weiten Hauen 

Gebannt, erbtickeſt du die ganze Welt. 

Iſt's ewig? Iſt's erſchaffen? — dieſer Fragen 
Auflöfung Niemand dir vermag zu ſagen. 


Und durch des Hauſes hochgewölbte Bogen 
Strömt reißend ſchnell ein wunderbarer Fluß, 
Kein Forſcher weiß, woher er kommt gezogen, 
und Niemand kennet ſeiner Fluth Erguß; 

Dahin auf ſeinen ewig gleichen Wogen 

Das All — ſelbſt der Gedanke — ſchwimmen muß; 
Und willſt du kühn dich bis zu Gott erheben, 
Kurzſichtiger! du ſiehſt ihn ſelbſt drauf ſchweben. 


Entgegen ſtarrt dies Paar, gleich Herkul's Säulen, 
Dem Menſchengeiſt; der Unbeſchränkte kann 
Bis Hierher nur, bier muß der Stolze weilen, 
Verſchloſſen hier iſt feines Fluges Bahn; 
und will er auch zur andern Welt enteilen, 
Er trifft auch jenſeits beide wieder an, 
Die er nicht einmal fähig iſt zu trennen. 
Kannſt du das Haus, kannſt du der * mir nennen? 


. C. Mie lach. 
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NIG N 19. 
N.d th. fie L 
IH bin von ur⸗ uraltem Adel, 3 
Mein Wappen iſt das ätt'ſte, traun, 3 
Auf das ich ſicher ohne Tadel 
Mit etwas Stolz darf niederſchau'n. 


Denn, frei heraus! mein Herr Papa 
War lange vor der Sündfluth da. 


Doch kurz und gut — ich bin kein Spötter, 
Auch juſt zum Spaße nicht gelaunt — 
Ich bin ein echter Sohn der Götter! 
Nicht wahr, Heraldiker, Ihr aunt? (2? 
Gott Chronos er dt e a 
Nun? Jor verſtummt ja ganz und gar? 


Jedoch, Ihr Zweifler, hört nun weiter, 
Was mit mir ferner noch geſchah! 
Ich ſtieg hinauf die Lebensleiter, 
Es ſtieg hinab mein Herr Papa. 
Gott weiß, wo er begraben liegt. 
Ich lebe noch und bin vergnügt. 


Zwölf munt're Söhne mich umblühen 
Im allerſchönſten Jugendglanzů u 
und ihre Kin der lächelnd ziehen 
Weit um mich her den friſchen Kranz, 
Und ihre jugendfrehe Schaar 4 
Erbaut mir gern den Dankaltar. 


7 


N Vier fromme Prieſter dort empfangen 
Die Gaben, die ihr Frehſinn beut, 
Und liebend und vertrauend hangen 
Sie an den Prieſtern jederzeit, 
Und jeder aus der frommen Schaar 
Reicht's Opfer dem Erwähtten dar. 
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So wandl' ich in den weiten Reihen 
In ew'ger Jugendfriſche hin, 
Sie ſind's, die neue Kraft mir leihen, 
Wenn ich erſchöpft und müde bin; 
Drum altr' ich ſtets und ſterbe nie. — — 
Sagt, kennt Ihr mich? und kennt Ihr fie? 


Blankenburg. 


20. 
Eee 


Die Erſte drängt ſich immer vor 

In ihrer Schweſtern reichem Chor, 

Und muß fie hinten bleiben, 

Will ſie doch vorwärts treiben. 

Die Zweite gibt Euch guten Rath, 

Wie, was Euch jetzt vor Augen trat, 

Im Guten oder Böſen, 

Ihr ſollt auf's beſte loſen. 

Wer Vorr th von dem Ganzen hat, 

Der ißt und trinkt ſich immer ſatt; 

Es lehren uns die Alten 

Fein ſtets darauf zu halten. i 
I ! ; Th. Hell. 


1 


Auf loͤſ un g. 
T. Storchſchnabel. 
Der Kaper, die Kaper, 
Pandora. 
Das iſchglöckchen. 
4. Liebevoll. 
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b. Schwermuth. 
. Brautaltar. 
d. Roſenmund. 
e. Huldreich. 

F. Sehnſucht. 
6. Roßſchweif. 

7. Der Nagel. 

8. Rettig — Gitter. 
9. Das Papier, 

10, Hausfrieden. 

11. Kapitaliſt. 

12. Milchſtraße. 

13. Wallach. 

44. Friederike. 

15. Oſtende. 
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16, Kändn und Kanon. 
17. Leichtfertig. 
18. Raum und Zeit. 


19. Das Jahr mit ſeinen Jahreszeiten, Monaten und 
Tagen. 


20. Vorrath. 


